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Das Jahr 3587: Kosmische Geschichte und das Schicksal der Menschheit verbinden sich in unterschiedlichen Regionen des Universums. In der Milchstraße sind alle Welten von zerstörerischen Weltraumbeben bedroht - der Schlüssel zur Lösung der Gefahr liegt in der fernen Galaxis Erranternohre. Dort ringen Perry Rhodan und die Besatzungsmitglieder der BASIS um die Zukunft ihrer Heimat.

Erranternohre ist ein kosmisches Wunder, denn nur in dieser Sterneninsel existieren sowohl eine Materiensenke als auch eine Materienquelle. Seit urdenklichen Zeiten spielen sich hier Geschehnisse von ungeheurer Tragweite ab, und nur hier scheint es einen direkten Zugang zu den Kosmokraten zu geben.

Wollen die Terraner ihre Heimat vor der Vernichtung bewahren, muss ein Auserwählter auf »die andere Seite der Materiequellen« gehen. Die Kosmokraten akzeptieren aber nur einen einzigen - und so kommt es zum Duell zwischen Atlan und Perry Rhodan ...



1.

Ort: An Bord des Femraumschiffs BASIS.

Position: Drink-System in der Galaxis Errantemohre.

Anlass: Bericht Perry Rhodan über die letzten Ereignisse

in der Materiesenke.

Zweck: Spätere Information der gesamten Besatzung.

*

»Wir schreiben den 28. September 3587, Terra-Normalzeit. Noch ist nicht abzusehen, wann wir in die Milchstraße zurückkehren können. Zu viel ist inzwischen geschehen.

Mithilfe von Laires Auge gelangte ich in Kemoaucs Aura, aber der Letzte der Mächtigen brachte mich in die Materiesenke. Kemoauc nahm mir das wertvolle Instrument ab und kehrte allein in die BASIS zurück. Atlan ist es zu verdanken, dass der Mächtige mich letztlich wieder aus der Abgeschiedenheit befreite.

Die Materiesenke, das ist absolute Materie- und Lichtlosigkeit. Einzige Ausnahme bilden die Weltenfragmente, die ES dort mit seiner mentalen Kraft erschaffen hat, damit sie zur Brücke zurück in unser Normaluniversum werden.

ES, der Unsterbliche von Wanderer, wurde in eine Falle gelockt, aus der es scheinbar kein Entrinnen gibt. Die Brücke aus Fragmenten würde ES jedoch in einigen Jahren die Flucht ermöglichen.

Einige Jahre sind allerdings einige Jahre zu viel. Die Mächtigkeitsballung des Unsterblichen - unser Lebensraum - ist ohne seine Anwesenheit akut bedroht. Wir müssen uns deshalb fragen, war wir tun können, um ES schneller zu befreien, als es durch die Kausalbrücke möglich wäre.

Ich muss noch erwähnen, dass ich auf einem Weltenfragment einen lange vermissten Freund traf, der ebenfalls den Notruf des Unsterblichen vernommen hat. Es handelt sich um Emst Ellert, der zusammen mit dem Bewusstsein des Jungen Gorsty Ashdon ein Doppelkonzept bildet: zwei menschliche Bewusstseine in einem Körper. Ellert/Ashdon befindet sich inzwischen an Bord.

Ich hatte zweimal Kontakt mit dem Unsterblichen, aber ES machte wie üblich nur Anspielungen, selbst was seine Rettung betrifft. Der wichtigste Hinweis scheint mir zu sein, dass die Antwort auf die Frage, wie wir helfen können, auf der BASIS zu suchen sei.

Was die sechs Sporenschiffe betrifft, die mit uns hier im Drink-System stehen, so muss ich zugeben, dass wir über Sinn und Zweck weiterhin im Dunkeln tappen. Diese Schiffsgiganten sind nicht ohne bestimmte Absicht hier, aber nicht einmal Kemoauc scheint diesbezüglich informiert zu sein.

Zu allen soeben angerissenen Punkten möchte ich die Meinung der Besatzung erfahren. Dazu wiederhole ich: Es ist unsere wichtigste Aufgabe, den Unsterblichen aus der Materiesenke zu befreien, denn das Schicksal von ES ist eng mit unserem Schicksal verknüpft.«

Ellert/Ashdon lag lang ausgestreckt auf dem Bett. Der Teleporter Ras Tschubai hatte in einem der beiden Sessel Platz genommen. Tschubai wiegte nachdenklich den Kopf, denn er war nicht mit allem einverstanden, was Ellert ihm eröffnet hatte.

»Du siehst, Ras, dass ein körperloses Bewusstsein wohl die höchste denkbare Entwicklungsform ist. Meine Erlebnisse haben das deutlich gezeigt. Trotzdem versuchte ich immer wieder, einen Körper zu finden, weil mir nur ein Körper die Erinnerung an das zurückgibt, was ich einst war: ein Mensch. Nun sind Gorsty und ich in diesem Körper vereint, den wir aus eigener Kraft nicht mehr verlassen können. Ein Rückschritt?«

»Ich denke schon, Emst. Als körperloses Bewusstsein hatte das Universum keine Grenzen für dich, selbst die Zeit war dir untertan. Der Sprung von einer Galaxis zur nächsten war kein Problem, und du hast die dunkelste Vergangenheit ebenso gesehen wie die fernste Zukunft ...«

»Nur die Zukunft anderer Galaxien und Universen, in keinem Fall die Zukunft der Menschheit«, schränkte Ellert ein. »Aber du hast recht: Ein Körper ist hinderlich. Zumindest dann, wenn ich ihn nicht nach Belieben verlassen und wieder in ihn zurückkehren kann. Oft war ich nur dann wirklich frei, wenn mein jeweiliger Körper starb. Niemand weiß, ob das auch diesmal der Fall sein wird. Vor allem bin ich heute nicht mehr allein, ich habe auch für Gorsty Verantwortung.«

Uber eine Stunde lang hatte Emst Ellert von seinen Erlebnissen berichtet. Trotzdem war das Gesagte nur ein kurzer Abriss geblieben, denn der ehemalige Teletemporarier hatte mehr erlebt als selbst die Träger eines Zellaktivators.

»Was ist mit EDEN II?«, fragte Tschubai, als Ellert lange schwieg.

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist ein Prozess angelaufen, der uns unverständlich erscheinen mag. Die dortigen Konzepte, oft sechs oder sieben Bewusstseine in einem Körper, begannen sich zu vereinigen, als ich den Planeten verließ, um ES zu suchen. Dörfer und Städte auf EDEN

werden wohl veröden, und die Roboter werden eines Tages völlig unnötig ihre Arbeiten verrichten. Aber EDEN II wurde von ES erschaffen, also kann nicht alles sinnlos sein.«

»Ein Stützpunkt?«, vermutete Tschubai. »Ähnlich wie vor langer Zeit der Kunstplanet Wanderer?«

»Ich wüsste es, könnte ich irgendwann nach EDEN II zurückkehren. ES sagte einmal, viele Völker seien in ihm vereint, ein Konzentrat aus Milliarden von Bewusstseinen - und mir scheint, dass sich auf EDEN eine solche Entwicklung eingebahnt hat.«

»Das wäre...?«

»Nein, dort entsteht keine neue Superintelligenz. Weitaus eher eine neue Heimat für ES.«

Der Teleporter Ras Tschubai wusste selbst nicht, warum er vor seinem geplanten Einsatz in der Materiesenke mit dem Konzept redete. Er empfand keine Furcht vor der Gefahr, in die er sich begeben würde, aber es war eher die Möglichkeit eines Fehlschlags, die ihn beunruhigte.

»Wenn du versagst, schafft es Gucky vielleicht.« Ellert schien die Gedanken seines Freundes zu erraten. »Das Gefängnis des Unsterblichen muss zu durchbrechen sein.«

Tschubai nickte lächelnd und erhob sich. »Deine Odyssee durch das Universum hat mir die Augen geöffnet, Emst. Wie gewaltig muss doch der sein, der das alles erschaffen hat...«

Ellert sah dem dunkelhäutigen Mutanten nach, bis sich die Tür hinter Tschubai schloss.

Er ist beeindruckt, dein Freund Ras, meldete sich Ashdon. Ich glaube, er sieht das Universum nun mit anderen Blicken. Es wurde für ihn wieder ein Stück größer...

»Wie kann etwas größer werden, was unendlich ist?«, murmelte Ellert.

»Bist du so weit, Ras?«, fragte Perry Rhodan über Helmfunk. Als Tschubai bestätigte, nahm er das Auge des Kosmokratenroboters Laire in die Hand, hob es vor den Helm und blickte hindurch.

Der distanzlose Schritt, wie der Vorgang genannt wurde, trug die beiden Männer ohne Zeitverlust in die Materiesenke.

Sie erreichten eines der von ES nur aus Erinnerungen und Gedanken materialisierten Weltenfragmente. Das Planetenbruchstück sah aus wie eine gigantische Bohne. Die Oberfläche hatte sich verändert. Üppige Vegetation wucherte, wo vorher nackter Fels gewesen war. Mehrere Flussläufe und Seen waren neu entstanden.

In einiger Entfernung schwebte die leuchtende Wolke, das Gefängnis von ES.

Rhodan betätigte sein Flugaggregat. »Wir nehmen Kurs auf die Wolke, aber wir dürfen ihren Rand nicht berühren.«

Schon Augenblicke später meldete sich der Unsterbliche mit seiner lautlosen und doch so eindringlichen Stimme. Ihr begebt euch in Gefahr!, erklang es warnend. Jeder Versuch zu meiner Befreiung ist zwecklos. Zieht euch zurück!

Stumm schüttelte Rhodan den Kopf. Für ihn stand fest, dass ES nur deshalb Hilfe ablehnte, weil ES sich einfach nicht helfen lassen wollte - wenigstens nicht auf diese Weise. Aber wie dann?

»Ras, ich kann nicht von dir verlangen, dass du teleportierst - immerhin wurden wir gewarnt.«

»Ich werde es trotzdem versuchen«, sagte Tschubai. »Die Wolke kann für mich ebenso undurchdringlich sein, wie sie es für ES zu sein scheint. Aber sie isoliert nicht völlig, sonst könnte ES sich nicht verständlich machen und schon gar nicht die Fragmente erschaffen. Also kann ich schlimmstenfalls zurückgeschleudert werden. Das ist mir schon oft passiert und stets ohne schlimme Folgen.«

Der Unsterbliche meldete sich nicht mehr, was Rhodan als passive Zustimmung deutete. Hätte akute Lebensgefahr für Tschubai bestanden, wäre die Warnung deutlich strenger erfolgt, hoffte er.

Trotzdem hielt der Aktivatorträger angespannt die Luft an, als Tschubai entmaterialisierte.

Nichts geschah.

Aber der Teleporter kehrte auch nicht zurück. Er blieb verschwunden ...

Der befürchtete Schock, der stets mit einem Zurückgeschleudert-Werden einherging, blieb aus. Ras Tschubai hatte allerdings das Gefühl, gar nicht entmaterialisiert zu sein, sondern in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, der sich urplötzlich vor ihm aufgetan hatte.

Die absolute Finsternis, in der er sich befand, war nicht von langer Dauer. Erste schwache Lichtpünktchen schimmerten schon durch das Dunkel, und es wurden von Sekunde zu Sekunde mehr, bis ringsum ein Stemenmeer funkelte.

Wie eine klare Stemennacht auf der Erde, dachte der Teleporter.

Fiel er in diesen Sternenhimmel hinein?

Es sind keine Sterne, teilte ihm eine lautlose Stimme mit. Er wusste sofort, dass ES zu ihm sprach. Was du siehst, ist das Universum, zu dem wir gehören. Hattest du nicht den Wunsch, selbst einmal sehen zu dürfen, was Emst Ellert über Ewigkeiten hinweg genossen hat?

»Du bist es?« Tschubai tastete seinen Körper ab und stellte fest, dass alles vorhanden war: er selbst, der Raumanzug, eben alles.

»Wo bin ich?«

In Rhodans unmittelbarer Nähe, aber ihr seht euch nicht mehr. Ihr seid zeitverschoben. Was du erlebst, ist eine Projektion.

»Ich... verstehe nicht.«

Das wird sich gleich ändern, Ras. Du hast dein Leben gewagt, um mir zu helfen, aber es wäre sinnlos. Doch schon der Versuch und die Absicht zählen. Deine nur einen Sekundenbruchteil währende Entmaterialisation gibt mir Gelegenheit, deinen Wunsch zu erfüllen. Was du siehst, sind keine Sterne. Es sind Tausende und Abertausende von Galaxien, die einen Teil unseres Universums bilden. Du erblickst sie aus einer Entfernung von vielen Milliarden Lichtjahren.

Eine Projektion, hatte der Unsterbliche gesagt. Aber seine Projektionen waren gedachte Realität, also Wirklichkeit.

So also sieht unser Universum aus!, erkannte Tschubai. Wie viele bewohnte Welten mag es geben?

Selbst ich weiß es nicht, kam die Information des Unsterblichen. Die Erde ist nur eine von ihnen, und ihre Menschen glaubten lange Zeit, sie sei die einzige - ein wahrhaft größenwahnsinniger Gedanke, der die Würde des Schöpfers herabsetzte. Auch der Frosch hält seinen Teich für einzigartig und einmalig, und nur der Neugierige und Zweifelnde verlässt seine Geburtsstätte, um neue Welten zu entdecken.

»Du sagtest - Schöpfer?«

Es gibt Mächtigere, als ich es bin. ES antwortete ausweichend.

Stumm starrte Ras Tschubai in die Ewigkeit. Er fing an zu ahnen, welchen gewaltigen Schritt die Menschheit in den letzten eineinhalb Jahrtausenden getan hatte. Statt sich zu Beginn des Raumfahrtzeitalters selbst zu vernichten, hatte sie ihren Weg in die Zukunft gefunden; manchmal war es kein unblutiger Weg gewesen, aber die große Katastrophe hatte nie stattgefunden.

Du siehst, dass aus dem scheinbar Negativen auch Positives entstehen kann. ES griff seinen Gedankengang auf. Jeder Fortschritt verlangt Opfer, aber der Kurzsichtige erkennt nur sie. Das Ziel, das verschwommen in der Feme wartet, kann er nicht erkennen.

»Wir Terraner haben dieses Problem heute nicht mehr. Wir haben die Zukunft erreicht.«

Das sind große Worte, widersprach ES. Niemand kann die Zukunft wirklich erreichen, sondern nur eine Gegenwart, die einst in der Zukunft lag.

»Gibt es dann überhaupt eine Zukunft?«

Angespannt wartete Tschubai auf die Antwort.

Doch dann war ihm, als entferne er sich plötzlich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit in eine unbestimmbare Richtung. Die Lichtpunkte, von denen jeder Milliarden Sterne oder Sonnensysteme repräsentierte, schmolzen förmlich zu einem einzigen zusammen, während zugleich

von allen Seiten neue Punkte in sein Blickfeld rückten. Schließlich sah alles aus wie zuvor, nur war die Anordnung anders.

Die Lichtpunkte standen diesmal in geometrischer Ordnung, scheinbar gleich weit voneinander entfernt. Die Unordnung des Sternenhimmels fehlte.

»Was ist das?«, fragte Ras Tschubai im Flüsterton. »Diese Gleichmäßigkeit kann niemals natürlich sein. Sind das auch Galaxien?«

Die Antwort ließ seinen Herzschlag rasen.

Was du siehst, Ras, sind Universen - Tausende von Universen des Normalraums. Die Entfernung, in der sie vor dir liegen, würdest du gar nicht erst begreifen können. Du wunderst dich über die Ordnung, mit der sie verteilt sind? Eines Tages wirst du - und nicht nur du - verstehen, warum das so ist. Eines kann ich dir heute schon sagen: Galaxien sind nichts anderes als Abfallprodukte der Universen. Doch auch hier entstand Leben wie das deine. Was ihr Menschen Fortschritt nennt, ist nichts anderes als der Versuch, zum Ursprung zurückzukehren. In eurer fernsten Vergangenheit liegt die Zukunft. Ihr seid auf dem Weg zurück.

»Zurück?«

Zurück in das, was Zukunft genannt wird.

Ganz allmählich verstand der Mutant, was ihm offenbart worden war, dennoch konnte er die wahre Bedeutung dessen nicht einmal erahnen. Rhodan und mit ihm die gesamte Menschheit hatten bestenfalls einen ersten zaghaften Schritt getan.

Einen Schritt, der wohin führte ...?

Ich bringe dich zurück - in deine Gegenwart.

Ras Tschubai sah, dass die unzähligen Universen um ihn herum erloschen. Und dann schwebte er plötzlich wieder neben Perry Rhodan, der unverwandt in die Leuchtwolke starrte, in deren Zentrum ES als matt schimmernde Kugel zu erkennen war.

»Du warst gut fünf Sekunden verschwunden, Ras. Hast du es geschafft?«

»Nur fünf Sekunden ...? Nein, ich bin nicht durchgekommen. Aber ich hatte Kontakt mit ES - für längere Zeit.«

»Wir kehren in die BASIS zurück.« Rhodan hob Laires Auge und schaute hindurch.

»Ich will mich ja nicht selbst loben, aber vielleicht habe ich etwas mehr Glück.« Mausbiber Gucky zwängte sich in seinen Raumanzug, wobei er einige Mühe hatte, seinen breiten Biberschwanz in dem Spezialhinterteil unterzubringen.

»Du wirst fett!«, stellte Reginald Bull fest. »An deiner Stelle würde ich etwas mehr Diät halten.«

»Ausgerechnet du musst das sagen!«, empörte sich der Mausbiber und ließ die Verschlüsse telekinetisch einschnappen. »Hockt im Glaskasten, der Dicke, und wirft mit Ziegelsteinen ...«

»Schluss damit!«, unterbrach Perry Rhodan den ironischbissigen Wortwechsel.

»Aller guten Dinge sind drei.« Bull seufzte.

»Wie meinst du das?«, fragte der Mausbiber sofort. »Sag schon!«

Reginald Bull warf Rhodan einen entschuldigenden Blick zu.

»Ich meine damit, dass wahrscheinlich erst der dritte Versuch, ES zu befreien, glücken wird.«

»So? Und ich bin der zweite Versuch?«

»Ja, laut Adam Riese.«

»Wer ist das? Ein Haluter?«

»Gucky!« Rhodans Stimme hatte einen warnenden Unterton.

»Gut, ich bin bereit.« Der Ilt schloss den Helm. »Klappe zu, Affe tot!«

Bull murmelte etwas Unverständliches, was allerdings sehr anzüglich klang. Gucky bedachte ihn dafür mit einem strafenden Blick und streckte Rhodan die Hand entgegen.

»Also dann, machen wir uns auf den Weg, Perry.«

Der distanzlose Schritt ließ beide aus der BASIS verschwinden.

Es erging dem Ilt nicht anders als Ras Tschubai. Auch ihm präsentierte der Unsterbliche eine Projektion, und dazu bediente ES sich Guckys Erinnerungen.

Die gelbe Sonne versank gerade hinter dem Horizont, aber fast gleichzeitig ging eine grün schimmernde Sonne auf, die ein eigenartiges Zwielicht warf. Das Felsenufer fiel steil ins Meer ab. Die Vegetation wucherte üppig, und auf einer Lichtung nahe den Klippen tollten ein Dutzend junge Mausbiber herum.

»Mystery!«, entfuhr es Gucky. »Die Welt, auf der die letzten Ilts lebten.«

Vor langer Zeit war es ihm gelungen, diesen Planeten, zweitausendvierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt, zu finden und einige Zeit dort zu verbringen. Die auf Mystery heimisch gewordenen etwa zweihundert Ilts waren die Nachkommen jener Überlebenden, die sich dorthin geflüchtet hatten. Mit einem Denkmal ehrten sie ihren legendären Retter und Urahn Guck.

Gucky vergaß die spielenden Jung-Ilts, als er die riesigen Karottenbeete jenseits der Holzbungalows entdeckte. Vorsichtig schaute er sich nach allen Seiten um, aber er konnte keinen erwachsenen Aufpasser entdecken.

Frische Möhren .../Er musste an seine magere Ausbeute denken, die er heimlich in seiner Kabine herangezüchtet hatte. Alle Monate vielleicht vier oder fünf Stück und dazu noch winzig kleine. Hier wuchsen sie gleich in langen Reihen.

Er peilte sein Ziel an und teleportierte, obwohl er genau wusste, dass alles nur eine Projektion des Unsterblichen war. Aber sie war Realität, wie er selbst auch Realität geblieben war.

Er materialisierte inmitten der Beete und duckte sich zwischen das hoch aufgeschossene Kraut, um nicht gesehen zu werden. Flach auf dem Bauch liegend zog Gucky das erste Gewächs aus dem lockeren Boden, reinigte es so gut wie möglich und biss herzhaft zu.

Die Möhren waren Realität.

Als er das zehnte Prachtexemplar mit seinem einzigen Zahn zerschäbt und aufgegessen hatte, fühlte er endlich die beginnende Sättigung. Ohne seine Deckung aufzugeben, stopfte er sich die Taschen voll, bis er an einen kriechenden Kartoffelsack erinnerte.

In diesem Moment wurde er entdeckt.

Die spielenden Ilts hatten sich dem Feld genähert. Sie versuchten sich in kurzen Teleportersprüngen. Einige fielen dabei empfindlich auf die Nase, weil sie in zu großer Höhe rematerialisierten, und einer der Kleinen landete genau vor Gucky in der Ackerfurche.

Sprachlos starrten sie einander an, dann fing der Jung-Ilt an, fürchterlich zu kreischen. Gucky gab ihm ein Zeichen, still zu sein, aber das Geschrei wurde eher noch lauter.

Aus den Bungalows kamen mit Knüppeln bewaffnete Ilts. Sie entdeckten die Gestalt im Raumanzug zwischen den begehrten Mohrrüben und kamen drohend näher. Für Gucky wurde es Zeit, das Versteckspiel aufzugeben. Er erhob sich, schwenkte die Arme und öffnete den Helm.

»Ich bin Gucky, euer Stammvater, Freunde. Erinnert ihr euch nicht mehr?«

»Du bist ein Dièb, der sich für unseren Stammvater ausgibt. Er würde uns niemals bestehlen!«

»Ich hatte Hunger«, entschuldigte sich Gucky, immer noch optimistisch. »Wo steckt eigentlich mein Freund Mentos? Wie geht es Grabsch und Ötsch? Alle noch gesund?«

»Schon lange tot und nicht mehr gesund«, kam es wütend zurück. »Willst du uns noch mehr verärgern? Komm heraus und hol dir die übliche Tracht Prügel ab. Das ist die vereinbarte Strafe für Diebe. Wer bist du überhaupt, und wie kommst du an das künstliche Fell?«

Der kleine Mausbiber, dem er seine peinliche Entdeckung zuzuschreiben hatte, sah sich endlich außer Gefahr. Er sprang auf und rannte quietschend quer über das Feld zu seinen Spielgefährten.

»Ich bin Guck, euer Stammvater«, sagte Gucky schon halb verzweifelt und wünschte sich bereits, dass ES endlich seine Projektion beendete.

»Dann komm her, Stammvater, damit wir dir das Fell gerben können! Oder sollen wir dich holen? In dem Fall erhältst du die doppelte Ration.«

»Und das sind nun meine friedlichen Stammesgenossen ...« Gucky seufzte. Entschlossen klappte er den Helm zu. »Mit denen will ich nichts mehr zu tun haben - wenigstens nicht als Projektionen!«

Als ihn die Gruppe einkreiste, teleportierte er zu einer der Klippen. Aber schon trat genau das ein, was er befürchtet hatte. Die wütenden Ilts teleportierten ebenfalls.

Die Klippe war zu klein für alle. Einige seiner Verfolger rutschten ab und stürzten ins Wasser, bevor sie erneut teleportieren konnten. Die anderen drangen auf Gucky ein.

Er verzichtete auf jede Diskussion, sprang ziellos in die Höhe und hielt sich telekinetisch zwischen einigen Wolkenfetzen in Deckung. Sobald er nach unten schaute, konnte er die ganze Insel überblicken.

»Rabiate Burschen!«, murmelte er mit einer Spur von heimlichem Stolz. »Trotzdem wagen sie es nicht, mir zu folgen. ES, ich glaube, du kannst jetzt Schluss machen mit der Vorstellung. Trotzdem vielen Dank.«

Der Planet Mystery verschwamm vor seinen Augen. Gucky schwebte wieder neben Rhodan vor der leuchtenden Nebelwolke.

»Das glaubst du selbst nicht!«, protestierte Reginald Bull, nachdem der Ilt seine Geschichte erzählt hatte, höchstwahrscheinlich mit vielen eigenen Ausschmückungen. »Wie willst du das beweisen?«

»Ich bin satt! Nicht mal eine frische Möhre könnte mich noch reizen. Oh, stimmt ja!« Gucky kramte in seinen Taschen und förderte wahre Riesenexemplare zutage. »Na, was sagst du dazu?«

Nachdenklich geworden, kaute Bull auf seiner Unterlippe. »Wenn das so ist, dann möchte ich den dritten Versuch wagen.«

»Und in einem Harem landen?«, spottete Gucky.

»Abergläubisch?«, erkundigte sich der Arkonide Atlan ein wenig ironisch. »Wie wäre es, wenn wir Laire um Rat fragten?«

Rhodans Miene verriet nur für den Bruchteil einer Sekunde eine gewisse Überraschung, dann nickte er zustimmend.

»Ich muss zugeben, dass ich mit dieser Möglichkeit immer noch gezögert habe. Laire ist für uns nach wie vor wie ein Buch mit sieben Siegeln, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt ein Interesse daran hat, ES zu befreien. Auf der anderen Seite steht wohl fest,

dass er uns einiges zu verdanken hat. Mag sein, dass er sich dafür revanchieren wird.«

»In der Hinsicht bin ich mir ziemlich sicher«, sagte Atlan überzeugt.

Der zweieinhalb Meter große Roboter schien nicht überrascht, als Rhodan und Atlan ihn aufsuchten. Der Terraner konnte sich sogar des Eindrucks nicht erwehren, dass er sie erwartet hatte.

»Kemoauc hat es also nicht gewagt?« Laire bot ihnen Sitzplätze an. Er selbst blieb stehen, was seine körperliche Größe nur noch betonte. »Ich habe die Informationen über Interkom verfolgt. Der Versuch mit den Mutanten schlug fehl, nehme ich an.«

»Deshalb sind wir hier«, sagte Atlan. »Wir wollen deinen Rat hören. Gibt es eine Möglichkeit, den Unsterblichen zu befreien?«

»Jenes Wesen, das ihr ES nennt...?« Laire schien zu überlegen, was mehr als seltsam wirkte.

»Wo ist das Auge?«, fragte er plötzlich.

»In meiner Kabine«, antwortete Rhodan.

Laire nickte ihm zu. »Dann hole es!«, verlangte der Roboter ausdruckslos.

»Willst du selbst versuchen, in die Materiesenke vorzudringen?«

»Wer sonst?«, erwiderte Laire.

Reginald Bull, der sich inzwischen wieder in der Leitzentrale der BASIS eingefunden hatte, stand neben Waringer vor dem riesigen Panoramaschirm, der die Rundumerfassung abbildete.

Jedes der sechs Sporenschiffe durchmaß 1126 Kilometer. Mit ihrer Kugelform erinnerten sie an kleine Monde aus Metall. Obwohl diese gewaltigen Raumschiffe keine Sporen mehr mit sich führten, waren wieder Besatzungen an Bord: humanoide Androiden, die den Terranem unbekannten Befehlshabern gehorchten.

Perry Rhodans Versuch, wenigstens in eines der Schiffe einzudringen, war von den Androiden abgewehrt worden. Um keinen Konflikt auszulösen, hatten sich die Terraner zurückgezogen.

»Da sind sie und warten - worauf?« Bully war hörbar beunruhigt.

»Wer weiß?« Waringer zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls verhalten sie sich passiv und stellen keine unmittelbare Bedrohung dar. Wir werden sie eben weiterhin ignorieren müssen.«

»Angesichts ihrer Größe fallt mir das alles andere als leicht«, gab Bull zu. Er wandte sich um, weil hinter ihm plötzlich Schritte näher kamen. »Du, Perry? Ich dachte, du wärest mit Atlan bei Laire.«

»Er will das Auge haben. Laire wird uns bei der Befreiung von ES helfen.«

»Der Mächtige Kemoauc wagte es nicht - wie sollte der Roboter das Unmögliche schaffen?«, meldete Waringer seine Zweifel an.

»Wenn jemand das Auge und alle seine Möglichkeiten kennt, dann doch wohl Laire. Ich halte den Roboter für unseren Verbündeten, weil das in seinem eigenen Interesse liegen dürfte. Misstrauen wäre nicht angebracht.«

»Niemand bezweifelt seinen guten Willen«, erwiderte Waringer. »Die Frage ist nur, ob der Versuch gelingt. Geht das Auge verloren, hätten wir keine Möglichkeit mehr, in die Materiesenke vorzudringen.«

»Ich pflichte deinen Bedenken bei - trotzdem werden wir es darauf ankommen lassen müssen. Wir haben keine andere Wahl mehr.«

»Worauf warten wir dann noch?« Bull wirkte plötzlich so ungeduldig, als wolle er das Wagnis möglichst bald hinter sich gebracht haben. »Gehen wir!«

Als Bull und Rhodan kurz darauf die Kabine des Roboters betraten, streckte Laire sofort die Hand nach dem Auge aus. Atlans weitere Unterredung mit dem Roboter schien ihn überzeugt zu haben, dass der Versuch nicht fehlschlagen konnte.

Rhodan übergab das Auge, und Laire betrachtete es aufmerksam.

»Es ist voll funktionsfähig. Eines Tages wird es wieder seinen ursprünglichen Zweck erfüllen - oder einen neuen.«

Welchen? Die Frage stand Bull ins Gesicht geschrieben. Am liebsten hätte er danach gefragt, aber er schwieg. Er wusste wie Rhodan und Atlan, dass er keine Antwort erhalten hätte - noch nicht.

»Du wirst von hier aus direkt in die Senke eindringen?«, wollte Rhodan wissen.

»Ich werde erst Kemoaucs Sporenschiff aufsuchen, die HORDUN-FARBAN«, antwortete Laire. »Was danach geschehen wird, hängt von vielen Begleitumständen ab, aber du kannst sicher sein, Perry Rhodan, dass ich alles unternehmen werde, um ES zu befreien. Du musst mir vertrauen.«

»Was ...?«

»Keine weiteren Fragen. Ich könnte sie dir nicht beantworten, und wir würden dabei nur Zeit verlieren, die für euch wichtiger ist als für mich.«

Niemand sträubte sich dagegen, dass der Roboter das Auge benutzte. Im nächsten Moment war Laire fort.

Die drei Männer waren schon auf dem Rückweg zur Leitzentrale, als Waringer sich über Rhodans Kombiarmband meldete. Rhodan winkelte den Arm an. »Was ist, Abel?«

»Besser, du kommst sofort her.«

»Wir sind unterwegs«, gab Rhodan zurück und wechselte auf das nächste schnellere Laufband über. Seine Begleiter ebenfalls. Nur Minuten später erreichten sie die Zentrale.

Waringer deutete auf den Panoramaschirm. »Die Sporenschiffe sind urplötzlich verschwunden!«

Ein kurzer Blick auf die Holos genügte.

»Ob Laire von den Androiden angegriffen wurde?«, fragte Atlan.

»Es wäre möglich, aber ich glaube es nicht.« Über Rhodans Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte. »Laire war über alles informiert. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er zusammen mit den sechs Schiffen in die Materiesenke eingedrungen ist.«

»Was will er damit?« Bull rieb sich das Kinn.

»Die Dinge beschleunigen«, riet Rhodan, nachdem er einen Blick Atlans aufgefangen hatte. »Die Sporenschiffe sind größer als die Weltenfragmente von ES. Auch davon weiß Laire. Vielleicht wollte er weitere Materie in die Senke bringen, damit die Brücke schneller fertig wird.«

Bully schüttelte den Kopf. »Um die von ES erwähnte Kausalbrücke zu erschaffen, würde viel mehr Materie benötigt. Fünfzig Sporenschiffe vielleicht, aber nur sechs ...?«

»Jedenfalls kann nur Laire für ihr Verschwinden verantwortlich sein«, behauptete der Arkonide. »Und er wird seine Gründe haben.«

»Ihr vertraut ihm sehr.« Bull seufzte ergeben. »Zu sehr für meinen Geschmack. Wer weiß, was er wirklich vorhat.«

»Ohne ihn wäre unsere Lage schon hoffnungslos, was ES anbelangt. Für den Unsterblichen spielen einige Jahre oder Jahrzehnte mehr oder weniger keine Rolle, wohl aber für seine Mächtigkeitsballung und damit für uns.« Atlan wirkte ungemein ernst, als er das sagte. »Nehmen wir einmal an, es gelingt Laire tatsächlich, ES zurückzuholen - werden unsere Probleme dann wirklich schon gelöst sein?«

Das Doppelkonzept Ellert/Ashdon stand im astronomischen Beobachtungsraum der BASIS unter der transparenten Aussichtskuppel und blickte gedankenverloren in die Schwärze hinaus.

Der Körper des Mannes, den die beiden Bewusstseine als Wirt benutzten, hatte sich nach den Strapazen gut erholt und zeigte keine Erschöpfung mehr. Da das Konzept allein in der Kuppel war, unterhielten sich die beiden Bewusstseine laut durch den Mund des Mannes.

»Nun wissen wir mit Sicherheit, dass wir nicht durch Zufall in die Materiesenke gerieten«, sagte Ellert. »Genau hier, an dieser Stelle des Universums, laufen die Fäden zusammen.«

»Du verstehst die kosmischen Zusammenhänge besser als ich«, gab Ashdon zu. »Trotzdem fange ich an zu verstehen, dass nichts ohne Grund geschieht. Aber wenn es schon Absicht war, dass wir hierher fanden, warum konnten wir dann nichts zur Rettung von ES beitragen?«

Ellert ließ kurze Zeit verstreichen, ehe er antwortete. »Vielleicht verstehst du es, wenn ich dir sage, dass ES noch nicht einmal dann gerettet sein wird, sobald ES die Materiesenke verlässt. Ich fürchte sogar, dass erst dann die wirklichen Schwierigkeiten beginnen.«

»Du meinst, wir befinden uns in einer Phase des kosmischen Umbruchs? Als ob bisher noch nicht genug Ungeheuerliches geschehen wäre.«

»Die Menschheit ist einen Weg gegangen, den keiner voraussehen konnte. Die technische Entwicklung wurde durch eine geistige abgelöst. Wir sind dem Ursprung der Schöpfung auf der Spur, Gorsty. Der Rahmen dessen, was wir jetzt erleben, ist so weit gespannt, dass wir ihn schon nicht mehr abgrenzen können.«

Sie schwiegen, jeder mit seinen eigenen abgeschirmten Gedanken beschäftigt. Sie hatten EDEN II verlassen, um dem Notruf des Unsterblichen zu folgen, und waren in der Materiesenke gestrandet.

Mittlerweile ahnten beide, dass dies erst der Anfang war.

Der Anfang von - was?



2.

Im PEW-Block flüsterte es, doch das war kein Rüstern, das ein menschliches Ohr jemals hätte wahmehmen können. Die in dem Block gespeicherten Bewusstseine der Altmutanten traten mental in Verbindung miteinander, und einen Kontakt mit ihnen erhielt nur der, mit dem sie kommunizieren wollten.

Es wird viel geschehen, teilte Tako Kakuta den anderen eindringlich mit. Ich spüre es und ich weiß es.

Wir alle spüren und wissen es, pflichtete ihm Tama Yokida bei. Aber weiß jemand, was es sein wird?

Nur eine Ahnung, die mit der Rückkehr des Unsterblichen zusammenhängt, gestand Kitai Ishibashi. Denn es ist sicher, dass ES zurückkehrt.

Der Späher Wuriu Sengu stimmte zu: Ja, der Zusammenhang besteht. Unsere Existenz wird sich mit seiner Rückkehr verändern. Vielleicht können wir wieder so sein wie früher und erhalten einen Körper.

Nein, es ist etwas ganz anderes, vermutete der Hypno André Noir. Aber es wird etwas ungeheuer Wichtiges sein. Wir werden eine gewaltige Aufgabe zu erfüllen haben. Ich glaube, wir haben bald unser Ziel erreicht - und den Zweck unseres Daseins.

Das klingt pessimistisch, kritisierte Ralf Marten. Sollten wir nicht glücklich darüber sein, bald schon den Sinn unseres Lebens kennenzulemen? Wer kann das sonst von sich behaupten? Viele suchen nach diesem Sinn, und was finden sie? Tausende Antworten, von denen jede richtig und falsch zugleich sein kann.

Unser Philosoph, spöttelte Son Okura. Vielleicht hat er wirklich recht...? Ich hoffe nur, dass der Sinn unseres Daseins nicht darin besteht, zu sterben.

Sterben werden wir niemals!, teilte Betty Toufry überzeugt mit. Aber was sollen Vermutungen ? Warten wir ab, bis ES zurückkehrt.

Das Flüstern in dem PEW-Block erstarb. Scheinbar leblos schimmerte seine metallische Oberfläche.

Nahezu vierundzwanzig Stunden vergingen ereignislos.

Niemand wusste, worauf er eigentlich wartete, doch das untätige Warten zehrte an den Nerven. Vor allem Rhodan litt unter der Ungewissheit. Jede Minute, in der er nichts tun konnte, schien für ihn verloren zu sein.

Zeit für die nächste Ablösung in der Zentrale. Perry Rhodan benutzte den nächsten Kleintransmitter. Als er in der Zentrale das Transportfeld verließ, winkte Atlan nur ab.

»Nichts, Perry, alles unverändert. Die Sporenschiffe bleiben verschwunden.«

»Was ist mit Laire?«

»Wir werden es bald erfahren. Hoffentlich.«

Später kam Bully in die Zentrale. »Der Roboter ist mit dem Auge auf und davon«, unkte er. »Und die Sporenschiffe hat er gleich mitgenommen.«

»Er würde gegen seine eigenen Interessen handeln«, widersprach Rhodan. »Wahrscheinlich hat er Schwierigkeiten bekommen. Wir müssen uns in Geduld üben.«

»Das tun wir schon lange genug.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Nein«, sagte Bully missmutig, kein Wort mehr.

Rhodan prüfte routinemäßig die Kontrollen, dann schaute er wieder zu den Panoramaholos auf - und genau in der Sekunde geschah es.

Aus dem Nichts heraus materialisierten die sechs Sporenschiffe, nahmen minimale Positionskorrekturen vor und standen schließlich wieder in der Formation, die sie schon vor vierundzwanzig Stunden innehatten.

»Donnerwetter!«, entfuhr es Bull. »Endlich!«

Rhodan schwieg. Gebannt beobachtete er die sechs riesigen Stahlkugeln, konnte aber keine Veränderung an ihnen feststellen. Er fragte sich, ob Laire mit den Schiffen aus der Materiesenke zurückgekommen war oder nicht.

Und was war mit ES?

Atlan stürmte in die Zentrale, von Waringer und Kanthall gefolgt. »Und Laire?«, fragte der Arkonide.

Rhodan zuckte die Achseln.

Gleich darauf materialisierte Gucky. »Der Unsterbliche kann nicht weit sein!«, rief der Ilt. »Ich habe Impulse geespert, die nur von ES stammen können. Vorher war das unmöglich. Laire muss es also geschafft haben.«

Rhodan wandte sich ihm zu. »Bist du sicher?«

»Ziemlich sicher«, schränkte der Mausbiber vorsichtshalber ein.

»Und warum macht ES sich nicht bemerkbar?«, fragte Bully ungeduldig und ließ einen zornigen Ausruf folgen.

Eine unsichtbare Hand hatte Reginald Bull zur Seite gestoßen. Wo er eben noch gestanden hatte, stand nun wuchtig und steif der Roboter.

Laire streckte die Hand mit dem kostbaren Auge aus. »Du kannst es wiederhaben, Perry Rhodan«, sagte er ruhig.

Der Terraner nahm das Auge wieder an sich. »Warst du erfolgreich?«, erkundigte er sich erst in dem Moment.

»Der Unsterbliche hat die Materiesenke an Bord der HORDUN-FARBAN verlassen. ES befindet sich in Sicherheit.«

»An Bord des Sporenschiffs?«

»Ja.«

Rhodan atmete erleichtert auf. »Kann ich ES sehen?«

»Nein!«, sagte der Roboter.

»Glaubst du, dass die Androiden mich angreifen würden? Oder ist es der Wille des Unsterblichen, dass ich ...«

»Es ist unmöglich, das ist alles. Die Androiden verhalten sich neutral. Auch mich haben sie nicht behindert.«

»Wie sollen wir Kontakt mit ES erhalten?«

»Das Konzept Ellert/Ashdon kann ungehindert an Bord der HORDUN-FARBAN gehen«, sagte Laire. »Nur das Konzept, sonst niemand.«

»Ist das deine Entscheidung?«, fragte Rhodan argwöhnisch.

»Es ist der Wunsch des Unsterblichen«, bemerkte Laire kühl. »An deiner Stelle würde ich nicht zu lange zögern, ihn zu befolgen.«

Rhodan wog das Auge in seiner Hand, gab es Atlan weiter und wandte sich an den Ilt. »Informiere Ellert/Ashdon, Gucky! Oder noch besser: Bringe ihn hierher.«

»Dafür bin ich mal wieder gut genug«, murmelte der Mausbiber.

»Verschwinde!«, fuhr Rhodan ihn an.

Nie hätte er Gucky beleidigter gesehen, behauptete Reginald Bull später.

»Der Unsterbliche scheint stark geschwächt zu sein.« So knapp wie möglich informierte Perry Rhodan das Konzept. »Mir ist auch unklar, warum nur du an Bord des Sporenschiffs gehen darfst und niemand sonst. Nimm also bitte Kontakt zu ES auf und versuche herauszufinden, wie wir helfen können. Vielleicht ist der Unsterbliche sogar bereit, an Bord der BASIS zu kommen. Egal wohin ES gebracht werden will, wir werden alles in unserer Macht Stehende dafür tun.« Er wandte sich an den Roboter: »Wie sieht es aus, Laire? Besteht eine Gefahr für unseren Teleporter, sobald er das Konzept an Bord des Sporenschiffs bringt?«

»Wenn er sofort umkehrt - nicht. Er darf sich aber höchstens einige Sekunden dort aufhalten.«

»Habe schon verstanden!«, rief Gucky. »Ich setze Ellert/Ashdon ab und komme zurück. Ein Schutzanzug wird nicht notwendig sein?«

»In der HORDUN-FARBAN ist eine atembare Atmosphäre vorhanden«, sagte Laire.

Ellert/Ashdon zögerte. Das Konzept schien noch irgendwie unschlüs - sig zu sein, aber dann nickte es knapp und reichte dem Mausbiber die Hand.

Sie entmaterialisierten beide.

Emst Ellert, der die Kontrolle über den gemeinsamen Körper übernommen hatte, fand sich in einem mit Dämmerlicht erfüllten Raum wieder. Es gab hier keine Einrichtungsgegenstände. Mehrere Türen führten nach verschiedenen Richtungen.

Gucky ließ die Hand des Mannes los, zögerte jedoch.

»Du musst zurück!«, erinnerte ihn Ellert scharf.

»Bin ja schon gar nicht mehr hier«, maulte der Mausbiber. »Ich werde mich wenigstens noch umsehen dürfen.«

»Hier gibt es überhaupt nichts zu sehen, soweit ich das erkennen kann. Ich würde an deiner Stelle Laires Rat befolgen und schnellstens verschwinden. Wer weiß, was sonst geschieht.«

»Gib Bescheid, sobald ich dich abholen soll. Also schirme deine Gedanken nicht ab.«

»Wir halten Kontakt.«

Sekunden später war Gucky verschwunden und Ellert/Ashdon allein. Der Mann öffnete eine der Türen. Sie führte hinaus auf einen breiten Gang.

Nur weiter!, forderte eine lautlose Stimme Ellert auf. Du bist auf dem richtigen Weg.

Ein jähes Gefühl der Geborgenheit durchströmte Ellerts Bewusstsein, und seine Unsicherheit legte sich. Sein überstürzter Aufbruch von EDEN II war also nicht umsonst gewesen. Er war es nun, der helfen konnte. Wie, das war eine andere Frage, auf die er sicherlich bald eine Antwort erhalten würde.

Der Gang mündete in eine weitere leere Halle. Das Sporenschiff schien wie ausgestorben, doch Ellert wusste von Rhodan, dass die blauen Androiden an Bord sein mussten. Vielleicht sogar jener, der sich Servus nannte.

Er durchquerte die Halle und gelangte abermals auf einen Korridor. Abrupt hielt er inne, als er die Androiden erblickte.

Sie standen zu beiden Seiten an den Wänden, als wollten sie eine Art Spalier bilden. Sie sahen ihm ausdruckslos entgegen, redeten nicht und rührten sich nicht von der Stelle.

Eine Falle?

Sie erwarten dich, teilte Ashdon lautlos mit. Geh weiter!

Stumm durchschritt Ellert das Spalier, das ihm die Richtung wies. Die Aufstellung der Androiden ließ keinen anderen Schluss zu, als dass sie entsprechende Befehle erhalten haben mussten.

Von wem? Ellert würde es herausfinden.

Gleitbänder und Antigravlifte brachten ihn schnell voran, und schließlich schien er die richtige Ebene in dem riesigen Schiff erreicht zu haben. Auch hier standen Androiden, und nun nahmen einige Ellert in ihre Mitte. Obwohl ihre Gesichter ausdruckslos blieben, wusste er sofort, dass dies keine feindselige Geste war.

Vor einer Türöffnung ließen die Androiden dem Konzept den Vortritt.

Ellert betrat einen Saal, in dessen Mitte - mehr als hundert Meter von ihm entfernt - eine grellweiß leuchtende Kugel schwebte. Während sich hinter ihm die Tür schloss, sank die Kugel langsam tiefer, bis sie den Boden berührte. Das Licht, das sie ausstrahlte, wurde allmählich schwächer.

Komm näher!, forderte ES das Konzept auf. Wie immer war die Stimme zwar lautlos, aber so deutlich wie das gesprochene Wort. Es ist gut, dass du gekommen bist, Ellert.

»Ich bin froh, dich gefunden zu haben. Dein Notruf...«

Ich weiß - du hast ihn auf EDEN II empfangen. Wir gerieten beide in dieselbe Falle, in die erloschene Materiequelle.

»Perry Rhodan schickt mich, weil er selbst nicht kommen durfte. Jedenfalls hat Laire ihm das untersagt. Was können wir tun?«

Es dauerte eine Weile, bis ES antwortete. Ellert fand genügend Gelegenheit, die nur mehr schwach schimmernde Energiekugel zu betrachten. Ihr mattes Leuchten erinnerte ihn an das Aufflackem einer erlöschenden Kerze.

»Das Erschaffen der Weltenfragmente hat mich stark geschwächt«, teilte der Unsterbliche mit. »Früher einmal war es ausreichend, mich in die Nähe eines Sterns zu bringen, damit ich mich erholen konnte. Diesmal wird das nicht genügen. Für die bevorstehende weite Reise vielleicht, aber nicht für die Aufgabe.«

»Ich verstehe nicht...«

»EDEN II hat sich verändert«, fuhr ES fort, ohne Ellerts Einwurf zu beachten. »Die Konzepte dort wissen nun, dass sie im Zentrum meiner Mächtigkeitsballung sind, aber ohne mich sind sie hilflos und erfüllen keinen Zweck. Und ich bin ebenso hilflos wie sie, denn mir fehlt die paranormale Substanz.«

»Paranormale Substanz...?«

»Positive energetische Substanz paranormaler Natur«, präzisierte der Unsterbliche. »Du selbst besitzt sie, sonst wärst du niemals Emst Ellert gewesen. Du und andere ...«

»Die Mutanten?«, fragte Ellert ahnungsvoll.

»Die Mutanten«, bestätigte ES.

Wieder entstand eine lange Pause, in der ES Emst Ellert sich selbst

überließ und ihm Zeit zum Nachdenken gab. In der Halle war es absolut still.

Ellert wusste, dass der Telepath Gucky seine Gedanken empfing und Rhodan wenigstens teilweise berichten konnte. Viel würde man in der BASIS nicht erfahren, aber wenigstens erkennen, dass er sich nicht in Gefahr befand und mit ES redete.

Vor dem Unsterblichen von Wanderer lag eine gewaltige Aufgabe, aber ES war zu schwach, sie allein durchführen zu können - so weit glaubte Ellert, die Informationen verstanden zu haben. Doch wie sollten die Mutanten dabei helfen?

»Was soll ich Rhodan berichten?«, fragte Ellert in der Hoffnung, unmissverständliche Anweisungen zu erhalten. Mit Andeutungen allein ließ sich wenig anfangen. »Er ist bereit, dir in jeder Hinsicht zu helfen.«

»Sage ihm nur das, was ich dir sagte. Perry Rhodan wird wissen, was gemeint ist. Und füge hinzu, dass alles in diesem Universum seinen Preis hat und Schuld getilgt werden muss.«

»Ich verstehe nicht...«

»Er wird es verstehen. Und nun geh wieder, denn ich bin müde.«

Müde?, durchzuckte es Ellert. Er konnte nicht glauben, dass eine Superintelligenz, die der Menschheit aus der Wiege geholfen und sie zu den Sternen geführt hatte, müde geworden war.

»Geh!«, wiederholte ES, als das Konzept zögerte. »Du wirst schon erwartet.«

Wortlos wandte Ellert sich um, innerlich tief erschüttert und ratlos. Der Eingang zur Halle öffnete sich, als er dicht davorstand. Die Androiden bildeten wieder ein Spalier, das er stumm durchschritt, bis er die Halle seiner Ankunft an Bord der HORDUN-FARBAN erreichte.

Sie war leer wie zuvor.

Gucky!, dachte er konzentriert.

Sekunden später war der Ilt bei ihm.

Alle hatten sich in der Zentrale versammelt und sahen Ellert/Ashdon erwartungsvoll an. Das Konzept hatte darauf bestanden, dass auch Ribald Corello, Baiton Wyt, Dalaimoc Rorvic, Tatcher a Hainu, Merkosh, Takvorian, Lord Zwiebus, Ras Tschubai, Fellmer Lloyd und Irmina Kotschistowa an der Besprechung teilnahmen - eben alle Mutanten. Selbstverständlich auch Gucky.

Emst Ellerts Bitte hatte bei Rhodan einige Verwunderung hervorgerufen, doch auf seine entsprechenden Fragen erhielt er noch keine Antwort. Ellert versicherte lediglich, dass die Anwesenheit der Mutanten sehr wichtig sei, und er bat Lloyd, zu den Altmutanten im PEW-Block

Verbindung zu halten. Auch sie sollten hören, was die Begegnung mit dem Unsterblichen ergeben hatte.

»Ich weiß nicht, ob das, was ich zu berichten habe, uns auch nur einen Schritt weiterbringt«, begann Ellert seinen Vortrag. »Wie üblich sprach ES in Rätseln. Die Mutanten spielen jedenfalls eine große Rolle in seinen Andeutungen. Deshalb bat ich um ihre Anwesenheit.«

Wortgetreu wiederholte Emst Ellert sein Gespräch mit ES. »Meiner Meinung nach besteht ein Zusammenhang zwischen dieser mehrmals erwähnten positiven energetischen Substanz und den Mutanten«, schloss er. »ES behauptete, Perry würde wissen, worum es sich handelt.«

Rhodan schwieg. Wenigstens vorläufig hatte er allen Grund dazu. Alles im Universum hat seinen Preis, und alle Schuld muss getilgt werden, dachte er beklommen. Er wusste nur zu gut, dass er tief in der Schuld des Unsterblichen stand und nicht nur er. Das galt für die gesamte Menschheit.

Nun sollte er bezahlen.

Womit?

»Kann ich dich sprechen, Perry?«

Rhodan erwiderte Atlans fragenden Blick. »Ich wollte sowieso in meine Kabine. Begleite mich.«

»Nun, was meinst du?«, fragte Rhodan, als sie einige Minuten später allein waren.

Atlan saß im Sessel und hatte die Beine angezogen, als wolle er rasch wieder aufstehen. Seine Miene war ernst, beinahe verschlossen. Es war offensichtlich, dass er nach Ellerts Bericht zum gleichen Schluss wie sein terranischer Freund gekommen war.

»Wir sind uns wohl einig, Perry, dass es lebenswichtig ist, jetzt die richtige Entscheidung zu treffen. Die weitere Existenz des Unsterblichen ist identisch mit der Zukunft unserer Galaxis. ES ist auf unsere Hilfe angewiesen, nachdem wir über viele Jahrhunderte hinweg seine Hilfe beansprucht haben. Das ist die Schuld ...«

Rhodan nickte. »Wir sind einer Meinung, Atlan. Ich will auch die Rückzahlung dieser Schuld. Die Frage ist nur, auf welche Weise.«

»Paranormale Substanz«, sagte der Arkonide lakonisch.

»Und was verstehst du darunter?«, fragte Rhodan angespannt. »Sprich ruhig ganz offen, Gucky hat unsere geheimsten Gedanken längst geespert - der Halunke.«

Uber Atlans Gesicht huschte der Anflug eines Lächelns. »Unser Geheimnis wird ohnehin bald keins mehr sein. Und bis dahin wird Gucky den Mund halten, sonst kann er was erleben.« Er verdrehte die Augen hinauf zur Decke. »Paranormale Substanz ...«

»Ja?«

»Ein Begriff ohne Bedeutung, Perry, wäre er nicht im Zusammenhang mit den Mutanten genannt worden. ES ist gezwungen, in seiner Mächtigkeitsballung eine stabile Aura aufzubauen, dazu ist Energie notwendig. Positive Energie! Positive energetische Substanz! Die Substanz bereitet mir einiges Kopfzerbrechen. Aber ich glaube, ich kenne die Lösung.«

»Wie sieht sie aus?«

»Die Mutanten...«

Rhodan nickte fast unmerklich. »Ja, die Mutanten«, bestätigte er mit einem merklichen Beben in der Stimme. »Deshalb wollte ich erst einmal mit dir allein sein. Ich finde, dass sie ein ziemlich hoher Preis für unsere Schuld sind.«

»Alles ist relativ. Vielleicht sind nur einige von ihnen gemeint.«

»Nur die Altmutanten im PEW-Block?«

»Möglich, Perry. Ich weiß es nicht.«

Für eine Sekunde verlor Rhodan seine maskenhafte Beherrschung. »Das kann ES nicht von uns verlangen!«, schimpfte er. »Ich werde mich niemals von den Mutanten trennen, nicht von einem einzigen! Das wäre Verrat an ihnen.«

Beschwichtigend hob Atlan beide Hände. »Noch wissen wir nicht, ob die Vermutung überhaupt zutrifft. Und falls doch, werden die Mutanten sich selbst zu Wort melden. Du wirst keinen von ihnen auffordem müssen, glaube ich. Sie haben Ellert gehört, und die es angeht, haben auch verstanden.«

»Hoffentlich hast du recht. Aber was sollen wir tun? Einfach nur warten?«

Atlan nickte. »Es kann nicht lange dauern.«

Es war dem Mausbiber völlig klar, dass er in die natürliche Entwicklung eingriff, sobald er etwas unternahm. Es war ihm aber auch ebenso bewusst, dass er damit diese Entwicklung nicht veränderte, sondern nur beschleunigte. Seine Handlungsweise war damit gerechtfertigt.

Genau wie Perry Rhodan und Atlan glaubte er verstanden zu haben, worum es ging und was ES erwartete.

Während die beiden Aktivatorträger zur Zentrale zurückgingen, teleportierte Gucky zu dem PEW-Block der Altmutanten. Ebenso gut hätte er von seinem Bett aus Kontakt mit ihnen aufnehmen können.

Betty!, dachte er intensiv, um die Verbindung herzustellen. Betty Toufry war wie er telepathisch begabt und besonders sensibel. Seid ihr informiert, was geschehen ist?

Fellmer hielt Kontakt während der Besprechung, aber dann brach der Kontakt ab.

»Kein Wunder«, fuhr Gucky laut fort, denn hier konnte ihn sonst niemand hören. »Perry und Atlan haben sich kurzzeitig zurückgezogen. Ihr wisst trotzdem, worum es geht?«

Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, bestätigte die Mutantin sofort. Das wissen wir schon lange. Um ehrlich zu sein: Wir haben darauf gewartet, und nun ist es so weit. Wir werden bald den PEW-Block verlassen dürfen, der uns die Unsterblichkeit in Gefangenschaft brachte.

»Dürfen?«, vergewisserte sich der Ilt.

Ja, dürfen, nicht müssen/ Ich spreche für uns alle, Gucky!

»Perry wird erleichtert sein, wenn er das hört. Er hat Angst davor, es euch zu sagen. Was meinst du, Betty... wird es eine Trennung für immer sein?«

Das weiß keiner von uns, aber wir glauben es nicht. Wir werden weiterexistieren, wenn auch in anderer Form. Vielleicht werden wir in ES aufgehen, denn wir alle sind positive paranormale Energie und Substanz.

»Ihr werdet die von ES benötigte stabile Aura in der Mächtigkeitsballung bilden«, versicherte Gucky überzeugt.

Er sprach es ruhig und gelassen aus, obwohl die Konsequenz den Rahmen des Begreifens sprengte. Der damalige »Tod« der Altmutanten war also nicht umsonst gewesen, er hatte seinen Sinn gehabt, schon von Anfang an. Was anfangs wie eine furchtbare Katastrophe ausgesehen hatte, diente heute dem Unsterblichen und vielleicht einigen Galaxien als Rettung. Jemand, der die Zukunft kannte, hatte alles geplant und durchgeführt.

ES selbst...?

Wir sind bereit, unterbrach Betty Toufry die Überlegungen des Mausbibers. Wir wissen nur noch nicht, wie es geschehen soll.

»Das weiß keiner. Perry wird Kontakt mit euch aufnehmen wollen. Darf ich euch bitten, meinen Besuch zu verschweigen?«

Warum?

»Ich halte es für besser«, sagte der Ilt leise. »Eigentlich wollte ich euch überreden, ES zu helfen, aber ich sehe jetzt, dass ihr schon bereit seid. Mein Besuch war überflüssig.«

Das war er nicht, Gucky. Er hat uns sogar die letzten Zweifel genommen. Wir sind bereit. Alle!

»Ich danke euch, Freunde. Und ich bin mir sicher, dass wir uns wieder begegnen werden - irgendwo, irgendwann und irgendwie.«

Auf EDEN II, sagte Betty Toufry lautlos.

»In dem Unsterblichen!«, berichtigte der Mausbiber.

Als Perry Rhodan vom PEW-Block in die Zentrale zurückkehrte, wusste er nicht, ob er noch bedrückter als zuvor oder erleichtert sein sollte. Die Altmutanten hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass sie erleichtert waren, ihr Gefängnis endlich verlassen zu können.

Sie waren froh, sich von ihrer bisherigen Existenz zu trennen - das war der für Rhodan traurige Aspekt.

Rhodan sah seine Freunde der Reihe nach an. »Die Altmutanten sind bereit«, sagte er gepresst. »Sie werden uns verlassen, sobald ES dies wünscht. Sie sind es leid, in dem PEW-Block eingeschlossen zu sein und nur in Notfällen in einen Gastkörper wechseln zu dürfen. Ihr Dasein sei sinnlos geworden, meinen sie, aber plötzlich hätte es einen neuen Sinn erhalten.«

»Sie haben recht, Perry«, bemerkte Atlan. »Nimm es ihnen nicht übel und sei froh, dass sich der richtige Weg ergeben hat. Die Frage ist nur: Wie soll der Transfer vor sich gehen?«

»Die Bewusstseine der Altmutanten können den Block jederzeit verlassen - oder nicht?«, fragte Waringer.

»Das können sie«, bestätigte Rhodan. »Wir werden aber wohl noch einmal Kontakt zu ES aufnehmen müssen. Nur ES kann entscheiden, wie es geschehen soll.«

Diesmal teleportierte Ras Tschubai mit Ellert/Ashdon in die HOR-DUN-FARBAN, und eine halbe Stunde später kehrten beide gemeinsam zurück. Der Teleporter hatte in dem leeren Raum gewartet, ohne dass er auch nur einem Androiden begegnet wäre.

»ES war sicher, dass ihr die richtige Antwort finden würdet«, berichtete Ellert. »Mir scheint, mit alldem war wieder so etwas wie ein Test verbunden, wenigstens kann ich mich dieses Eindrucks nicht erwehren. Der Unsterbliche schlägt vor, dass er an Bord der BASIS gebracht wird, direkt zum PEW-Block.«

»ES will in die BASIS?«, fragte Rhodan verblüfft.

»Laire soll den Unsterblichen abholen.«

Mit dem distanzlosen Schritt begab sich der Roboter in das Sporenschiff und stand wenig später vor der matt schimmernden Energiekugel. HS’ Gedanken erreichten ihn, obwohl er eine Maschine war.

Gut, dass du gekommen bist, denn mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Die negativen Kräfte nähern sich meiner Mächtigkeitsballung und bedrohen sie. Bringe mich in die BASIS, Laire!

Der Roboter zögerte. »Ich weiß, wer du bist und was du bist«, sagte er langsam und mit eigenartiger Betonung. »Ich weiß auch, dass die Zukunft dir nicht völlig verborgen ist. Wie sieht die meine aus?«

Eine Weile kam keine Antwort, dann ...

Eines Tages wird dein sehnlichster Wunsch in Erfüllung gehen, Laire, aber ich bin mir nicht sicher, ob du glücklich darüber sein wirst. Mehr kann ich dir nicht sagen. Sei loyal zu den Terranem, dann sind sie es auch zu dir. Das ist alles.

»Mehr wollte ich nicht wissen«, sagte der Roboter.

Die schimmernde Kugel schrumpfte bis zur Größe eines Tennisballs, ohne heller oder dunkler zu werden. Langsam stieg sie in die Höhe, bis sie dicht vor dem Oberkörper des Roboters schwebte.

Laire streckte die rechte Hand aus. Die kleine Kugel sackte noch etwas tiefer, dann berührte ES die flache Hand und blieb liegen.

Laire registrierte keinerlei Gewicht, eigentlich nicht einmal eine Berührung.

Schließe die Hand und kehre zur BASIS zurück...

Es war seltsam und unbegreiflich, erkannte der Roboter, dass er nun das künftige Schicksal mehrere Galaxien, vielleicht sogar des halben Universums, in seiner Hand hielt. Ein eigentümliches Prickeln durchrieselte ihn, doch er schüttelte die seltsame Empfindung ab. Vorsichtig zog er mit der Linken das Auge aus dem Gürtel und hob es hoch.

Vor sich sah er die Zentrale der BASIS und die besorgten Gesichter der Menschen.

Der Unsterbliche von Wanderer ruhte wenig später in Perry Rhodans hohlen Händen. Die Energiekugel schimmerte nur noch in einem satten Schwarz und erinnerte in ihrem Aussehen an Hamo, wenn er sich kleinmachte.

War das wirklich nur ein Zufall?

Ein verwirrender Gedanke durchzuckte Rhodan, doch er führte ihn nicht zu Ende. Stumm blickten alle in der Nähe auf die kleine Kugel in seinen Händen.

Als ES sich mitteilte, hörte jeder in der Zentrale der BASIS die mentale Stimme.

Die positive Aura der paranormalen Substanz umgibt mich bereits, aber der Transfer hat noch nicht begonnen. Dies ist die Stunde der Entscheidung, Perry Rhodan. Geh mit mir zum PEW-Block, nur du allein. Dann erst werden wir erfahren, ob die kosmische Wende herbeigeführt werden kann.

Der Erfolg war also noch nicht sicher, erkannte der Terraner erschrocken.

Matt schimmerte der Block aus Parabio-Emotionalem-Wandelstoff im Kunstlicht. Behutsam legte Rhodan die kleine Energiekugel auf die glatte Oberfläche und trat einen Schritt zurück. Viel hatte er in den vergangenen eineinhalb Jahrtausenden erlebt, aber plötzlich wusste er, dass er jetzt, in diesen Sekunden, einen der entscheidendsten Momente erlebte.

Die kosmische Wende...

Was bedeutete sie, und was würde sie mit sich bringen?

Es wäre zu früh für eine Antwort, teilte ES mit. Ich habe nun Kontakt ...

Die Altmutanten hatten Verbindung mit dem Unsterblichen aufgenommen und gingen in ihm auf. Ihre unbegreifliche Energie, die sie so lange am Leben erhalten hatte, floss in die Energiekugel über. ES wuchs und wurde heller.

Die Bewusstseine der Altmutanten verließen ihren ungeliebten Kerker. Eines nach dem anderen wechselten sie in eine Umgebung, die ihnen wie ein fantastisches fremdes Universum erschien. Sie waren von Milliarden anderen Bewusstseinen umgeben, und eine riesige Welle positiver Emotion schlug ihnen entgegen. Sie erkannten, dass sie endgültig ihre Heimat gefunden hatten.

Lass mich bitte allein.

Rhodan schrak zusammen, und seine Gedanken, die ihm weit in die Zukunft vorausgeeilt waren, kehrten in die Gegenwart zurück.

»Wann wirst du uns verlassen?«, fragte er.

Sobald ich bereit bin, Perry Rhodan.

Auf dem Weg zurück zur Zentrale grübelte Rhodan darüber nach, wieso ES noch nicht bereit sein konnte. Neue Ungewissheit stieg in ihm auf. Vergeblich versuchte er, sich von dem Gedanken zu befreien, dass etwas vergessen worden sei.

Atlan versuchte, ihn zu beruhigen.

»Wir haben alles getan, was zu tun war. Wir haben die Bewusstseine der Altmutanten geopfert, was könnten wir außerdem tun? Warten wir einfach in Ruhe ab und nicht voller Ungeduld, wie terranische Barbaren immer schon waren.«

»Ich erhalte keine Antwort mehr von den Altmutanten«, erklärte Fellmer Lloyd. »Sie haben ihren Block verlassen.«

Rhodan seufzte. Er hatte plötzlich das unerträgliche Gefühl, viele Tage und Nächte nicht mehr geschlafen zu haben. Er war müde.

Die Grenze des Erträglichen war erreicht.

»Weckt mich, sobald ES ruft!«, sagte er und ging.



3.

Einer der unzufriedensten Männer in der BASIS war Barenter, Kommandant eines Leichten Kreuzers der Hundertmeterklasse. Bis vor Kurzem hatte er es nicht gewagt, mit jemandem über seine heimlichen Pläne zu sprechen, um sie jedoch durchführen zu können, benötigte er zuverlässige Vertraute.

Da kam ihm der Zufall zu Hilfe.

Bei der routinemäßigen Inspektion seines Schiffes vernahm er das Flüstern, als er den Hangar betrat. Rein instinktmäßig verhielt er sich leise und ging der Ursache der Geräusche nach. Was er entdeckte, kam seinen eigenen Absichten entgegen.

»... sind wir uneingeschränkt deiner Meinung, Dirkon, und wir machen auch mit. Aber glaubst du nicht, dass die Entfernung zu groß für einen Leichten Kreuzer ist?«

Dirkon war einer der technischen Leiter der Hangars. »Ein Leichter Kreuzer verfügt über Nugas-Reaktoren und den Waringschen Linearkonverter«, erwiderte er. »Seine Reichweite ist so gut wie unbegrenzt. Aber das ist nicht das Hauptproblem, Freunde. Wichtig ist, dass wir eine zuverlässige Besatzung auf unsere Seite bringen. Technisches Personal allein genügt nicht. Wir brauchen einen guten Navigator. Der Feuerleitstand muss besetzt sein, die Lebenserhaltungssysteme dürfen keine Fehler aufweisen, und vor allen Dingen benötigen wir einen Kommandanten.«

»Du bist das!«, rief jemand.

»Leiter der Operation vielleicht, aber nicht Kommandant des Schiffes, das wir uns nehmen.« Dirkons Stimme verriet seine Entschlossenheit. »Nur ein erfahrener Pilot kann uns ans Ziel bringen, wie immer es heißen mag.«

»Terra!«

»Das wissen wir nicht, aber wir werden es versuchen. Die Hauptsache ist, dass wir aus diesem Gefängnis entkommen. Die BASIS ist schon lange nichts anderes mehr.«

Meuterer!, dachte Barenter. Oder nur Menschen, die Heimweh nach der Erde haben?

So wie er selbst...

Entschlossen betrat er den Raum, eine Nebensektion des Hangars. Die Versammelten erkannten ihn, und einige Gesichter wurden plötzlich sehr blass.

Zwei oder drei Hände führen zum Gürtel, obwohl niemand eine Waffe trug. Es war eine Reflexbewegung.

»Keine Sorge«, sagte Barenter. Erst dicht vor Dirkon blieb er stehen und streckte seine rechte Hand aus. »Ich glaube, ich bin euer Mann, Dirkon. Ihr sucht einen Kommandanten - mein Kreuzer steht zu eurer Verfügung.«

»Barenter!« Dirkons Erschrecken verwandelte sich in Erleichterung. »Sie sind auf unserer Seite?«

»Wenn es so ist, eigentlich schon lange. Ich wusste nur nicht, dass außer mir noch wer Fluchtpläne hegt. Bestimmt wird auch ein Teil meiner Stammbesatzung mitmachen.«

»Können wir ihm vertrauen?«, fragte jemand im Hintergrund.

Barenter suchte den Zweifler und sah ihn durchdringend an. »Können wir dir vertrauen?«, gab er die Frage zurück.

Einige lachten. In dem kleinen Raum waren etwa zwanzig Männer und zwölf oder dreizehn Frauen versammelt. Sie gehörten fast ausnahmslos zum technischen Hangarpersonal der BASIS. Barenter schätzte, dass er noch gut zwei Dutzend Leute beisteuern konnte, wenn er ein offenes Wort mit seiner Besatzung sprach.

»Wann versuchen wir es?«, fragte Dirkon.

»So bald wie möglich, denn die Situation ist schon unerträglich genug. Niemand von uns weiß, was wirklich in diesem Riesenkasten geschieht. Natürlich kommen Informationen über Interkom, trotzdem bin ich sicher, dass uns vieles verschwiegen wird. Mitunter habe ich sogar den Eindruck, dass niemand zur Erde zurückkehren will.«

»Ganz meine Rede«, bestätigte Dirkon. »Es wird Zeit, dass wir handeln.«

»Ich gebe euch noch Bescheid«, versprach Barenter und drückte Dirkons Hand. »Noch ein paar Stunden, nicht viel länger, dann ist es so weit. Wenn wir zu lange warten, könnte ein Verräter geboren werden.«

»Er würde es nicht überleben«, sagte Dirkon kalt.

Barenter ging mit äußerster Vorsicht an die Dinge heran, dabei erwies es sich als vorteilhaft, dass er seine Besatzung sehr gut kannte. Natürlich wusste er, welches Risiko er einging, schließlich gab es Telepathen an Bord der BASIS. Aber wer überwachte schon ständig die Gedanken von zwölftausend Menschen.

Der Erste Offizier war für Barenter eine ziemliche Überraschung. Kaum hatte er einige vorsichtige Andeutungen gemacht, als der Erste ihn schon unterbrach.

»Schon gut, Barenter, das erspart uns eine Menge Arbeit. Wir hätten

Sie rechtzeitig eingeweiht und im Notfall auf Eis gelegt, wenn Sie nicht mitgemacht hätten. Mit mir sind es zwanzig Frauen und dreißig Männer, die bereit sind, die BASIS zu verlassen und in dieser Galaxis eine neue Heimat zu suchen, die der Erde ähnlich ist. Wir glauben nicht, dass wir den Sprung zurück zur Milchstraße schaffen.«

»Aber Dirkons Leute glauben daran, Pergil«, gab Barenter zu bedenken.

»Das ist vorerst nicht ausschlaggebend. Wichtig ist, dass sie entschlossen sind, das Risiko einzugehen.«

»Das sind sie bestimmt«, versicherte Barenter.

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Meine Vorbereitungen laufen seit Wochen, aber ich habe immer noch gezögert. Schon deshalb, weil ich nicht wusste, wie du ... wie Sie darüber denken würden.«

»Meinetwegen das >Du<, Pergil. Du weißt jetzt, wie ich darüber denke. Ich schlage vor, dass wir uns heute im Schiff treffen.«

»Wie vermeiden wir, dass jemand Verdacht schöpft?«

»Das überlasse mir. Besorge mir nur eine Liste mit den Namen deiner Vertrauten. Eine Aufstellung erhalte ich auch von Dirkon. Dann kann ich ganz offiziell eine technische Aussprache einberufen.«

Pergil nickte. »Ja, das könnte gehen. Ich habe keine Bedenken.«

So geschah es, dass sich ein Ereignis anbahnte, das nichts mit den schicksalsschweren Entscheidungen zu tun hatte, die in der Zentrale der BASIS gefällt werden mussten. Barenter hatte richtig kalkuliert, was die Telepathen anging. Selbst Gucky, von Natur aus überdurchschnittlich neugierig, hatte keine Zeit und Gelegenheit, die Gedanken der Besatzung auszuforschen.

Es gehörte zur täglichen Routine, sämtliche Schiffe der BASIS in Startbereitschaft zu halten. Die Beiboot-Kommandanten hatten Handlungsfreiheit im weitesten Sinn. Sie konnten nach eigenem Ermessen Besprechungen ansetzen und Alarmübungen durchführen.

Barenter nahm sich die Zeit, die Gesichter der fünfzig Männer und dreiunddreißig Frauen zu studieren, die sich in der Messe seines Leichten Kreuzers versammelt hatten. Viele von ihnen kannte er persönlich sehr gut, andere nur flüchtig. Dirkon und Pergil hatten ihn davon überzeugt, dass sie alle ohne Ausnahme entschlossen waren, ihn als den Kommandanten des gewagten Unternehmens anzuerkennen.

»Ich werde der Hauptzentrale einen Probealarm melden«, sagte er schließlich. »Von dieser Alarmübung werden nur Sie unterrichtet sein, sonst niemand vom technischen Personal und der Schiffsbesatzung. Wir gehen an Bord und werden die Ausflugschleuse öffnen. Von diesem Augenblick an muss alles sehr schnell gehen und reibungslos verlaufen,

denn bei einer solchen Alarmübung ist der Start des Schiffes nicht vorgesehen. Es ist damit zu rechnen, dass sofort Gegenmaßnahmen ergriffen werden, also auch eine Verfolgung. Wir müssen den Kreuzer schnellstmöglich in den Linearraum bringen, wenn das auch mit einigen Risiken verbunden ist.«

»Kurs?«, fragte einer der Männer.

Barenter zuckte mit den Schultern.

»Es ist unmöglich, das jetzt schon zu sagen. Die Milchstraße ist rund 43 Millionen Lichtjahre entfernt, eine ungeheure Strecke. Aber wir haben ein Hilfsmittel, sie zu finden. Der Jetstrahl weißer Energie, der von Hrrantemohre aus zweihunderttausend Lichtjahre in den Raum hinausreicht, zeigt in Richtung unserer Heimatgalaxis. Sobald wir in Sicherheit sind, wird er uns die Suche erleichtern.«

»Hoffentlich«, murmelte jemand.

Pergil griff die Bemerkung auf. »Wir müssen darauf vorbereitet sein, dass wir die Milchstraße nie erreichen. Trotzdem werden wir es versuchen. Gelingt es uns nicht, werden wir auf einer Welt landen, die der Erde ähnlich ist. Wir sind Leute genug, um einen Neubeginn zu wagen. Jede Welt ist auf die Dauer diesem stählernen Gefängnis vorzuziehen.«

Einige Zurufe verrieten Zustimmung.

»Es ist immer noch früh genug, sich gegenteilig zu entscheiden«, sagte Barenter. »Wer Zweifel hegt, kann zurücktreten, es wird ihm deshalb nichts geschehen. Um jeden Verrat auszuschließen, werden wir ihn lediglich narkotisieren. Er wird erwachen, wenn wir die BASIS verlassen haben.«

Schweigen war die Antwort.

»Gut!«, fuhr Barenter zufrieden fort. »Das ist ein einmütiger Entschluss. Wir werden den Kreuzer jetzt nicht mehr verlassen. Er ist voll verproviantiert und ausgerüstet. Niemand hält sich im Hangar auf und kann zu Schaden kommen, sobald wir die Schleuse öffnen. Ich werde der B ASIS-Leitung in einer halben Stunde den Probealarm melden. Wir handeln nach Vorschrift - bis zur letzten Sekunde.«

Pergil fügte hinzu: »Die Stammbesatzung begibt sich sofort auf ihre Stationen. Das technische Personal hält sich zur Verfügung. Weitere Anweisungen nach dem Start.«

Der Sektionsleiter des Hangars Nord nahm die Anmeldung des Probealarms mit der üblichen Gelassenheit entgegen. Jo Canter war der Meinung, dass derartige Übungen Langeweile verhinderten und die Moral der Besatzung förderten.

Er speicherte Barenters Ankündigung im Logbuch und erteilte seine

Einwilligung. Minuten später hatte er den Vorfall schon wieder vergessen.

Bis der Leichte Kreuzer CASSANDRA startete, die BASIS verließ und mit Höchstwerten beschleunigte.

Die erste Anfrage aus dem Kontrollzentrum erreichte Sektionsleiter Canter, der nur einen Probealarm, aber keinen Start bestätigen konnte.

Das Kontrollzentrum informierte die Leitzentrale.

Jentho Kanthall, der Kommandant der BASIS, war sicher, dass niemand den Start eines Kreuzers angeordnet hatte. Ohnehin bestand kein Anlass für einen solchen Start.

Kanthall nahm Verbindung mit Atlan auf, der sich aus dem Observatorium meldete.

»Ich halte mich auf der entgegengesetzten Seite der Nordhangars auf, Jentho. Optisch konnte ich von hier aus keine entsprechende Beobachtung machen. Ein Leichter Kreuzer und ohne Befehl?«

»Ein Fluchtversuch«, vermutete Kanthall vage. »Obwohl ich mir das eigentlich nicht vorstellen kann. Soll ich Rhodan informieren?«

»Er hat andere Sorgen. Wir bringen das selbst in Ordnung; ich komme in die Zentrale.«

Kanthall hatte die Kontaktaufnahme mit der CASSANDRA sofort angeordnet, doch das Schiff antwortete nicht.

Er rief den Sektionsleiter Nord über Interkom. »Lassen Sie einen Kreuzer startbereit machen, Canter. Und warten Sie weitere Weisungen ab.«

Jo Canter bestätigte.

In der Ortung war die CASSANDRA gut zu erkennen. Ihr Kurs würde sie schnell aus dem Drink-System hinausführen.

»Meuterei...«, murmelte Kanthall verständnislos. »Warum das?«

Atlan kam in die Zentrale. »Wer weiß inzwischen davon?«

»Nur wir und Jo Canter, Hangarsektion Nord.«

»Bald werden es sehr viel mehr sein«, vermutete der Arkonide. »Ich folge dem Schiff.«

»In unserer Situation?«

»Ich glaube, den Grund dieser Flucht zu kennen. Wenn wir nicht versuchen, sie zur Umkehr zu bewegen, wird das Beispiel Schule machen.«

»Glaubst du ...?« Kanthall stockte plötzlich.

»... sie wollen zur Erde zurück? Ja, das halte ich für möglich.«

»Aber das werden sie mit einem Kreuzer niemals schaffen.«

»Eben! Deswegen muss ich sie einholen, bevor es zu spät dazu ist.« Atlan lief zum nächsten Transmitter und wählte eine Empfangsstation im Hangarbereich.

Fünf Minuten später verließ ein 800-Meter-Raumer der STARDUST-Klasse die BASIS.

Atlan selbst hatte das Kommando.

»Unmöglich!« Barenter schüttelte den Kopf und prüfte zum wiederholten Mal die Störkontrollen. »Es funktioniert nicht so, wie es sein sollte, aber es wird kein Defekt angezeigt. Wir können nicht in den Linearraum, und die Nottransition ist ausgefallen.«

»Dann holen sie uns ein«, befürchtete Dirkon. »Wie sollen wir das unseren Leuten beibringen?«

Barenter schaute Pergil entgegen, der soeben die Zentrale der CASSANDRA betrat. »Wie ist die Stimmung?«

»Alles andere als gut. Werden wir schon verfolgt?«

»Kanthall funkt uns lediglich an. Da er keine Antwort erhält, wird er seine Strategie schnell ändern.«

»Ein Schiff der STARDUST-Klasse verlässt die BASIS!«, meldete jemand.

Augenblicke später erklang die Stimme des Arkoniden aus dem Funkempfang. »Ich rufe die CASSANDRA! Antwortet bitte! Wer immer das Kommando über das Schiff übernommen hat: Eure Flucht ist sinnlos und falsch.«

Barenter warf Dirkon einen Blick zu, dann meldete er sich.

»Hier spricht Barenter, Kommandant der CASSANDRA. Wir hätten ein Schiff mit einem anderen Namen nehmen sollen. Was wollen Sie, Atlan?«

»Kehren Sie um! Sie werden Terra andernfalls nie erreichen.«

»Leider sieht es so aus, als würde die BASIS niemals ins Solsystem zurückkehren wollen. Wir tun nur das, was sein muss, Atlan. Die BASIS ist zum Gefängnis geworden, und wir sind ausgebrochen, das ist alles.«

»Was ist mit Ihrer Verantwortung, Barenter? Haben Sie das Wort aus Ihrem Sprachschatz gestrichen? Verantwortung Terra gegenüber?«

»Deshalb wollen wir zurück! Es ist keineswegs nur Heimweh, das uns zum Handeln zwingt. Wenn Sie diesen nostalgischen Begriff noch in Ihrem Vokabular haben, Atlan.«

»Habe ich! Und deshalb verstehe ich Sie und alle anderen auf der CASSANDRA recht gut. Noch ist Zeit zum Reden, überlegen Sie sich das!«

»Der Feuerleitstand ist aktionsbereit!«, wurde Pergil in dem Moment mitgeteilt. »Wir haben die Verfolger im Visier.«

»Alle Energie auf die Schutzschirme!«, bestimmte Barenter. »Wir feuern auf keinen Fall zuerst.«

Natürlich hatte Atlan über die offene Verbindung jedes Wort verstanden. »Gut so«, sagte der Arkonide. »Wir werden das Feuer nicht eröffnen. Ich will mit Ihnen sprechen - mit allen an Bord.«

»Einverstanden, aber zu unseren Bedingungen. Kommen Sie mit einem Beiboot! Allein und unbewaffnet.«

Nach einer winzigen Pause antwortete Atlan: »Ich erfülle Ihren Wunsch. Aber vergessen Sie nicht, dass die STARDUST-Klasse etwas größer ist als Ihr Leichter Kreuzer. Gegen unsere Feuerkraft helfen auch Ihre Schutzschirme nicht sehr viel.«

»Ist mir klar«, erwiderte Barenter gefasst. »Aber dann sterben Sie mit uns gemeinsam.«

»Sollten Sie die Absicht haben, mit mir an Bord in den Linearraum zu gehen, so warne ich Sie. Die Verfolgung durch die Librationszone ist aktiviert; die CASSANDRA kann nicht entkommen.«

Das Beiboot glitt in den Hangar, der sich sofort wieder schloss. Atlan trug seine einfache Freizeitkombination ohne Waffe. Er warf den beiden Männern, die ihn in Empfang nahmen, einen fast freundschaftlichen Blick zu und folgte ihnen wortlos.

In der Kommandozentrale wurde er von Barenter, Dirkon und Pergil erwartet. Atlan schüttelte den Kopf.

»So habe ich mir das nicht gedacht, meine Herren. Ich möchte mit allen sprechen, die auf diesem Schiff sind.«

Barenter war nur für einen Augenblick verwirrt, dann nickte er.

»Gut, die Leute sollen sich in der Messe B versammeln. Pergil, veranlasse das bitte. Natürlich hat jeder das Recht, zu erfahren, was Atlan uns zu sagen hat.« Er wandte sich an den Arkoniden: »Werden Sie auch unsere Argumente anhören?«

»Deshalb bin ich hier«, erwiderte der Arkonide ruhig.

Das Stimmengemurmel in dem Messeraum verstummte, als die drei Männer eintraten. Pergil war in der Kommandozentrale zurückgeblieben, jedoch stand die Interkom Verbindung.

Barenter schwang sich auf einen Tisch.

»Hört zu, Freunde, wir haben Besuch erhalten. Es ließ sich nicht vermeiden, aber solange Atlan sich an Bord aufhält, sind wir sicher. Er will mit uns reden. Wir werden ihn anhören und ihm dann unsere Argumente darlegen.« Er trat etwas zur Seite. »Kommen Sie herauf, Atlan, damit jeder Sie sehen kann. Wir sind gespannt, wie Sie uns überzeugen wollen.«

Der Arkonide ging nicht darauf ein. In knappen Worten informierte

er die Männer und Frauen darüber, was inzwischen geschehen war, und versuchte ihnen klarzumachen, wie sehr das kosmische Geschehen auch das Schicksal jedes Einzelnen beeinflussen würde. Er betonte die engen Zusammenhänge scheinbar zusammenhangloser Ereignisse und machte die Meuterer darauf aufmerksam, dass selbst die Zukunft der Erde und der gesamten Menschheit davon abhing, wie sich die Dinge jetzt entwickelten.

»... die BASIS hätte schon längst die Heimreise in die Milchstraße angetreten, wäre die Befreiung des Unsterblichen aus der Materiesenke nicht lebensnotwendig für uns alle geworden. Nun aber befindet ES sich an Bord der BASIS, und wir nehmen an, dass der Aufenthalt nicht mehr lange dauern wird. Danach liegt nur noch eine einzige Aufgabe vor uns, bevor wir den Heimflug antreten: Wir müssen die Materiequelle finden.«

Protest brandete auf.

»Schon wieder eine Verzögerung!«

»Ausreden!«

»Wir machen diese Hinhaltetaktik nicht mehr mit!«

Barenter sorgte für Ruhe.

»Auch das ist wichtig«, fuhr Atlan fort. »Vor allem aber weise ich daraufhin, dass die BASIS trotz aller Aufenthalte immer noch sehr viel schneller ist als ein Leichter Kreuzer. Wir werden die Erde eher erreichen als jedes andere Schiff. Wobei die Frage ist, ob die CASSANDRA sie überhaupt erreichen kann.«

»Unsere Kinder sollen wenigstens auf einem geeigneten Planeten geboren werden und aufwachsen!«, rief eine der Frauen. »Die Sonne muss nicht Sol sein!«

»Ich verstehe das«, gab Atlan zu. »Aus diesem Grund verspreche ich auch, dass keine Maßnahmen gegen euch ergriffen werden. Selbst dann nicht, wenn ihr mein Angebot, in die BASIS zurückzukehren, ablehnen solltet. Ihr seid nicht die Einzigen, denen unsere Odyssee zu lange dauert, aber ihr seid die Einzigen, die ihre Verantwortung nicht mehr tragen wollen. Allerdings vergesst ihr dabei, dass Perry Rhodan eine vielfache Last zu schleppen hat. Glaubt vielleicht einer von euch, Rhodan würde nicht lieber heute als morgen zur Erde zurückkehren?«

Atlan bemerkte erste verlegene Gesichter. Unbehagen breitete sich aus.

»Wir haben ebenfalls eine Verantwortung auf uns genommen, Atlan«, widersprach Barenter. »Niemand weiß, was eine Materiequelle ist. Die BASIS könnte vernichtet werden. Wir aber würden überleben, auf irgendeiner Welt. Vielleicht würden wir trotz allem eines Tages die Erde erreichen und könnten berichten.«

»Das ist kein Argument«, lehnte Atlan ruhig ab. »Um Terra zu informieren, gibt es zuverlässigere Methoden. Aber ich wiederhole mein Angebot: Kehrt in die BASIS zurück. Ich bin bereit, den Vorfall zu vergessen.«

»Und wenn wir ablehnen?«

»Auch das wiederhole ich: Dann fliegt, wohin ihr wollt. Aber von dem Augenblick an nehmt ihr euer Schicksal selbst in die Hand. Wir können euch dann nicht mehr helfen, und ich würde euch nicht mehr als Freunde und Terraner betrachten. Das ist alles.«

Betretenes Schweigen folgte. Erst nach einer Weile räusperte sich Barenter. Die Frage fiel ihm hörbar schwer.

»Sie erwarten eine sofortige Antwort?«

»Das nicht. Ich werde zur BASIS zurückfliegen. Sie kennen die Position. Die Hangarschleuse wird sich öffnen, wenn Sie kommen. Damit wären dann der Probealarm und der Probestart der CASSANDRA beendet. Entschließen Sie sich anders, werden wir Ihr Schiff und seine Besatzung abschreiben. Das ist alles.«

Er schwang sich vom Tisch und ging. Niemand hielt ihn auf.



4.

Als Perry Rhodan nach kurzem, aber tiefem Schlaf die Zentrale betrat, fühlte er sich wie neugeboren.

»ES hat uns verlassen und ist in die HORDUN-FARBAN zurückgekehrt«, wurde er von Waringer informiert. »Allein und ohne Hilfe.«

»Wissen wir, warum?«

Waringer schüttelte nur den Kopf.

»Ich möchte wissen, was das zu bedeuten hat. Wo ist Atlan?«

»Er wollte mit dir reden ...«

»Wegen ES?«

»Nein, das nicht. Nicht wichtig genug, um dich zu wecken; er wollte die Angelegenheit selbst regeln.«

»Welche Angelegenheit?«, erkundigte sich Rhodan erstaunt.

Waringer deutete zum Hauptschott. »Das wird er dir selbst sagen.«

Kurz darauf berichtete Atlan dem Terraner von der Flucht des Leichten Kreuzers und von seinem Versuch, die Besatzung zur Umkehr zu bewegen.

»Bis jetzt deutet nichts daraufhin, dass sie mein Angebot annehmen werden. Die CASSANDRA hat allerdings noch nicht wieder Fahrt aufgenommen. Ich nehme an, an Bord wird heftig diskutiert.«

Rhodan massierte die kleine bleiche Narbe an seinem Nasenflügel. »Sie sind Meuterer und hätten zumindest einen Denkzettel verdient. Glaubst du wirklich, dass sie freiwillig umkehren werden?«

»Ich hoffe es, immerhin haben sie jetzt an einigen Brocken zu kauen. Ganz leicht wird ihnen die Entscheidung nicht fallen.«

»Ich hätte anders gehandelt, Atlan.«

Der Arkonide nickte wissend. »Deshalb habe ich dich nicht wecken lassen, Perry. Warum versuchst du nicht, diese Frauen und Männer zu verstehen und ihre Motive gerecht zu beurteilen? Sie sahen keinen anderen Ausweg als die Flucht. Hätten sie um Erlaubnis fragen sollen? Welche Antwort hätten sie dann wohl erhalten?«

»Du kennst die Antwort.«

»Diese Leute auch. Deshalb haben sie einfach gehandelt.«

»Gut, ich werde mit ihnen reden - falls sie zurückkommen.« Rhodans steife Haltung lockerte sich ein wenig. »Du hast ihnen dein Wort gegeben, ich halte mich an eure Abmachung.«

Atlan nickte knapp. »Hast du schon erfahren, dass ES uns verlassen hat?«

»Von Geoffry, eben.«

»Fellmer Lloyd hatte einen kurzen Kontakt mit ES. Die durch die Altmutanten zugeführte Energie reiche nicht aus, teilte der Unsterbliche mit. Und noch etwas: Die BASIS soll unter allen Umständen die augenblickliche Position beibehalten.«

»Was bedeutet das schon wieder?«

»Keine Ahnung. Aber wenn ES darum bittet...«

»Schon gut. Die Position ist das kleinere Problem. Die andere Bemerkung beunruhigt mich allerdings.«

»Mich auch«, gab Atlan zu.

Waringer kam auf die beiden zu. »Der Leichte Kreuzer CASSANDRA meldet sich von einem Probeflug zurück und bittet um Aufnahme.«

Rhodan lächelte leicht. »Ja, das geht in Ordnung.« Er wandte sich wieder Atlan zu. »Deine Argumente scheinen sehr überzeugend gewesen zu sein.«

»Ich argumentierte nur mit der Wahrheit, Perry. Kann etwas überzeugender sein als die Wahrheit?«

Einen Tag lang geschah nichts, und es gab auch keinen Kontakt mit dem Unsterblichen. Vergeblich versuchten Fellmer Lloyd und Gucky, eine Verbindung zu ES an Bord des Sporenschiffs aufzunehmen.

Rhodan wurde immer unruhiger. ES benötigte weiterhin Energien, doch war völlig unklar, welche Art von Energie diesmal.

Paranormale Substanz?

Es gab keine Altmutanten mehr, die hätten helfen können.

Rhodan erschrak, als ihn eine ungeheuerliche Vermutung durchzuckte. Er verdrängte sie sofort wieder.

Nein, das würde der Unsterbliche nicht von ihm verlangen - nicht verlangen können! Alles, nur das nicht!

Oder doch?

So abwegig erschien ihm der Gedanke gar nicht mehr, je länger er darüber nachgrübelte. Rhodan war trotzdem fest entschlossen, diese Überlegung für sich zu behalten. ES würde sich ihm schon mitteilen, falls es notwendig wurde. ES konnte nicht verlangen, dass er von selbst darauf kam.

Niemals!

In einem anderen Bereich der BASIS saßen die beiden Konzepte Ellert/ Ashdon und Kershyll Vanne beisammen. Es war kein Zufall, dass sie einander getroffen hatten, und sicherlich auch kein Zufall, dass sie beide auf denselben Gedanken wie Rhodan gekommen waren.

»Unsere Heimat ist EDEN II«, wiederholte Ellert mit Gorsty Ashdons Zustimmung, der sich im Hintergrund hielt. »Wir haben unsere Aufgabe gelöst und ES gefunden. Aber wir wissen nicht, Kershyll, ob wir jemals nach EDEN zurückkehren dürfen.«

»Nicht direkt.« Vanne zeigte sich nachdenklich. »Aber vielleicht auf einem Umweg. Du weißt, was ich meine?«

»Ja, wir wissen es. Aber wir zögern, uns Rhodan anzuvertrauen. Wir können ihn jetzt nicht im Stich lassen.«

»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Vanne. »Von >Im-Stich-Lassen< kann keine Rede sein, ganz im Gegenteil. Wir helfen ihm, indem wir es tun. Das ist sogar unerlässlich, denn es gibt keine andere Möglichkeit.«

Ellert konnte seine Unsicherheit nicht verbergen. »Ich weiß nicht, Kershyll, wirklich nicht. Ich weiß nur, dass EDEN II unsere wirkliche Heimat ist.«

»Worauf warten wir dann noch?«

»Aber wir haben einen Körper.«

»... den wir verlassen können«, sagte Kershyll Vanne bestimmt.

Ellert starrte ihn an. »Du meinst...?«

»Ich bin sicher, dass es so sein wird, wenn wir erst einmal unseren Entschluss gefasst haben.«

»Den Entschluss, den Altmutanten zu folgen?«, vergewisserte sich filiert.

Das andere Konzept nickte.

»Und Rhodan?«, wollte Ellert wissen.

»Wir müssen es ihm mitteilen«, sagte Kershyll Vanne entschlossen. »Heute noch.«

»Genau davor schrecke ich zurück«, gab Ellert zu.

»Ich auch«, gestand Gorsty Ashdon einen Moment später aus dem Mund ihres gemeinsamen Körpers.

Perry Rhodan empfing die beiden Konzepte in seiner Kabine und bot ihnen Platz an. Seine Miene wirkte starr, so als wisse er genau, was auf ihn zukam.

Als seine beiden Besucher stumm blieben, ergriff er das Wort. »Ich weiß, dass es euch schwerfällt, mir eure Entscheidung mitzuteilen. Ihr braucht gar nichts zu sagen, denn ich ahne, um was ihr mich bitten wollt. Irgendwie muss ich mich damit abfinden, obwohl ich nicht wissen konnte, dass gerade ihr es sein werdet.«

»Du weißt...?«, fragte Ellert halb erleichtert.

»Ich ahne es nur. Wie groß ist eigentlich die Schuld, die ich abzutragen habe? Die wir alle abzutragen haben ...?«

»Vielleicht ist es keine Schuld, sondern nur ein Dank«, versuchte Kershyll Vanne abzuschwächen.

»Es sind in jedem Fall Opfer, die uns abverlangt werden.«

»Aber kein Abschied für immer«, hoffte Ellert zuversichtlich. »Wir sehen uns wieder.«

»Und in welcher Form?«, fragte Rhodan bitter.

Emst Ellert blickte an ihm vorbei und schwieg.

»ES wird immer da sein«, sagte Kershyll Vanne, und das klang ein klein wenig wie eine Antwort und Erklärung zugleich.

Rhodan, dessen Gesicht immer noch starr wirkte, beugte sich ein wenig vor. »Wie soll es geschehen?«

»Wir werden unsere Bewusstseine in ES einfließen lassen«, sagte Ellert wenig überzeugend.

»Wie?« Rhodan tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Wie denn, Emst Ellert? Hast du vergessen, dass du einen Körper besitzt, ihr beide, du und Ashdon? Die Altmutanten hatten keine Körper, darum war der Transfer möglich. Aber ihr ...?«

»Wir wissen nicht, wie es möglich sein wird«, sagte Kershyll Vanne. »Aber es wird geschehen. Und wir wissen, dass wir damit nicht nur dem Unsterblichen, sondern allen Menschen helfen. Wir können nur hoffen, dass wir dich nicht verbittert zurücklassen, sondern mit neuer Hoffnung. Vor dir liegt noch ein weiter Weg, eigentlich vor uns allen.«

Rhodan nickte. Sein verkniffener Ausdruck entspannte sich leicht.

»Ihr habt ja recht, das glaube ich. Aber versteht auch meinen Widerstand. Ich verliere euch, vielleicht für alle Zeiten. Wenn ES wenigstens positiv auf unsere Kontaktversuche reagieren würde, aber da kommt nichts. Nicht einmal eine Antwort.«

»ES will, dass du die Lösung allein und ohne Hilfe findest. Das erst macht sie wertvoll«, sagte Ellert.

An diese Möglichkeit hatte Rhodan auch schon gedacht, sie aber - vielleicht, weil sie ihm nicht gefiel - wieder fallen lassen. Nun erschien sie ihm plötzlich sehr realistisch.

»Also gut, meine Freunde. Dann heißt es wohl Abschied nehmen. Aber es ist kein Abschied für immer, das glaube ich nun auch. Wir sehen uns wieder!«

»Wir treffen uns wieder!«, versprach Kershyll Vanne.

Rhodan blieb sitzen, als die beiden Konzepte den Raum verließen. Stumm starrte er vor sich hin.

Vielleicht war es nur ein Vögel oder ein Windstoß, der den ersten Stein löste und den Hang hinabrollen ließ. Aber dieser Stein prallte gegen einen anderen, der sich ebenfalls in Bewegung setzte und schneller wurde. Schließlich donnerte eine Lawine aus Gestein und Erdreich ins Tal hinab, Bäume und Häuser mit sich reißend.

Rhodan musste an diesen Vergleich denken, als Gucky ihm berichtete, was er alles erfahren hatte.

»Zuerst die Altmutanten, dann Ellert/Ashdon und Vanne. Nun auch Ribald Corello? Ich kann es fast nicht glauben.«

»Du willst es nur nicht glauben«, korrigierte der Mausbiber und warf Atlan einen hilflosen Blick zu. »Ich habe dir die Information nicht gern gebracht, Perry. Trotzdem hielt ich es für besser, wenn du vorbereitet bist.«

»Warum sagt Ribald es mir nicht selbst?«

»Das weiß ich nicht genau. Ribald hatte Kontakt mit ES, ich geriet zufällig hinein und hatte geradezu den Eindruck, dass Ribald alles um sich herum vergaß. ES bat ihn, den Zellaktivator abzulegen, ihn auf dem Tisch zurückzulassen und sich in einen Teil der BASIS zu begeben, der nie betreten wurde. Das ist eigentlich alles.«

Atlan aktivierte den Interkom und gab Anweisungen.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht mehr. Warum sollte Ribald uns verlassen wollen? Nur weil ES Kontakt aufnahm?«

»Körperlich gesehen ist Ribald Corello missgestaltet«, sagte Gucky. »Vergiss das nicht, Perry, wenn du seine Handlungsweise beurteilen möchtest. Und nun bietet sich ihm die einmalige Gelegenheit, diesen Körper zu verlassen, ohne dass sein unsterbliches Bewusstsein im Nichts versinkt. Ribald wird weiterhin existieren, wie die Altmutanten und die beiden Konzepte auch. Außerdem, das vergiss bitte ebenso wenig, hilft er uns mit seiner Entscheidung. Du solltest sie respektieren.«

Ehe Rhodan antworten konnte, stürmte Reginald Bull in die Kabine.

»Ribald Corello ist verschwunden! Fellmer gab mir einen Tipp, und ich sah sofort nach. Er ist weg! Und das hier ...« Bully zog einen Gegenstand aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Das hat er zurückgelassen.«

Auf dem Tisch lag der eiförmige Zellaktivator.

»Wir wissen es schon.« Rhodan seufzte.

»Aber - das geht doch nicht! Atlan, was meinst du dazu? Wenn wir nicht dagegen einschreiten, sind wir bald alle Mutanten los.«

»Ich finde auch, dass wir nicht einfach nur Zusehen sollten, Perry«, versetzte der Arkonide. »Wir müssen mit den übrigen Mutanten sprechen, und wir müssen unbedingt Kontakt zu ES aufzunehmen.«

Rhodan starrte auf den Zellaktivator.

»Nein!«, sagte er und lehnte sich zurück, um Gucky anzusehen. »Was meinst du? Willst du ebenfalls verschwinden?«

Der Mausbiber deutete auf Bully. »Wenn ich ihn mir jetzt so ansehe, möchte ich schon, aber ich werde es nicht tun, Perry. Ich muss zugeben, dass in mir - und auch in den anderen - ein beinahe unbezähmbarer Drang existiert, in ES aufzugehen und dem Unsterblichen zu helfen. Aber wenn ich mir dann vorstelle, dass ihr ohne mich auskommen müsstet... Nein! Ich bleibe!«

»Die anderen sollen auch bleiben!«, rief Bully erregt.

Rhodan warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Das werden die Mutanten selbst entscheiden müssen. Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber ich bin fest entschlossen, ihre Handlungsweise nicht zu beeinflussen. Ich werde mich hüten, etwas zu unternehmen, was gegen die Interessen des Unsterblichen wäre und damit auch gegen unsere Interessen. Atlan, Bully, ich bitte euch um Verständnis. Glaubt bitte nicht, mir fiele dieser Entschluss leicht.«

»Wir sollten wenigstens mit ihnen reden«, sagte Atlan.

»Richtig!«, pflichtete Bull dem Arkoniden bei. »Wenigstens das sollten wir tun!«

Rhodan wandte sich wieder an den Mausbiber. »Du kennst doch die Gedanken und Absichten der anderen Mutanten. Hast du uns dazu etwas zu sagen?«

»Alle haben einen gewissen Kontakt mit ES, aber ich kann sie nicht ständig überwachen. Willst du, dass ich spioniere?«

»Tu das gefälligst!«, schnaubte Bully, schwieg aber sofort, als Rhodans Blick ihn traf.

»Nein, das wirst du nicht tun, Gucky!« Rhodans Tonfall war gezwungen ruhig und gefasst. »Aber wenn du zufällig etwas erfährst, lass es uns wissen.«

»Ich erfahre alles rein zufällig«, bemerkte der Mausbiber. »Vielleicht solltet ihr mal in Baiton Wyts Kabine nachsehen.«

Die Tür war nicht verschlossen, der Raum leer. Perry Rhodan ging zum Tisch, auf dem ein kleines Päckchen lag. Er nahm es und wog es in der Hand, dann wickelte er das Papier auf.

Ein Zellaktivator und ein Brief.

»Er also auch!« Der Terraner setzte sich und faltete das Schreiben auseinander. »Wenigstens hat Baiton sich verabschiedet...«

Atlan und Bull waren an der Tür stehen geblieben. »Was schreibt er?«, wollte der Arkonide wissen.

Rhodan las vor.

»Freunde! Ich werde gerufen und muss diesem Ruf folgen. Mein Bewusstsein wird in ES aufgehen und helfen, eine stabile Aura in der Mächtigkeitsballung aufzubauen. Ich bin dankbar für die Zeit, die ich

mit euch verbringen durfte - und ich bin überzeugt, dass ihr meinen Schritt versteht und billigt.

Ich lasse meinen Zellaktivator zurück, denn ich brauche ihn nun nicht mehr. Es ist jedoch mein Wunsch, Perry Rhodan, dass du ihn Irmina Kotschistowa übergibst, falls sie sich entschließt, bei euch zu bleiben.

So sage ich euch nun Lebewohl, aber nicht für ewig, wie ich hoffe. Durch ES werde ich stets bei euch sein.

Baiton Wyt.«

Rhodan faltete den Brief zusammen und schob ihn mit dem Zellaktivator in seine Tasche.

»Wyt also auch!«, sagte Atlan verbittert. »Wie lange dauert dieser Exodus noch an? Wer geht als Nächster?«

Bully deutete auf das unberührte Bett. »Wo ist er geblieben? Sein Körper, meine ich. ES kann doch nur die Bewusstseine aufnehmen, nicht aber die Körper. Werden wir ihn und die anderen finden?«

»ES wird Möglichkeiten haben, die wir nicht kennen. Nein, ich glaube nicht, dass wir die Körper jemals finden werden«, antwortete Rhodan.

In gedrückter Stimmung verließen sie Baiton Wyts Kabine.

Atlan hielt Schritt mit Rhodan. »Willst du vielleicht doch mit den Mutanten reden?«

Rhodan nickte zögernd. »Ja, ich muss es tun. Aber sei nicht enttäuscht, Atlan. Ich werde auf keinen Fall versuchen, sie zum Bleiben zu überreden, wenn sie sich anders entschlossen haben.«

»Das verlange ich jetzt auch nicht mehr von dir«, versprach Atlan und übersah Bullys enttäuschten Blick.

Die Mutanten folgten Rhodans Aufforderung und versammelten sich in einem der kleinen Aufenthaltsräume, die für Zusammenkünfte vorgesehen waren.

»Lord Zwiebus fehlt«, flüsterte der Mausbiber dem neben ihm sitzenden Rhodan zu. »Er wird auch nicht mehr kommen.«

Rhodans Gesicht blieb versteinert. »Er hat uns schon verlassen?«

»Er ist soeben im Begriff, zu gehen.«

Als Lord Zwiebus über Interkom informiert wurde, dass Rhodan mit den Mutanten sprechen wolle, nahm ES gerade Kontakt mit ihm auf. Hs war eine merkwürdige Erfahrung für den Pseudo-Neandertaler, plötzlich in seinem Bewusstsein eine Stimme zu »hören«, obwohl alles um ihn herum ruhig war.

Die Stimme fragte, ob er bereit sei, und Zwiebus wusste sofort, was gemeint war. Er bejahte und fragte, was er zu tun habe. Die Anweisungen kamen klar und präzise. Er schaltete den Interkom ab und wartete.

Urplötzlich war ihm, als löse sich sein Körper langsam auf. Er schien in seiner Kabine zu schweben und dann die Wände zu durchdringen, ohne dass er einen Widerstand bemerkt hätte. Eine Teleportation in Zeitlupe, dachte Lord Zwiebus verwundert und ohne Panik. Er war nie in seinem Leben so ruhig und gefasst gewesen, obwohl ihm bewusst wurde, dass in diesen Sekunden seine bisherige Existenz endete.

Er schwebte durch die BASIS und gelangte in einen lichtlosen Raum, der keinen Eingang zu haben schien. Wieder sprach ES zu ihm und sagte, dass er nun bereit sein müsse.

»Ich bin bereit«, versicherte Lord Zwiebus laut.

Für das, was dann geschah, fand er keine Erklärung, doch er erlebte es bewusst und mit einer Befriedigung, wie er sie niemals zuvor gespürt hatte. Er verließ den entmaterialisierten Körper und fand sich als bloßes Bewusstsein in einer Fülle von Licht wieder, das ihn vollständig umgab und aufzusaugen schien.

Nun bist du in deiner endgültigen Heimat! Das war die Botschaft des Unsterblichen. ES hatte ihn in sich aufgenommen und war eins mit ihm geworden.

In Lord Zwiebus’ Kabine lag auf dem leeren Bett seine Holzkeule. Sie war das letzte Zeugnis dafür, dass es den Pseudo-Neandertaler jemals gegeben hatte.

»Er ist soeben im Begriff, zu gehen?«, vergewisserte sich Rhodan.

»Und niemand kann ihn zurückhalten.« Gucky stieß den Aktivatorträger mit dem Ellenbogen an. »Vergiss die anderen nicht. Sie warten auf das, was du ihnen zu sagen hast.«

Der Terraner schluckte seine Enttäuschung hinunter. Er konnte dem Unvermeidbaren nicht ausweichen. Das Opfer, das er zu bringen hatte, würde hoffentlich nicht umsonst sein.

Dennoch war seine Stimme ein wenig brüchig, als er redete. Er wusste, dass Atlan und Bully seine Einstellung nicht billigten, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Nachdem er die Lage geschildert hatte, schloss er: »Niemand wird einen von euch zurückhalten, wenn ihn der Unsterbliche ruft. ES braucht euch, denn wir alle stehen auf der Schwelle, hinter der ein neuer Abschnitt unserer Zukunft beginnt. Niemand kann ahnen, was die Zeit bringen wird und ob wir tatsächlich eine gemeinsame Zukunft erleben werden. Aber ES wird dafür sorgen, dass die Hoffnung weiter bestehen kann.«

»Perry!«, sagte Atlan mit warnendem Unterton dazwischen.

Rhodan wandte sich um. »Was ist? Wenn ich mich recht erinnere,

sagtest du ähnliche Worte zur Besatzung der CASSANDRA. Du hast sie vor die Wahl gestellt, ohne sie überreden zu wollen. Oder hast du ihnen gedroht, um sie zurückzuhalten?«

»Das war etwas anderes.«

»Ja, es war völlig anders, und du hattest recht, obwohl ich anderer Meinung war. Der Verlust der CASSANDRA wäre bedeutungslos geblieben, er hätte uns weder geschadet noch genutzt. Das Opfer unserer Mutanten entscheidet jedoch über unser Schicksal. Wie kann man beide Dinge nur vergleichen, Atlan?«

Fellmer Lloyd hob die Hand. Rhodan nickte ihm zu.

»Um es vorwegzunehmen: Ich werde bleiben! ES nahm Verbindung mit mir auf, das ist richtig. Ich bat um Bedenkzeit, aber die Antwort von FS kam sofort: Nicht alle Mutanten seien notwendig, um die erforderliche Kapazität an paranormaler Substanz herzustellen.«

Rhodan spürte wenigstens einen Hauch von Erleichterung. Atlans und Bulls Mienen verrieten, dass sie skeptisch blieben.

»Und wer wird gehen?«

Neun Mutanten, Alaska Saedelaere mitgerechnet, waren anwesend. Vier Hände hoben sich.

Rhodan holte tief Luft. »Also gut, nun kennen wir den Ausgang. Ich stelle fest, dass folgende Personen dem Ruf des Unsterblichen folgen, um unsere Zukunft zu sichern: Dalaimoc Rorvic, Tatcher a Hainu, Merkosh und Takvorian. Bei uns bleiben: Gucky, Ras Tschubai, Irmina Kotschistowa, Fellmer Lloyd und Alaska Saedelaere. Ich erkenne diese lintscheidungen an und hoffe, dass Atlan und Reginald mir zustimmen.«

Alle fünf Mutanten, die bleiben wollten, besaßen nun einen Zellaktivator. Einer blieb Rhodan in Reserve. Eines Tages würde er ihn jemandem überreichen, der unentbehrlich wurde - wieder eine Entscheidung, die schwer sein würde.

Atlan brach das entstandene Schweigen. »Ich stimme zu, wenn auch mit einigen Bedenken. Doch wie ich die Lage sehe, gibt es keinen anderen Ausweg.«

»Es gibt keinen anderen. Und du, Bully?«

»Einverstanden«, murmelte der Angesprochene nur.

Rhodan zeigte keine Erleichterung, als er sich wieder den Mutanten zu wandte. »Dann nehmen wir Abschied voneinander, meine Freunde. Ich danke euch für alles, was ihr für uns getan habt - und jetzt als Höhepunkt zu tun bereit seid. In welcher Form ihr auch weiterexistieren werdet, es geschieht zum Wohl aller. Wir werden euch und euer Opfer niemals vergessen.«

Abrupt erhob er sich und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

Gucky blickte ihm nach, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen

hatte. Dann sagte er zu Atlan und Bull: »Perry ist betroffen und will es vor uns verbergen. Doch in einem Punkt hat er sich geirrt.«

»Und das wäre?«, fragte Atlan.

»Er meint, unsere Freunde, die uns verlassen und in ES aufgehen, brächten ein Opfer. Es ist anders: Wir, die bei euch bleiben, bringen das Opfer.«

Atlan starrte den Mausbiber an, dann verriet sein Gesichtsausdruck, dass er verstand. Reginald Bull brauchte dafür einen Tick länger.



5.

Noch an diesem Tag verschwanden der Tibeter Dalaimoc Rorvic, der Marsianer Tatcher a Hainu, Merkosh und Takvorian aus der BASIS.

Im Sporenschiff HORDUN-FARBAN veränderte ES sein Aussehen. Aus der kleinen, nur mehr matten Kugel wurde wieder der hell strahlende Energieball, der in der Mitte der ausgedehnten Halle einige Meter Uber dem Boden schwebte. Er pulsierte leicht, als lebe und atme er wie ein organisches Geschöpf

ES streckte seine Parataster aus und griff hinaus in die Unendlichkeit, bis sie das fanden, was sie suchten. Sie analysierten und schickten das I Ergebnis zu dem Unsterblichen zurück.

Ratlosigkeit, Ungewissheit, Hilflosigkeit - und Furcht.

ES erkannte, dass nicht mehr viel Zeit blieb.

Die aufgenommene Energie reichte für die Transition.

ES begann mit den Vorbereitungen ...

Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit hatte EDEN II die Sterne und das I ,icht überholt und weit hinter sich gelassen. Galaxien schrumpften zu winzigen Lichtpunkten, neue entstanden in Flugrichtung und wurden durchquert.

Die Zeit verlor ihre Gültigkeit.

Plötzlich veränderte sich alles.

Der halbkugelförmige Planet hielt an und schien sich nicht mehr zu bewegen. Er hatte sein Ziel erreicht, das Zentrum der Mächtigkeitsballung des Unsterblichen ES.

Von ES geschaffen und von Robotern gewartet, funktionierte die Maschinerie der unterirdischen Anlagen einwandfrei, nur die Kunstsonnen schienen durch den »Großen Sprung« gelitten zu haben. Sie strahlten unregelmäßig und ließen Tag oder Nacht zum Glücksspiel werden.

Die Hauptstadt Kantrov wirkte wie ausgestorben, selbst die Roboter waren selten auf den leeren Straßen zu sehen. Mit dem allmählichen Verschwinden der Menschenkörper auf EDEN II - ursprünglich waren es mehr als drei Milliarden gewesen - hatten die Maschinenwesen mehr und mehr ihre Tätigkeit eingestellt, als warteten sie auf etwas.

Aber wenn auch die Menschen verschwunden waren, so gab es noch ihre Bewusstseine. Zu Beginn dieser erstaunlichen Entwicklung hatten

sich die Konzepte zusammengeschlossen, zehn oder zwanzig in einem einzigen Körper, danach waren es immer mehr geworden. Die Methoden waren bei diesem Prozess unterschiedlich gewesen, aber er hatte sich zuletzt unheimlich beschleunigt.

Die Landschaft von Dommerjan war zuerst entvölkert worden, alle Bewusstseine dort hatten sich in einem einzigen Konzept vereinigt. Andere Landschaften folgten mit der Zeit diesem Beispiel.

ES selbst war nur mehr eine Legende. Die verbliebenen Konzepte, damals noch wenige Dutzend, erinnerten sich, dass ihre Welt von dem Unsterblichen erschaffen worden war und dass eine zweite Legende, das Konzept Ellert/Ashdon, aufgebrochen war, um ES aus einer Notlage zu befreien.

Niemand vermochte aber zu sagen, wann das alles gewesen sein mochte. Hatte die Zeit stillgestanden? Oder war sie auf EDEN schneller vergangen als anderswo?

Zu einem Zeitpunkt jedenfalls, den ein neutraler Beobachter als »Jetzt« bezeichnet hätte, gab es nur mehr zwei Konzepte auf EDEN II. Das eine war eine Frau, das andere ein Mann. Es war unvermeidlich, dass sie sich eines Tages trafen, denn beide befanden sich auf dem Weg nach Kantrov.

Kantrov war das Gebiet der ersten Stunde. Hier hatte EDEN II seinen Anfang genommen.

Tagelang war der Mann durch die ausgestorbene Ödnis gewandert und seinem Ziel nur langsam näher gekommen. Er ernährte sich von dem, was er in den verwilderten Gärten fand. Er wusste, dass es außer ihm noch andere Konzepte geben musste, denn er vereinigte nur zehn Milliarden Bewusstseine in sich.

Er musste die anderen finden!

Vor ihm lag eine weite Ebene, am fernen Horizont erkannte er die hohen Gebäude der Hauptstadt. Er war ein wenig verwundert, dass sie noch standen und allem Anschein nach unbeschädigt waren.

Er schritt kräftiger aus, so als triebe ihn etwas in seinem Innern zur Eile an. Die Gewissheit, das Ziel bald erreicht zu haben, ließ ihn Hunger, Durst und Müdigkeit vergessen.

Er wusste, dass ES bald zurückkehren würde, und dann musste er bereit sein. Aber nicht er allein, sondern auch die anderen Konzepte. Und sie mussten eins sein!

»Ich finde sie in Kantrov!«, sagte er zu sich selbst, als wolle er sich Mut zusprechen. »Die Roboter werden mir dabei helfen, denn sie unterstehen ihrem Schöpfer ES.«

Er überquerte den Fluss, der die Grenze zur Stadt bildete, und erreichte die ersten Häuser. Sie waren noch niedrig und einfach, von überwucherten Gärten umgeben, zwischen ihnen schmale Wege. Dann wurden die Straßen breiter und die Gebäude höher. Er näherte sich dem Zentrum Kantrovs.

Die Kunstsonne über ihm flackerte, als würde sie bald erlöschen, aber dann leuchtete sie wieder hell und strahlend wie immer.

Der Mann sah auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Bewegung und hielt inne. Unwillkürlich tastete seine Hand zum Griff des Messers, das in seinem Gürtel steckte. Er besaß keine andere Waffe.

Aber er hatte nur einen humanoid gestalteten Roboter entdeckt, der in einem der vielen Hauseingänge verschwand.

»Ich muss einen von ihnen ansprechen«, murmelte der Mann vor sich hin. »Ich muss wissen, ob ich allein in Kantrov bin.«

Vorher brauchte er jedoch Essen. Der Hunger wühlte in seinen Eingeweiden. Er ging weiter bis zu einem runden Platz, in den viele Straßen mündeten. Ein Geschäft reihte sich an das andere, aber die Schaufenster waren zum Teil leer, als hätte man sie geplündert.

Aber der Mann hatte Glück. Er fand ein Lagerhaus und darin die Lebensmittelabteilung. Auch hier war vieles ausgeräumt worden, doch war genug für ihn übrig geblieben. Dauerhafte Nährkonzentrate, Konserven, die sich beim Öffnen von selbst erwärmten.

Der Mann besorgte sich einen haltbaren Beutel und stopfte ihn voll. Schließlich trat er wieder auf die Straße hinaus und sah sich nach einer geeigneten Unterkunft um. Er brauchte Schlaf, wenn er nicht vor Erschöpfung zusammenbrechen wollte.

Ein kleineres Hotel schien das Richtige zu sein. Als er sich dem Gebäude näherte und die Straße überquerte, glaubte er hinter einem der Fenster im zweiten Stock einen Schatten zu sehen. Ein Roboter oder ein Konzept?

Er änderte seine Richtung, um sie später, als er die andere Seite der Straße erreichte, wieder zu korrigieren. So konnte er von dem heimlichen Beobachter unbemerkt den Hoteleingang erreichen.

Er nahm seinen Vorratsbeutel in die linke Hand und zog mit der rechten sein Messer. Die Vergangenheit hatte bewiesen, dass er nie vorsichtig genug sein konnte.

Geräuschlos stieg er die Treppe empor. Er hatte die Fenster abgezählt und wusste, in welchem Zimmer er zu suchen hatte. Als er vor der Tür stand, zögerte er, legte sein Ohr an das glatte Material und lauschte.

Er hörte Geräusche, wie nur ein Mensch sie verursachen konnte.

Das Messer in der Hand verlieh ihm Selbstbewusstsein. Worauf wartete er eigentlich noch? Er stellte den Beutel mit den Vorräten auf den Boden, um auch die linke Hand frei zu haben, dann berührte er den kugelförmigen Öffnungsknauf und hoffte, dass die Tür nicht von innen abgeriegelt war.

Sie war es nicht.

Mit einem Satz sprang er ins Zimmer, das Messer stoßbereit. Aber dann blieb er wie angewurzelt stehen und starrte auf die Projektormündung einer kleinen Energiepistole.

Dahinter erkannte er das Gesicht einer jungen Frau.

Die große Panoramawiedergabe in der BASIS verriet nichts. Unverändert standen die sechs Sporenschiffe im Raum, nicht einmal die HOR-DUN-FARBAN hatte sich bewegt.

Perry Rhodan hatte seine Erschütterung über das Weggehen der Mutanten nahezu überwunden, umso mehr quälten ihn aber die Ungewissheit und das untätige Warten.

»ES wird sich melden, wenn es so weit ist, Perry«, sagte Jentho Kanthall. »Bis dahin können wir nichts anderes tun als warten. Der Unsterbliche will das Drink-System vor uns verlassen.«

»Und wann?«, fragte Rhodan ungeduldig. »Wie lange wird es bis dahin noch dauern?«

»Du hast wenig Vertrauen zum besten Freund der Menschen«, sagte Atlan vorwurfsvoll.

Rhodan wandte sich dem Arkoniden zu. »Das hat nichts mit einem mangelnden Vertrauen zu tun, das weißt du so gut wie ich. Die Ungewissheit wird zur Last. Und deshalb habe ich mich entschlossen, Laires Auge einzusetzen.«

»Hüte dich vor dem distanzlosen Schritt!«, rief Atlan. »Diesmal könnte er zu einem Schritt ohne Wiederkehr werden.«

»Ich will nur versuchen, meine Neugierde zu befriedigen«, sagte Rhodan, und das klang halb sarkastisch, halb hoffnungsvoll.

Tatsächlich erblickte Rhodan wenig später die grell strahlende Energiekugel, als er in das Auge blickte. Ihm wurde fast schwindlig, als er daran dachte, dass in ihr die Bewusstseine von Milliarden vergeistigter Lebewesen vereinigt waren - die Basis für die Stabilität einer Mächtigkeitsballung, die Garantie für ein neues Eden ...

Natürlich: EDEN II!

Rhodan ließ das Auge sinken und reichte es an Atlan weiter. »Sieh selbst! Ich glaube, ES wird uns bald verlassen.«

»Die Bedeutung dessen, was wir erleben, ist uns noch nicht völlig zum Bewusstsein gekommen«, sagte der Arkonide sachlich nüchtern, nachdem er das Instrument wieder aus der Hand gelegt hatte. »Wir ahnen es nur, mehr nicht, aber schon das genügt, um uns erschauern zu lassen. Das betrifft auch den Weg, den die Menschheit in ferner Zukunft beschreiten wird. Meinem Volk war dieser Weg verschlossen, wir haben es nicht geschafft und sind wohl einfach stehen geblieben.«

»Die Mutanten waren also nur der Beginn?«

»Wir sind den Kinderschuhen entwachsen«, sagte Payne Hamiller bestimmt.

Auf dem Panoramaschirm war die HORDUN-FARBAN deutlich zu erkennen. Unverändert hielt das Schiff seine Position in dem weiten Sechseck der Sporenraumer.

Geh in deine Kabine! Rhodan zuckte zusammen, als er unerwartet HS’ mentale Stimme hörte. Er wusste sofort, was das bedeutete: Der Aufbruch stand bevor.

Der Mann ließ die Hand mit dem Messer sinken und starrte die Frau an. Sie war vielleicht dreißig Jahre alt, zehn Jahre jünger als sein Körper. Ihre grauen Augen verrieten Willenskraft und Entschlossenheit. Sie gaben seinen Blick kühl und forschend zurück.

»Ich habe dich erwartet«, sagte sie, den kleinen Strahler unverändert auf ihn gerichtet. »Du bist das letzte Konzept - außer mir.«

»Darf ich eintreten?«

»Steck dein Messer weg und setz dich.« Sie trat zurück und nahm auf dem Hotelbett Platz, ohne die Waffe auch nur einen Millimeter zu senken. »Ich bin sehr vorsichtig geworden. Oder glaubst du, ich hätte sonst zehn Milliarden Bewusstseine in mir vereinigen können?«

Er schob sein Messer in den Gürtel zurück und setzte sich, gut drei Meter von ihr entfernt. Es wäre sinnlos gewesen, einen Angriff zu versuchen. Nicht gegen die Energiewaffe.

»Ich habe dich ebenfalls gesucht«, gab er zu. »Nur wir zwei sind übrig. Was werden wir tun?«

»Du solltest besser fragen, was ich tue«, belehrte sie ihn kalt. »Möchtest du die Antwort hören?«

Trotz seiner Lage lächelte er. »Natürlich. Aber meinst du nicht auch, dass wir eine bessere Lösung finden sollten? ES ist auf dem Weg hierher, aber noch haben wir Zeit. Wenn du mich tötest, bist du allein auf HDENII. Ich meine, körperlich allein«, fügte er schnell hinzu.

»Was willst du damit andeuten?«

»Dass wir zwei Konzepte bleiben sollten, bis wir sicher wissen, dass HS gekommen ist.«

»Du hast meine Frage nicht völlig beantwortet.«

»Nimm doch endlich das gefährliche Ding da weg!«, forderte er. »Die Waffe wird nicht nötig sein.«

Ihr kurzes Lächeln war eisig und selbstsicher. »Du wartest doch nur auf eine Gelegenheit, mich zu überrumpeln. Du willst das Multikonzept sein, das ES empfangt. Nun, ich habe ebenfalls diese Absicht.«

»Wir könnten es gemeinsam sein«, lockte er.

»Und wie?« Zum ersten Mal zögerte sie.

»Du findest die Antwort auch ohne meine Hilfe - falls du mir vertraust. Ich gebe dir mein Messer.« Der Mann zog die Klinge aus dem Gürtel und warf sie in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers. »Außerdem habe ich nichts dagegen, wenn du deinen Strahler behältst. Wie also sollte ich dich überfallen oder gar töten?«

Sie senkte die Waffe ein wenig. »Sprich weiter«, forderte sie ihn auf. »Ich bin sehr gespannt.«

Er schüttelte den Kopf. »So geht es nicht. Nur wenn wir unabhängig voneinander die Lösung finden, ist sie richtig. Bis dahin sollte Waffenstillstand herrschen - und gegenseitiges Vertrauen.«

Die junge Frau studierte ihn mit prüfenden Blicken, schließlich schob sie ihre Waffe in die Gürteltasche, wenn auch ohne die Halterung zu verschließen.

»Ich weiß noch nicht, was du wirklich willst. Aber dein Vorschlag klingt vernünftig. Auf dieser Welt wurde genug getötet, obwohl keiner wirklich starb. Wir sollten damit aufhören, bis der Unsterbliche eintrifft.«

»Bis dahin hast du auch die Lösung gefunden«, sagte er überzeugt.

Sie nickte, stand auf und reichte ihm die Hand.

»Du kannst mich Jane nennen. Einfach nur Jane.«

»Und ich bin Last, einfach nur Last.«

In ihren Augen blitzte es kurz auf, als sie die Bedeutung des Namens zu erkennen glaubte, dann lächelte sie. »Und was machen wir nun?«

»Wir sehen uns die Anlagen unter Kantrov an. Außerdem sollten wir Kontakt zu den Robotern aufnehmen.«

Rhodan hatte sich auf dem Bett in seiner Kabine ausgestreckt und wartete. Er hielt die Augen geschlossen, blieb jedoch hellwach und konzentriert.

Urplötzlich spürte er die Gegenwart des Unsterblichen.

Dies ist der Abschied, Perry Rhodan, denn ich werde meine Aufgabe erfüllen. Die paranormalen Bewusstseine, die ich in mir vereinigen konnte, haben mich gestärkt. Ich bin nun in der Lage, auch die Konzepte von EDEN II aufzunehmen.

»Wirst du auch in Zukunft bei uns sein?«

Ich bin es immer, auch wenn es so scheint, als sei das nicht mehr notwendig. Ihr geht euren Weg allein, denn er ist vorgeschrieben und nicht zu verfehlen - jetzt nicht mehr. Die Zeit der Kreuzwege und Abzweigungen ist aber noch lange nicht vorüber. Sie bedeuten sehr oft schicksalhafte und schwere Entscheidungen.

»Werden wir allein entscheiden könnèn?«

Das war immer der Fall, Perry Rhodan. Du würdest heute nicht hier sein, wenn es anders gewesen wäre.

»Du hast uns nie geholfen?«

Ich habe über euch gewacht, sagte ES ausweichend. Geholfen habt ihr euch selbst.

Als Rhodan nicht antwortete, fuhr ES fort: Du weißt, dass EDEN II das Zentrum der Mächtigkeitsballung erreicht hat und mich erwartet. Die Konzepte haben ihr Werk vollendet und sind vereint. Sie werden in mir auf gehen und mich weiter stärken. Glaube nur nicht, Perry Rhodan, dass die Zeit der Konflikte vorbei ist. Sie wird nicht enden, solange das Universum Leben birgt, nur werden andere Auseinandersetzungen als früher kommen. Nicht die Qualität der Waffen wird entscheiden, sondern die Beweglichkeit des Geistes.

»Du meinst ...?« Rhodan verstummte, als fürchtete er sich davor, seinen Gedanken zu Ende zu bringen.

Versuche nicht, die Zukunft zu erforschen. Sei dankbar, dass es noch eine Zukunft gibt.

»Ich bin es. Wir alle sind es.«

Eine kurze Pause entstand, dann meldete ES sich wieder.

Ich danke dir noch einmal für das Opfer, das ihr alle gebracht habt. Du glaubst, einen zu hohen Preis gezahlt zu haben, einen viel zu hohen. Aber ein Unsterblicher, der bald überall sein kann, sollte nicht so denken und niemals verzagen. Vergiss das nicht.

»Ein Unsterblicher...?«

Rhodan erhielt keine Antwort mehr. Doch in seinen Gedanken sah er die leuchtende Energiekugel in der HORDUN-FARBAN langsam aufsteigen und die Decks und schließlich die Schiffshülle durchdringen.

Sekunden später verließ ES das Drink-System und tauchte in den Abgrund der Unendlichkeit ein.

Das Bild erlosch.

Der Terraner fragte sich, was die letzten Worte von ES bedeuteten. Würde er bald überall sein können ...?

Er zweifelte nicht daran, dass ES ihn gemeint hatte.

Der Mann, der sich Last nannte, ging voran. Die Frau Jane folgte ihm mit einigen Schritten Abstand. Das Gefühl, die beiden letzten Konzepte auf einer Welt zu sein, die einzigen lebenden Menschen, bereitete ihnen kein Unbehagen mehr, es erfüllte sie vielmehr mit der Zufriedenheit einer fast völligen Erfüllung.

Die Roboter, die ihnen begegneten und die sie nicht beachteten, waren unwichtig. Sie waren kybernetisches Personal, mehr nicht. Last wollte die Techniker finden, die tief unter der Oberfläche die Lebenser - haltungssysteme von EDEN überwachten. Sie mussten die Antworten auf seine Fragen kennen.

Jane betrachtete den Rücken des Mannes. Sie hätte ihn jetzt leicht töten und seine zehn Milliarden Bewusstseine in sich aufnehmen können. Aber irgendetwas hielt sie davon ab. Seine Worte hatten sie nachdenklich gemacht. Last glaubte, die beste Lösung gefunden zu haben, und nun grübelte sie darüber nach, was er gemeint hatte.

Die Lösung war nur gut, wenn sie selbst ebenfalls darauf kam.

Einer der tropfenförmigen Transportwagen nahm sie auf. Jane, die schon seit Tagen in Kantrov lebte, glaubte den Eingang zu den Tiefenanlagen zu kennen. Sie programmierte das Fahrzeug, das sich schnell in Bewegung setzte.

Last und sie saßen einander gegenüber.

»Wird es noch lange dauern?«, fragte sie.

»Spürst du ES noch nicht?«, lautete seine Gegenfrage. »Ein oder zwei Tage vielleicht. Oder auch nur Stunden. Bis dahin muss es geschehen sein.«

Jane wusste, was er meinte. »Warum hilfst du mir nicht?«, begehrte sie auf.

»Du weißt, warum«, erinnerte Last. »Die Integration von zweimal zehn Milliarden Bewusstseinen in Liebe löscht alle vorherigen zwangsweise herbeigeführten Vereinigungen durch Gewalt aus. So lehrten es jene, die eine Legende verehrten - die Legende Ellert/Ashdon. Es ist sein Erbe. Und wir zwei sind jene, die es besitzen und verwalten.«

Draußen glitten die Gebäude vorbei. Sie waren nicht mehr so hoch und zahlreich wie im Stadtkern. Schließlich verschwanden sie völlig.

»Wir sind gleich da«, sagte Jane.

Der Wagen hielt.

Die beiden Konzepte stiegen aus und standen auf einer ebenen Betonfläche. Nur ein Gebäude war zu sehen. Es war rund und flach und schien nur der obere Teil eines ausgedehnten Komplexes zu sein, der tief in die Kruste des halben Planeten reichte.

Nebeneinander gingen sie auf das Gebäude zu.

Jemand kam ihnen entgegen, und sie hätten nicht zu sagen vermocht, wann und woher er gekommen war. Es handelte sich um einen Roboter.

»Seid willkommen«, sagte die Maschine ausdruckslos. »Ihr werdet erwartet.«

Keines der Konzepte erinnerte sich, jemals von einem Roboter angesprochen worden zu sein.

»Von wem?«, fragte Last und blieb stehen.

»Von eurer Bestimmung«, lautete die rätselhafte Antwort. »Folgt mir.«

»Wir wollten ins Zentrum der technischen Anlagen«, erklärte Last. Der Roboter ging zwischen ihm und Jane. »Wir wollten Fragen stellen und erfahren, wann der Schöpfer dieser Welt zurückkehrt.«

»Es ist nicht mehr viel Zeit.«

Sie betraten das Gebäude und gelangten in ein riesiges Atrium, in dessen Zentrum ein rundes Podest auffiel. Es entpuppte sich beim Näherkommen als Eingang zu einem Antigravlift.

Mit einer blitzschnellen Bewegung nahm der Roboter Jane die Strahlwaffe ab. »Du brauchst sie nicht mehr«, lautete sein Kommentar dazu.

»Ich dachte es mir schon«, sagte die Frau mit einer Ruhe, die Zufriedenheit verriet.

Da wusste Last, dass sie ebenfalls die Lösung gefunden hatte.

Beide hätten später nicht zu sagen vermocht, wie lange und wie weit sie in die Tiefe gesunken waren. Als sie sanft den Boden berührten und wieder auf ihren Füßen standen, sahen sie sich verwundert um.

Sie wussten beide nicht, was sie eigentlich erwartet hatten, eine komplizierte technische Steueranlage vielleicht, eine Rechnerzentrale mit elektronischen und positronischen Einrichtungen ...

Nichts von alledem.

»Das ist...« Mehr brachte Last nicht über die Lippen.

Jane sagte mit unfassbarer Gelassenheit: »Die Antwort auf unsere Fragen nach der Lösung, soweit sie die ultimate Integration der Bewusstseine von EDEN II betrifft. Wir beide sind übrig, ein Mann und eine Frau.«

Last nickte und schwieg.

Sie standen auf einer Lichtung inmitten einer künstlich geschaffenen I ,andschaft von unbeschreiblicher Schönheit. Ringsum wurde das Areal durch dichte Wälder begrenzt, die den wahren Horizont verdeckten.

Auf der Lichtung wuchsen kleine Bäume und Sträuchen Ein Bach plätscherte über blank geschliffene Steine hinweg. Vögel zwitscherten, und Insekten summten vorbei. Der Himmel war wolkenlos blau. Es war angenehm warm.

Last wandte sich nach dem Roboter um, aber die Maschine war verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben. Er war mit Jane allein.

In diesem Augenblick hörten die beiden Konzepte eine lautlose Stimme in sich und erkannten, dass ES gekommen war, um sein Erbe anzutreten. Ihr Erbe, das sie nur für den Unsterblichen verwaltet hatten, zusammen mit zwanzig Milliarden menschlichen Bewusstseinen.

Es ist die Erde, die ihr seht, ein winziger Teil davon. Ich wollte, dass sich der letzte Akt der Vereinigung aller Konzepte hier vollzieht. Denn ich kann nur die vereinigten Bewusstseine in mich aufnehmen.

»Ist das unser Ende?«, fragte Last. »Was wird danach geschehen?«

Du willst es wissen? Du ebenfalls, Jane?

»Ja«, sagte die Frau fest und warf ihrem Begleiter einen Blick zu, der nicht zu ihrer bislang so überlegenen Haltung passen wollte.

Nun gut! Ich sagte es bereits zu Perry Rhodan, der auch für euch nur noch eine Legende ist. Ihr und die zwanzig Milliarden Bewusstseine werdet in mich aufgehen, sobald alle eins geworden sind. Ich werde dadurch zum stabilsten Zentrum einer Mächtigkeitsballung, das je existierte. Um das zu erreichen, war alles notwendig, was in der Vergangenheit geschah und oftmals sinnlos erschien. Aber nichts ist sinnlos in diesem Universum.

Last und Jane hätten noch viele Fragen zu stellen gehabt, doch sie ahnten, dass sie alles erfahren würden, sobald sie Teil des Unsterblichen waren.

Last nahm Jane bei der Hand. »Ich habe die Erde nie gesehen. Aber viele der Bewusstseine, die ich in mir vereinige, erinnern sich an Terra. Geht es dir auch so?«

»Ja, Last. So muss sie ausgesehen haben, unsere Heimat, von der wir nichts mehr wissen. Aber sie existiert noch, auch wenn sie sich verändert hat.«

Der Mann schaute über die Lichtung hinweg, auf der sich Gras und Zweige im lauen Wind sacht bewegten. Er glaubte etwas zu spüren, was er nie zuvor wahrgenommen hatte. War es die Wärme von Janes Hand?

»Komm, wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte er.

Die Frau hielt ihn zurück. »Als wir uns begegneten, wollte ich dich töten. Nun ist alles anders.«

Er lächelte. »Nach allem, was auf EDEN II geschah, sollte es eigentlich wie eine Erlösung klingen: Ich begehre dich, Jane.«

»Ich dich auch, Last. Ich wusste es vom ersten Augenblick an, und nur deshalb lebst du noch.«

Er streifte ihre leere Gürteltasche mit einem Blick, der Überraschung verriet. Dann zog er sie an sich. Beide wussten sie plötzlich, dass ihre Liebe auch ohne Körper fortbestehen würde, wenn sie erst einmal in ES aufgegangen waren.

Hell schien die Sonne vom blauen Himmel, und als sie jäh erlosch und die Landschaft sich in einen kahlen Raum verwandelte, waren die Körper der Konzepte verschwunden.

Die Energiekugel ES, die hoch über EDEN II im Nichts verharrte, gewann weiter an Helligkeit und Größe. Der Unsterbliche strahlte wie eine neue Sonne über der noch toten Landschaft von EDEN II.

Die letzte notwendige Vereinigung war vollzogen.



6.

Perry Rhodan hatte vor sich ein Sammelsurium von Gegenständen ausgebreitet, die auf den ersten Blick nichts gemeinsam hatten. Es war ein eigenartiges Stillleben. Da lag eine urtümlich anmutende Keule neben einem Zellaktivator und einer eng beschriebenen Folie, die ein bewegender Abschiedsbrief war. Dazwischen stand eine verbeulte Kaffeekanne.

Zu diesem Stillleben gehörte außerdem ein seltsames Vehikel. Es hatte einen Sitz, der gerade einem Kinderkörper Platz bot, und am oberen Abschluss der Rückenlehne war eine eigenartige Konstruktion montiert, die Halterung für einen überdimensioniert großen Kopf - den Trageroboter des Supermutanten Ribald Corello.

Dieses Gefährt und der Zellaktivator waren alles, was von Corello zurückgeblieben war. An Tatcher a Hainu und Dalaimoc Rorvic erinnerte die Kaffeekanne. Und der Abschiedsbrief stammte von Baiton Wyt, dem Telekineten.

... ich werde gerufen und muss diesem Ruf folgen. Mein Bewusstsein wird in ES auf gehen... Ich lasse meinen Zellaktivator zurück, und es ist mein Wunsch, Perry, dass du ihn Irmina Kotschistöwa übergibst, falls sie sich entschließt, bei euch zu bleiben.

Die Metabio-Gruppiererin war geblieben, und Perry Rhodan hatte Wyts Wunsch entsprochen.

»Gucky meint, dass alles seine Ordnung hat.«

Die kindliche Stimme holte Rhodan aus seiner Erinnerung zurück. Neben ihm stand ein blasses, dunkeläugiges Mädchen.

»Danke für deinen Trost, Baya«, sagte er. »Wenn ich dennoch Wehmut empfinde, dann nur, weil die Erinnerung an diese guten Freunde noch so frisch ist. Wir sind einen langen Weg miteinander gegangen.«

»Das liegt nun in der Vergangenheit.« Emst erwiderte Baya Gheröl den Blick des Terraners.

Rhodan musste unwillkürlich lächeln. Als er ihr Stimrunzeln sah, sagte er schnell: »Es berührt mich seltsam, so tiefsinnige Worte von dir zu hören.«

»Ich kann auch anders. Die Loower haben mir zwar das entelechische Denken beigebracht, aber meinen Humor habe ich behalten. Komm einfach mal, wenn ich mit Vavo Rassa und den anderen Siganesen herumalbere.«

»Du bist genau richtig, Baya.« Rhodan legte ihr freundschaftlich den

Arm um die Schultern. »Warst du wieder in der Loower-Kolonie?«, erkundigte er sich dann, weil ihm einfiel, dass es in letzter Zeit um den Quellmeister Pankha-Skrin und seine Artgenossen still geworden war.

»Schon seit Tagen nicht«, antwortete Baya. »Ich schiebe den Besuch ständig hinaus.«

»Warum das? Fühlst du dich seit Pankha-Skrins spektakulärem Auftritt, als er das Auge an sich bringen wollte, nicht mehr sicher?«

»Ich beherrsche die Denkweise der Loower und kann deshalb ihre Handlungen verstehen«, sagte Baya. »Ihr solltet euch aber mehr mit ihnen befassen. Es wäre ein Fehler, sie zu ignorieren, nur weil sie sich ruhig verhalten. Für Pankha-Skrin ist die Entscheidung nur aufgeschoben.«

»Roi hat mir von dem Gespräch mit dir berichtet, als du ihn genau daraufhingewiesen hast«, sagte Rhodan. »Aber ich erinnere mich, dass du auch meintest, der Quellmeister würde kein zweites Mal Gewalt anwenden. Bist du nun anderer Meinung?«

Baya schüttelte den Kopf.

»Ich habe keine Ahnung, was er vorhat. Aber kein Problem wird aus der Welt geschafft, indem man es totschweigt.«

»Ich werde mit dem Quellmeister reden«, versprach Rhodan. »Schon bald.«

»Noch bevor die BASIS sich wieder auf die Suche nach der Materiequelle macht?«

Rhodan zögerte, weil sein Funkarmband aktiv wurde. Reginald Bull meldete sich.

»Perry, komm bitte in die Zentrale! Wir haben einen Impuls aufgefangen, der zu den wildesten Spekulationen führt.«

»Ich bin schon unterwegs«, sagte Rhodan und wandte sich Baya zu: »Willst du mitkommen?«

Rhodan lauschte dem dumpfen Pochen, das aus den Lautsprecherfeldem erklang. »Es hört sich beinahe so an wie das Schlagen eines Herzens«, stellte er nach einer Weile fest.

Jentho Kanthall schaltete die Aufzeichnung aus.

»Ich habe dasselbe assoziiert«, erklärte Bull. »Allerdings handelt es sich um einen Hyperimpuls, den die Funkzentrale aufgefangen hat.«

Payne Hamiller mischte sich ein. »Der Impuls war sehr schwach und dauerte nur eine Nanosekunde. Wir haben ihn stark gedehnt und verstärkt. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass dieses monotone Pochen alles sein soll. Es wird noch eine Menge Rechenzeit kosten, den Kode zu finden und den Impuls zu dechiffrieren.«

»Payne misst dem Impuls eine zu große Bedeutung bei«, sagte Kanthall. »Er glaubt an eine Nachricht.«

»Welcher Ausgangspunkt?«, wollte Rhodan wissen.

»Wir konnten das Signal nicht zurückverfolgen«, antwortete Kanthall. »Aber es kam möglicherweise aus dem Gebiet, in dem Pankha-Skrin die Materiequelle wähnt. Der Impuls muss auch die Sporenschiffe erreicht haben, und wenn schon nicht alle sechs, dann zumindest die HORDUN-FARBAN. Diese Tatsache hat Payne zu den wildesten Spekulationen verleitet.«

»Ich bleibe dabei, dass es sich um einen Impuls von jenseits der Materiequelle handelt«, sagte der Wissenschaftler.

»So abwegig finde ich den Vorschlag gar nicht.« Rhodan blätterte die spärlichen Auswertungsdaten durch. »Die Fakten sprechen nicht dagegen. Ich könnte mir denken, dass Laire Anweisungen von den Kosmokraten bekommen hat. Vielleicht war die Nachricht auch für Laire und den Hominiden Servus bestimmt.«

»Ganz meine Meinung«, stimmte Tobias Doony zu, ohne dass jemand seine Meinung hören wollte. »Das ist genau das, was auch Payne gesagt hat: Laires abwartende Haltung lässt nur den Schluss zu, dass er auf Anweisungen wartet.«

»Ändert das etwas an unseren Plänen?«, fragte Kanthall.

»Es bleibt dabei, dass wir die Suche nach der Materiequelle wieder aufnehmen«, antwortete Rhodan. »Im Drink-System haben wir nichts mehr verloren.«

Das Problem, die Materiequelle trotz aller bisher vergeblichen Bemühungen zu finden, war oft genug diskutiert worden. Es gab kein Patentrezept. Rhodan ließ sich trotzdem nicht von einem neuerlichen Versuch abbringen.

Seit einiger Zeit wusste er, dass die Manipulation dieser Materiequelle bereits erfolgt war. Dies hatte ihm einen gehörigen Schock versetzt, denn er hatte gehofft, diese Maßnahme der Kosmokraten noch verhindern zu können. Dafür war es jedoch zu spät. Das Wissen darum, dass die Manipulation der Materiequelle verheerende Auswirkungen auf die heimatliche Galaxis haben würde, verursachte ihm Albträume.

Rhodan sah die einzige Möglichkeit, die Gefahr noch abzuwenden, in einem Versuch, Kontakt zu den Kosmokraten aufzunehmen. Nur sie, die jenseits der Materiequelle lebten, konnten die Veränderung rückgängig machen.

Darum war es unerlässlich, die Materiequelle zu finden.

Mittlerweile schien festzustehen, dass die Materiequelle gerade wegen der erfolgten Manipulation noch nicht entdeckt worden war. Das klang logisch. Laires Auge, dieses für die Durchquerung der besagten Materiequelle erschaffene Instrument, reagierte nicht mehr darauf, weil sich ihre Ausstrahlung verändert hatte.

Rhodan glaubte nicht an Wunder, aber er hoffte dennoch, dass eine

neuerliche Suchaktion zum Erfolg fuhren würde. Er war überzeugt, dass Laire einiges Wissen zurückhielt, und war sogar bereit, den Roboter zu zwingen, dass er ihm die gewünschten Informationen gab.

Rhodan hatte keine Ahnung, was sich aktuell in der Milchstraße ereignen mochte. Sein Wissen beschränkte sich auf das, was er von der Besatzung der DROGERKOND erfahren hatte. Und das Loower-Schiff mit Baya Gheröl und den sechs Siganesen an Bord war vor fast einem halben Jahr aus der heimatlichen Galaxis aufgebrochen. Was konnte in diesem halben Jahr nicht alles geschehen sein.

»Bis zum Start verbleiben uns noch wenige Stunden«, warf Payne Hamiller ein. »Wir sollten von Laire eine Stellungnahme zu dem Funkspruch verlangen. Vielleicht ergeben sich daraus neue Aspekte.«

»Das hatte ich ohnehin vor«, erklärte Rhodan. »Aber ich hätte zuvor gern mit Atlan geredet. Wo steckt der Arkonide?«

»Atlan wollte Laire und Kemoauc im Auge behalten«, antwortete Reginald Bull. »Er meinte, dass sie irgendetwas ausbrüten.«

»Sie haben eine Menge gemeinsam«, gab Rhodan zu bedenken. »Nach Millionen von Jahren sind sie wieder zusammengetroffen. Da ist es doch verständlich, wenn sie sich einiges zu erzählen haben.«

»Wer einst kosmische Geschichte gemacht hat, wird es vielleicht nicht mehr lassen können«, schaltete sich wieder Tobias Doony ein. »Ich meine damit vor allem den Zeitlosen. Vergessen wir nicht, dass das Drink-System seine Bastion war. Wer weiß ...«

»Genug!« Reginald Bull seufzte. »Ich hatte sowieso vor, in die Messe zu gehen und mich um mein leibliches Wohl zu sorgen. Doony soll am besten gleich mitkommen.«

Als er Hamillers Assistenten zu sich winkte, entdeckte er das Mädchen. »Wo kommst du auf einmal her, Baya?«, fragte er sie.

»Ich bin schon die ganze Zeit über hier und warte bloß auf eine Gelegenheit, um an das Problem der Loower zu erinnern.«

»Ja, wenn das so ist.« Bull nahm das Mädchen an der Hand. »Komm einfach mit mir und Doony in die Messe. Ich werde versuchen, euch beiden ein guter Zuhörer zu sein.«

Baya ging ein paar Schritte mit ihm, dann entzog sie sich seinem Griff. »Ich gehe doch lieber in die Loower-Kolonie«, stellte sie fest.

Der Kosmokratenroboter Laire und der ehemals Mächtige Kemoauc saßen in der Messe. Augustus war ebenfalls da, doch der Kazwo hatte am Nachbartisch neben den beiden Platz genommen und beobachtete die Umgebung. Er erweckte den Anschein, als wolle er jeden störenden Einfluss femhalten.

Insgesamt war nicht einmal die Hälfte aller Tische besetzt. Kemoauc

und Laire hatten sich in einer Ecke des Raumes niedergelassen. Ihnen am nächsten saß eine Gruppe von zwei Frauen und drei Männern, die sich gedämpft unterhielten.

Der Roboter und der Zeitlose waren die dominierenden Erscheinungen, und sie saßen einander gegenüber. Kemoauc, breitschultrig und athletisch gebaut. Laire noch einen halben Meter größer, schlank und geschmeidig und mit seiner hochelastischen Hülle ein technisches Meisterwerk - ein geradezu vollkommener Roboter. Dennoch war er nicht ohne Makel. Seine linke Augenhöhle war leer, das Auge befand sich in Rhodans Besitz. Laires Finger waren verstümmelt, ihre vorderen Glieder fehlten, die verbliebenen Stummel waren ausgeglüht, seit die Loower vor Jahrmillionen sein linkes Auge entwendet hatten.

»Da haben Sie es, Bully!« Doony wies aufgeregt auf den Tisch in der Ecke. »Die tuscheln schon wieder miteinander und hecken bestimmt etwas aus. Und wer von den beiden ist nun der Herr und wer der Diener?«

»Eine gute Frage«, musste Bull zugeben.

»Sie sind ein Herz und eine Seele«, redete Doony unbeirrt weiter. »Das ist sehr bedenklich. Ich sage Ihnen, dass der Zeitlose einige Trümpfe im Ärmel hat. Wenn er die ausspielt, kann er die BASIS in die Tasche stecken. Ich möchte wetten, dass er Laire für seine Pläne gewinnen will.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Spielematur sind, Doony.« Bull grinste anzüglich.

»Ich weiß, wovon ich spreche«, behauptete Hamillers Assistent. »Kommen Sie mit! Ich sehe dort Brett Stalgish. Lassen Sie sich mal von ihm erzählen, was er mit seinem Suchkommando auf Drink I entdeckt hat. Kommen Sie mit!«

Bull folgte Doony zu dem Tisch mit den fünf Besatzungsmitgliedem. Die erhoben sich gerade und wollten gehen.

»Bleiben Sie noch, Brett«, sagte Doony zu einem Mann mit gebräuntem, wettergegerbtem Gesicht. »Reginald Bull will hören, was auf Drink I geschehen ist. Aber bitte ohne Ausschmückungen.«

Stalgish verabschiedete sich mit leicht säuerlicher Miene von den anderen, wartete, bis Bull und Doony Platz genommen hatten, und setzte sich dann wieder.

»Ich habe einen ausführlichen Bericht abgegeben und wurde zusätzlich von Galbraith Deighton zu dem Thema befragt«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, was für Fragen es noch geben könnte. Deighton hat es jedenfalls nicht der Mühe wert befunden, den Fall eingehender zu untersuchen.«

»Ich kenne Ihren Bericht nicht, und dies ist auch keine offizielle Befragung, Stalgish.« Bull deutete auf Hamillers Assistenten. »Doony

war der Meinung, dass es eine Angelegenheit von größerer Bedeutung sei. Also tun Sie ihm den Gefallen und erzählen Sie mir, worum es geht.«

»Ich darf mir doch einen Drink genehmigen?« Stalgish tippte seine Bestellung ein, und Bull folgte dem Beispiel. Stalgish redete dann einfach drauflos.

»Ich hatte das Kommando über den Suchtrupp auf Drink I. Mir standen nur vier Shifts und zwei Space-Jets zur Verfügung und natürlich eine Handvoll Forschungssonden. Damit sollte ich den ganzen Planeten erforschen und das Versteck des Mächtigen finden. Auf einer Höllenwelt mit unzähligen Vulkanen, brodelnden Metallseen und den ständig wechselnden Magnet- und Hyperfeldem ist das ein hoffnungsloses Unterfangen.«

Die Getränke kamen. Stalgish nutzte die Gelegenheit, um an seinem Drink zu nippen.

»Wir hatten trotzdem Erfolg«, fuhr er fort. »So unglaublich es klingt, wir fanden trotz der Eruptionen und Feuerstürme eine Einrichtung, die keines natürlichen Ursprungs war. Ich bin immer noch der Meinung, dass es sich um einen Stützpunkt Kemoaucs handelt.«

»Was genau fanden Sie?«, fragte Bull ungeduldig.

»Ein Gebilde, das aussah wie eine fünfhundert Meter hohe, in der Bewegung erstarrte Lavasäule«, antwortete Stalgish. »Das Ding durchmaß gut zweihundert Meter und hatte eine konstante Temperatur von dreitausend Grad Celsius. Stellen Sie sich einen Springbrunnen aus Magma vor, dann wissen Sie, welchen Anblick wir hatten. So imposant das auch war, hyperphysikalisch gab die Magmasäule nichts her. Wir haben gemessen und analysiert, aber das Ergebnis war praktisch null. Wir konnten weder herausfinden, woraus die Feuersäule besteht, noch was sich in ihrem Innern verbirgt. Mit einer besseren Ausrüstung hätten wir das Geheimnis vielleicht ergründen können. Doch Kemoaucs Auftauchen machte uns einen Strich durch die Rechnung. Wir mussten unsere Arbeit einstellen und zur BASIS zurückkehren. Jetzt steht der Aufbruch der BASIS bevor, und das Rätsel wird nie gelöst werden.«

»Danke, das war’s«, sagte Bull mit einem Nicken. Stalgish leerte sein Glas und verließ den Tisch mit einem mürrischen Gruß.

»Warum waren Sie so brüsk, Bull?«, fragte Doony. »Stalgish hat einen von Kemoaucs Stützpunkten entdeckt. In Zusammenhang mit unseren Erlebnissen auf Drink VII kommt dem besondere Bedeutung zu. Erinnern Sie sich, dass die Ammonier offenbar von Kemoauc beeinflusst waren und uns auf eine falsche Spur führten! Ich habe den Mächtigen zu diesem Punkt befragt, aber er schweigt. Wenn er ein reines Gewissen hätte, könnte er über seine Anlagen im Drink-System freimütig Auskunft geben, meine ich.«

»Kemoauc ist uns keine Rechenschaft schuldig«, erwiderte Bull. »Im t Jbrigen ist das Drink-System für uns nicht mehr von Bedeutung. Die BASIS bricht bald auf.«

»Noch sind wir nicht gestartet.« Warnend hob Doony den Zeigefinger. »Kemoauc hat noch ausreichend Zeit, die BASIS in seine Gewalt zu bringen.«

»Sie sind eine wahre Nervensäge«, sagte Bull voll Überzeugung. »Wenn Sie dieser Verdacht wirklich so quält, warum stellen Sie Kemoauc nicht einfach zur Rede?«

»Genau das werde ich mit Ihrer Erlaubnis auch tun.« Doony erhob sich geradezu abrupt.

Bull hatte seinen Vorschlag keineswegs ernst gemeint und war umso verblüffter, als Doony sich dem Tisch mit Kemoauc und Laire zuwandte. Der Kazwo stellte sich ihm jedoch in den Weg und sagte nach hinten: »Ich möchte dich daran erinnern, dass wir gehen wollten, Laire.«

»Ja, es wird Zeit«, sagte der Kosmokratenroboter und stand gleichzeitig mit Kemoauc auf, der ihm wie auf Kommando folgte.

Bull wollte Doony gerade zurückrufen, doch Hamillers Assistent reagierte eine Spur schneller.

»Auf ein Wort, Kemoauc!«, sagte Doony hastig. »Reginald Bull möchte sich mit dir unterhalten.«

Kemoauc blieb stehen, während sich Laire und Augustus entfernten. Hr wandte sein makelloses, wie gemeißelt wirkendes Gesicht in Bulls Richtung und fragte mit spöttischem Unterton: »Was kann Reginald Bull mir denn so Dringendes zu sagen haben?«

»Wir beide würden gerne etwas über deine Zukunftspläne erfahren.« Tobias Doony straffte sich, als Kemoauc sich in voller Größe vor ihm aufbaute. Er schluckte und fuhr mit leicht irritiertem Klang fort: »Diesmal geben wir uns nicht mit Ausflüchten zufrieden. Wir haben deinen Stützpunkt auf Drink I entdeckt und untersucht. Die Ergebnisse geben Grund zu der Annahme, dass du unsere Gastfreundschaft schlecht danken könntest.«

»Soso!«, sagte Kemoauc belustigt und fixierte Bull mit seinen dunklen Augen. »Spricht diese Karikatur wirklich in deinem Namen, Reginald Bull?«

Bully hätte den Wissenschafts-Assistenten wegen dessen Eigenmächtigkeit am liebsten davongejagt. Um sich vor Kemoauc aber keine Blöße zu geben, machte er gute Miene zum bösen Spiel.

»In der Tat drängt sich die Frage auf, warum du uns bisher die Auskunft über deine Stützpunkte im Drink-System verweigert hast«, sagte er. »Was hast du damit noch vor?«

»Nichts«, antwortete Kemoauc schlicht. »Die Anlagen des Drink - Systems haben für mich längst keine strategische Bedeutung mehr. Ihr dürft sie ebenfalls vergessen.«

»Ha!«, rief Hamillers Assistent schon wieder viel zu voreilig. »Damit geben wir uns nicht zufrieden. Wir verlangen detaillierte Angaben. Was verbirgst du in der Magmasäule auf Drink I? Handelt es sich um ein Waffenarsenal, auf das du zurückgreifen willst? Oder welchen Joker hast du sonst im Ärmel?«

»Joker ist gut«, sagte Kemoauc wie zu sich selbst. »Ich verstehe die Bedeutung dieses Wortes. Der Ausdruck ist treffend.«

»Dann stimmt es, dass du auf Drink I eine Bastion hast?«, fragte Bull. »Und was beherbergt sie?«

»Man könnte sagen, einen Joker.« Kemoauc blickte Bull wieder durchdringend an. »Und es kann leicht sein, dass ihr durch eure Nachforschungen die ruhende Gefahr geweckt habt.«

»Wie soll ich das verstehen?«, fasste Bull nach. »Soviel ich gehört habe, ist es keinem unserer Leute gelungen, dort einzudringen. Sie haben lediglich versucht, das Gebilde zu durchleuchten. Das allerdings ohne Erfolg.«

»Das könnte ausreichen, um den Joker zu aktivieren«, sagte Kemoauc. »Ich möchte die Unterlagen sehen. Wenn sich mein Verdacht bestätigt, muss ein Funkimpuls gesendet werden, der die eingeleitete Entwicklung stoppen kann. Geschieht das nicht, könnte es schlimme Folgen haben, vor allem für eure BASIS. Bist du befugt, mich in die Kommandozentrale zu führen, Reginald Bull?«

»Gewiss«, sagte Bully irritiert. Als er den Assistenten ansah, erwiderte dieser seinen Blick triumphierend.

Zu dritt verließen sie die Messe. Beim Ausgang kam ihnen Atlan entgegen. Er nahm Bull beiseite, und als sie unter vier Augen waren, fragte der Arkonide ziemlich scharf: »Was geht hier vor? Ich habe aufwendige Maßnahmen ergriffen, um das Gespräch zwischen Kemoauc und Laire abzuhören, und dann kommst du und vertreibst alle. Was soll das, Bully?«

»Du glaubst doch nicht, dass sich die beiden so einfach belauschen lassen«, wandte Bull ein.

»Die Sache wäre einen Versuch wert gewesen«, erwiderte Atlan zornig. »Was hast du eigentlich mit Kemoauc zu schaffen?«

»Es sieht aus, als hätten wir durch die Forschungsarbeit auf Drink I eine von Kemoaucs Anlagen aktiviert. Kemoauc will die Angelegenheit prüfen und nötigenfalls Gegenmaßnahmen treffen, um eine mögliche Gefahr abzuwenden.«

Atlan wurde nachdenklich. »Ich komme mit. Ich traue ihm nicht über den Weg.«

»In der Beziehung bist du wie Doony«, bemerkte Bull grinsend.

Galbraith Deighton und Jentho Kanthall warteten bereits im Datenzentrum, als Atlan, Bull, Doony und Kemoauc eintrafen.

»Alles ist vorbereitet«, sagte Kanthall.

»Ich weiß nur nicht, was ihr euch davon versprecht«, wandte Deighton ein. »Meine Leute haben das auf Drink I entdeckte Projekt nur routinemäßig untersucht. Sie hatten nicht einmal die nötige Ausrüstung für einen Eingriff, der irgendwelche Folgen haben könnte. Sie haben nicht einmal herausgefunden, um was es sich bei der Magmasäule handelt.«

»Eben weil wir keine Ahnung haben, müssen wir uns an Kemoaucs Aussagen orientieren«, erwiderte Bull. »Und er meint, dass der Forschungstrupp trotz seiner bescheidenen Mittel den Stützpunkt aktiviert haben könnte.«

»Ich weiß schon«, sagte Deighton, der in Stichworten über Kemoaucs Warnung informiert worden war. Er blickte den ehemaligen Mächtigen an, der wie unbeteiligt dastand. »Was befürchtest du konkret, Kemoauc?«

»Ich möchte zuerst die Unterlagen sehen.«

»Dann komm mit.« Deighton führte den Hünen zu dem nächsten Arbeitsplatz und rief den Speicher mit den Forschungsunterlagen über Drink I ab.

In dem Holo erschien der rund fünf Kilometer durchmessende Krater, der bis zum Rand mit einer zähflüssig brodelnden Masse gefüllt war. Sie wurde als flüssiges Blei ausgewiesen.

In der Kratermitte ragte eine Felsnadel aus dem Bleisee, und auf ihr erhob sich ein rund fünfhundert Meter hohes, annähernd zylinderförmiges Gebilde. Es war keineswegs formbeständig, sondern steten Veränderungen unterworfen.

Bull fand Stalgishs Vergleich mit einem Springbrunnen aus Magma durchaus treffend. Nur floss das Magma an den Seiten nicht nach unten, sondern quoll träge nach oben und über den kreisförmigen Rand zum Mittelpunkt. Man musste indes schon genau hinsehen, um die Bewegung überhaupt wahrzunehmen. Bei oberflächlicher Betrachtung sah das Gebilde aus wie eine erstarrte Flammensäule.

»Das ist also einer deiner Stützpunkte, Kemoauc«, sagte Atlan.

Der Mächtige gab keine Antwort, sondern verfolgte angespannt die Auswertungsergebnisse.

»Das hat er bereits zugegeben«, meldete sich Doony zu Wort. »Die Frage ist nur noch, welche Funktion dieser Stützpunkt hat und welches Bedrohungspotenzial.«

Kemoauc ließ sich nach wie vor zu keiner Äußerung herab.

»Anhalten!«, verlangte er plötzlich.

»Das ist nur die Beschreibung eines routinemäßigen Durchleuch - tungsversuchs«, sagte Deighton verwundert. »Rechts ist das Erfolgsdiagramm zu sehen. Es ist bescheiden genug und weist nur die Außentemperatur des Gebildes, die Beschaffenheit der äußeren Hülle und die Tatsache aus, dass es fünfdimensional strahlt. Was interessiert dich daran?«

»Ich will die Unterlagen über das Analyseprogramm sehen!«, sagte Kemoauc. »Ihr habt meinen Stützpunkt mit einem breiten Spektrum von Hyperfunkimpulsen bestrichen«, fügte er anklagend hinzu.

»Das ist bei einem fünfdimensionalen Objekt üblich«, sagte Deighton lakonisch.

»Die genauen Frequenzen!«, drängte Kemoauc.

Deighton machte einige Eingaben, die Wiedergabe wechselte. Nach einer Weile lehnte Kemoauc sich zurück.

»Es ist, wie ich befürchtet habe«, sagte er. »Euer Funkfeuer war alles andere als harmlos. Ihr habt eine verhängnisvolle Entwicklung eingeleitet.«

»Wie wäre es, wenn du endlich konkreter würdest«, sagte Atlan. »Was ist wirklich passiert?«

»Das ist nicht von Bedeutung für euch.«

»Ich denke doch. Du hast von einer Gefahr gesprochen. Deshalb haben wir ein Recht darauf zu erfahren, was das für eine Gefahr ist.«

Kemoauc drehte sich um und sah dem Arkoniden in die Augen. »Irrtum«, sagte er. »Für euch kann nur zählen, wie die Bedrohung abzuwenden ist. Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit. Es müsste genügen, ein entsprechendes Funksignal zu senden, um eine Rückentwicklung des eingeleiteten Vorgangs zu erreichen.«

»Nein, nicht mit uns, Kemoauc«, sagte Atlan entschieden. »Entweder du verrätst uns, was auf Drink vorgeht und was du mit diesem Signal erreichen möchtest, oder wir brechen die Aktion ab. Warum weigerst du dich, uns die gewünschten Informationen zu geben?«

»Weil es nicht nötig ist. Dieses Wissen würde nichts zur Lösung eures Problems beitragen, sondern allein eure Neugierde befriedigen. Da die BASIS das System ohnehin bald verlässt, besteht kein Grund mehr, dass ihr euch mit den hiesigen Anlagen befasst. Es geht nur um einen Funkimpuls.«

»Auch kleine Ursachen können große Wirkungen haben«, gab Atlan zu bedenken.

»Das trifft in erster Linie auf eure Untersuchung der Anlage zu. Ich will nur diesen Fehler korrigieren.«

»Und wir wollen wissen, was du damit bewirken möchtest.«

Zwischen den beiden so ungleichen Männern entstand ein gespanntes Schweigen. Sie wirkten beide entschlossen, und es war klar, dass keiner von seinem Standpunkt abweichen würde.

»Kemoauc hat zugegeben, dass er in der Anlage auf Drink I einen Trumpf hat«, platzte Doony heraus. »Sozusagen seinen Joker. Wenn ich bedenke, welche Macht er einst hatte, kann ich mir vorstellen, dass die Gefahr für die BASIS nicht unerheblich wäre.«

»Es wird Zeit, dass wir Perry informieren«, sagte Bull.

Kemoauc warf Atlan einen spöttischen Blick zu und drehte sich wieder um.

»Ihr braucht euch nicht sofort zu entscheiden«, sagte Kemoauc. »Ich werde den Funkimpuls speichern, sodass ihr ihn bei Bedarf abrufen könnt. Aber lasst euch nicht zu lange Zeit. Wenn Joker erst geweckt ist, kann ihn nichts und niemand mehr aufhalten.«

»Ich werde trotzdem gegen deinen Vorschlag stimmen«, sagte Atlan und verließ die Datenzentrale.
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»Ich war dagegen, Kemoaucs Kode zu senden«, sagte Atlan. »Und auch jetzt, nachdem das geschehen ist, bleibe ich dabei, dass dies bestimmt nicht zu unserem Vorteil war.«

»Ich kann mir aber auch nicht vorstellen, wie uns der Funkimpuls schaden könnte«, erwiderte Perry Rhodan. »In zwei Stunden beschleunigt die BASIS, dann verlassen wir das Drink-System für immer.«

»Zwei Stunden können eine Ewigkeit sein«, wandte der Arkonide ein. »Wer weiß, ob Kemoaucs Signal nicht gerade erst die Gefahr auslöst. Er wollte uns nicht einmal sagen, um was es sich handelt.«

»Das mag auf seinen Stolz und seine Eitelkeit zurückzuführen sein, beweist aber nicht unbedingt schlechte Absichten«, sagte Rhodan. »Ich argwöhne, dass er das Ganze als Prestigekampf gegen dich ansah und einfach deshalb keine Details verrät.«

»Genau dieser Meinung bin auch ich«, erklärte Reginald Bull, der sich gemeinsam mit Rhodan und Atlan im Konferenzraum befand. »Mir ist Kemoauc ebenfalls suspekt, aber es gibt schwerwiegendere Verdachtsmomente gegen ihn als diesen. Oder, besser gesagt, gewichtigere Argumente, ihm zu misstrauen. Denn verdächtig im eigentlichen Sinne macht er sich gar nicht. Nicht einmal dadurch, dass er immer öfter mit Laire zusammensteckt.«

»Bully hat recht«, sagte Rhodan. »Die Aktion hier ist abgeschlossen, unser nächstes Ziel ist die Materiequelle. In diesem Zusammenhang sind Überlegungen, Kemoaucs Absichten betreffend, schon eher angebracht.«

»Du wolltest Laire über den unidentifizierbaren Hyperfunkimpuls befragen«, warf Atlan ein. »Hast du das getan?«

»Bislang nicht. Ich habe immer noch gehofft, dass der Impuls entschlüsselt werden kann.«

»Payne bleibt dabei, dass es sich um eine Nachricht für Laire von jenseits der Materiequelle handelt«, sagte Bull. »Wir müssen der Sache nachgehen.«

»Ich werde noch vor dem Start Laire zu mir bitten und eine Stellungnahme verlangen«, bestätigte Rhodan.

Gucky materialisierte im Konferenzraum. Er drehte sich um die eigene Achse, bis er alle Anwesenden erfasst hatte, und sagte: »Ihr verzeiht mir hoffentlich, dass ich hier ohne Anmeldung hereinplatze. Aber Kemoauc und Laire wollen dich auf suchen, Perry.«

»Weißt du, weshalb, Kleiner?«, fragte Rhodan.

»Keine Ahnung. Ich war nur zufällig dabei, als sie verlangt haben, zu dir vorgelassen zu werden.«

»Das trifft sich sehr gut.«

Über Interkom meldete ein Wachmann, dass Laire und Kemoauc vor dem Konferenzraum warteten. Rhodan gab Anweisung, beide passieren zu lassen.

»Über einen Punkt sollten wir uns aber vorher einig sein«, sagte Atlan. »Wir dürfen keine Konzessionen eingehen und uns nicht mit Halbwahrheiten zufriedengeben. Wenn Laire und Kemoauc nicht mit offenen Karten spielen, werden wir ihnen keinerlei Zugeständnisse machen.«

Rhodan nickte. »Das ist genau die Marschrichtung, die ich mir vorstelle. Wir bestehen auf klaren und eindeutigen Antworten.«

»Noch eine Frage, bevor unser ungleiches Paar eintrifft«, sagte Gucky. »Ich sehe, dass du Laires Auge nicht bei dir hast, Perry. Wo ist es?«

»In meiner Kabine.«

»Ich darf doch?«

Der Mausbiber wartete nicht erst auf die Antwort, sondern teleportierte sofort. Wenige Sekunden später war er schon zurück und legte das Augenobjekt vor Rhodan auf den Tisch.

»Es ist leichtsinnig von dir, so ein unersetzliches Stück unbewacht zurückzulassen«, sagte Gucky vorwurfsvoll. »Wie leicht könnte es entwendet werden. Interessenten gibt es dafür wohl genug. Ich wollte nur demonstrieren, wie mühelos man es grapschen kann. Soll ich das Auge zurückbringen und bewachen?«

»Nein, lass nur, Kleiner.« Rhodan winkte ab.

Kemoauc und Laire kamen, gefolgt von dem Kazwo-Roboter. Allerdings blieb Augustus außerhalb des Konferenzraums zurück, während die beiden anderen grußlos an den Konferenztisch traten. Der ehemalige Mächtige schaute nur Rhodan an, und auch für Laire schienen Atlan und Bull Luft zu sein.

»Wir müssen in einer dringenden Angelegenheit mit dir sprechen, Perry Rhodan«, sagte Kemoauc.

»Nur zu.« Der Terraner wies auf die freien Plätze am Tisch. Dabei umfasste seine Rechte den Mittelteil des Augenobjekts wie zufällig. Aber es war im Grunde genommen eine besitzergreifende Geste.

»Allein!«, drängte Laire.

»Was ihr mir zu sagen haben könnt, geht auch meine Freunde an«, erwiderte Rhodan. »Wenn es von Bedeutung ist, haben sie ein Recht, es zu erfahren. Also?«

Kemoauc warf Laire einen Blick zu. Als sich der Roboter mit einer geschmeidigen Bewegung setzte, zögerte er auch nicht länger.

»Du zeigst immer wieder, dass du keine Entscheidungsfreiheit hast, Perry Rhodan«, sagte Kemoauc mit amüsiertem Lächeln. »Das macht die Zusammenarbeit mit dir so kompliziert.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass du schon einmal große Bereitschaft zur Zusammenarbeit gezeigt hättest«, sagte Rhodan kühl.

»Bitte!«, ließ sich Laire vernehmen. »Keine Spitzfindigkeiten. Das entspricht nicht dem Anlass unseres Besuchs.«

»Dann komm endlich zur Sache!«, sagte Atlan. »Wir sind gespannt darauf, zu hören, was euch zu uns führt.«

»Zu Perry Rhodan«, berichtigte Kemoauc.

»Bitte«, sagte Laire wieder und wandte sich Rhodan zu. »Es ist etwas eingetreten, was eine Aktion von mir und Kemoauc dringend nötig macht. Wir beide müssen in einer wichtigen Mission an Bord der Sporenschiffe. Dafür brauchen wir dein Einverständnis.«

»Was für eine Mission?«, wollte Rhodan wissen.

»Diese Frage habe ich vorhergesehen«, sagte Laire. »Aber es tut mir leid, ich kann sie dir nicht beantworten.«

»Hat es mit dem Funkspruch von jenseits der Materiequelle zu tun?«, erkundigte sich Rhodan wie beiläufig.

»Es hat etwas mit euch zu tun«, erwiderte Laire. »Was wir tun müssen, geschieht im Interesse der Menschheit.«

»Schön und gut. Aber wer weiß, ob wir unsere Interessen auf diese Weise überhaupt von euch wahren lassen möchten. Wir dürfen zumindest erwarten, dass wir erfahren, was ihr für uns tun wollt.«

»Ich habe dir gleich gesagt, dass es keinen Sinn hat, mit diesen starrköpfigen Halbwilden zu verhandeln!«, rief Kemoauc aus. »Sie wollen immer alles genau wissen, auch wenn dieses Wissen für sie verderblich ist. Was brauchen wir denn Rhodans Einverständnis?«

»Das habe ich mich selbst schon gefragt«, sagte Perry zustimmend. »Wieso wollt ihr mein Einverständnis, wenn ihr nicht bereit seid, eure Beweggründe zu verraten?«

»Wir brauchen mein Auge, um im distanzlosen Schritt auf die Sporenschiffe überwechseln zu können«, erklärte Laire. »Ich bitte dich, es mir für die Dauer meiner Mission zurückzugeben. Danach bekommst du es wieder.«

»Du bist der Eigentümer des Auges, aber du bittest mich, es dir zu borgen.«

»Ich habe es dir überlassen. Es ist jetzt dein.«

»Ich würde deiner Bitte gern entsprechen, Laire. Aber ich müsste wissen, für welchen Zweck du das Auge brauchst.«

»Das kann ich dir auch sagen«, wandte Atlan ein. »Das Bild hat sich abgerundet. Zuerst erhält Laire einen Funkbefehl von dèn Kosmokraten. Daraufhin tut er sich mit Kemoauc zusammen, um mit ihm Pläne zu

schmieden. Und nun brauchen sie das Auge, um sich mit den Androiden auf den Sporenschiffen zusammenzutun. Und das natürlich gegen uns. Die Sporenschiffe wären das Machtpotenzial, mit dem sie die BASIS kapern könnten.«

»Du redest wirres Zeug«, sagte Kemoauc herablassend.

»Dann beweist uns das Gegenteil! Sagt uns, was ihr vorhabt und auf welche Weise ihr die Interessen der Menschheit vertreten wollt.«

Kemoauc blickte zu Laire, dann schauten sie beide Rhodan an, der immer noch das Augenobjekt festhielt.

»Ich bin ganz Atlans Meinung«, sagte der Terraner. »Wenn ihr euch wirklich für uns einsetzen wollt, sehe ich ebenfalls keinen Grund für diese Geheimniskrämerei.«

»Es gibt sogar eine Menge Gründe dafür«, widersprach Laire. »Entweder ihr akzeptiert unseren Standpunkt, oder ...«

»Oder was?«, riefen Atlan und Bull wie aus einem Mund, und Bull fragte zudem: »Soll das eine Drohung sein?«

»... oder wir verzichten darauf«, vollendete Laire den Satz, während er sich erhob.

»Mir war von Anfang an klar, dass diese Unterredung zu nichts führen würde.« Kemoauc stand ebenfalls auf. Erblickte nacheinander Rhodan, Atlan und Bull an. »Ihr Menschen seid ein so borniertes Volk, dass ihr das Wissen um euren Untergang einer Rettungsaktion vorzieht, über die euch keine Rechenschaft gegeben wird.«

»Und mich übersiehst du?«, rief Gucky aufgebracht, der sich bis jetzt überraschend zurückhaltend gezeigt hatte. »Ich bin ein Ilt, aber ich würde nicht anders entscheiden.«

»War das dein letztes Wort, Perry?«, fragte Laire.

»Ich kann dieser Aktion nicht zustimmen, wenn ihr mir darüber die A u skunft verweigert.«

Der Roboter wollte sich schon abwenden, da mischte sich Gucky wieder ein. »Ich wüsste einen Kompromiss!«

»Und der wäre?«, fragte Laire.

»Wenn du nicht auf deinem Auge als Transportmittel bestehst, dann könnten Ras Tschubai und ich mit euch zu den Sporenschiffen teleportieren.«

»Nein danke«, widersprach Kemoauc, bevor Laire sich äußern konnte. »Wir akzeptieren keine Aufpasser.«

Die beiden wandten sich dem Ausgang zu. In der offenen Tür drehte sich Laire noch einmal um. Die Haltung des Roboters schien Bedauern auszudrücken.

»Dann vergessen wir diese Angelegenheit«, sagte er. »Aber du wirst bald erfahren, Perry Rhodan, dass du soeben eine Entscheidung zu eurem Schaden getroffen hast.«

»Es war wohl nichts«, erklang Augustus’ Stimme.

»Du hast mir keine andere Wahl gelassen, Laire!«, rief Rhodan dem Kosmokratenroboter noch nach. Aber da hatte sich die Tür bereits geschlossen.

»Du hast richtig gehandelt, Perry«, sagte Atlan.

»Auf so einen Handel können wir uns einfach nicht einlassen«, stimmte auch Bull zu. »Die Sporenschiffe stellen eine zu große Bedrohung für die BASIS dar.«

»Hätten die beiden ein reines Gewissen, dann würden sie Ras und mich als Begleiter akzeptieren«, sagte Gucky verärgert. »Ihre Ablehnung kommt einem Schuldbekenntnis gleich.«

»Ich weiß nicht recht.« Rhodan wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich. »Rein gefühlsmäßig kann ich mir nicht vorstellen, dass Laire mit dem Auge eine Schurkerei vorhatte. Trotzdem konnte ich keine andere Entscheidung treffen, und ich werde sie auch nicht rückgängig machen. Aber ich werde mich bis zum Start in meine Kabine zurückziehen und über alles nachdenken.«

»Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich zwei Wachtposten vor deiner Tür aufstelle«, sagte Atlan.

Noch eine Stunde bis zum Start der BASIS. Perry Rhodan hatte weiterhin keine klare Vorstellung, wie die Materiequelle zu finden sein sollte. Laire würde nun wohl noch weniger zu einer Zusammenarbeit bereit sein als zuvor. Und von Pankha-Skrin durfte er sich ohnehin keine Unterstützung erwarten; der Quellmeister der Loower würde für Laires Auge alles tun, aber zu keinem geringeren Preis als eben dem Auge.

Blieb Rhodan nur noch das Auge selbst als letzte Hoffnung.

Er wollte das Objekt gerade in die Hand nehmen und hindurchblicken, als die Türsprechanlage summte.

»Ja?«, fragte Rhodan.

»Monterand und Saphider«, meldete sich eine raue Stimme. »Wir sind zur Bewachung Ihrer Kabine abgestellt. Ich wollte nur melden, dass wir auf dem Posten sind.«

»Danke.« Rhodan entspannte sich wieder und hob das Auge. Er hielt es mit beiden Händen an dem zwölfeckigen Mittelstück und hielt die vordere Rundung so, dass er hineinsehen konnte. Diese Halbkugel, die wie ein Diamant funkelte, war der einzig sichtbare Teil, wenn Laire dieses Hyperinstrument in seine Augenhöhe geschoben hatte. Dieses eigentliche »Auge« gewährte Rhodan einen Einblick in den hinteren Schwarzteil, in dem Hyperraumbedingungen herrschten.

Über diese »Sehbrücke« hätte er die Materiequelle sehen müssen.

Doch wiederum bot sich ihm nur die Materiesenke dar. Je länger

Rhodan in diese absolute Schwärze starrte, desto deutlicher kristallisierten sich schattenhafte Gebilde heraus, die Weltenfragmente. Laires Auge machte es möglich.

Aber Rhodan wollte die Materiequelle finden, nichts sonst.

Es war zum Verzweifeln.

Die Türsprechanlage summte erneut. »Was ist?«, fragte Rhodan, ungehalten über die Störung.

»Besuch«, meldete der Wachtposten, der sich ihm bei Dienstantritt als Monterand vorgestellt hatte. »Es sind Kemoauc und Laire. Beide sagten, sie würden erwartet...«

Die Stimme erstickte. Rhodan war sofort hellwach und sprang hoch. Kaum war er auf den Beinen, als seine Tür mit einem dumpfen Knall aufflog. Zwei Körper stürzten in die Kabine und rissen Rhodan zu Boden. Dann traten Kemoauc und Laire ein.

»Die kleine Lüge, dass du uns erwartest, musst du uns verzeihen, Perry Rhodan«, sagte der Zeitlose. »Aber wir wollten nicht, dass die anderen davon erfahren, dass wir uns mit dir noch einmal über das Auge unterhalten wollen.«

Der Helk hatte sich in seine neun Segmente aufgeteilt und versperrte damit die Zugänge zur Loower-Kolonie, in der sich Pankha-Skrin mit seinen hundert Artgenossen verschanzte.

»Darf ich passieren?«, fragte Baya artig, als sie vor dem asymmetrischen Neuntel von Nistor stand.

»Meine teure Baya, hicks, du darfst hier aus und ein gehen, wie es dir, hicks, beliebt«, sagte eine Stimme, die nicht zu dem Loower-Roboter gehörte.

Baya lächelte, als sie zwischen den antennenartigen Auswüchsen eine winzige Gestalt herumklettem sah, während der Helk in den Seitengang auswich und den Zugang freigab.

»Danke dir, Bulle Rassa«, sagte sie zu dem Siganesen, der nicht mehr sicher auf den Beinen stand und sich an dem Roboter festklammerte. »Wo sind deine Freunde?«

»Sie weichen meiner Alko...holfahne aus«, stammelte Vavo Rassa. »Diese Fahnenflüchtigen!«

Er verlor den Halt und fiel in die Tiefe. Baya fing ihn geschickt auf und brachte ihn wieder in einer Vertiefung des Helks unter.

»Danke, Mädchen, du hast mir das Leben gerettet«, sagte Rassa schwerfällig. »Was führt dich eigentlich hierher?«

»Ich möchte den Quellmeister sprechen.«

»Keine Chance. Die Viererbande schirmt ihn vor allen äußeren Einflüssen hermetisch ab.«

»Was meinst du mit Viererbande?«, fragte Baya verwundert.

»Die Loower haben ein Gremium gegründet«, sagte Rassa schwerfällig. »Sie fassen Beschlüsse, die dem Schutz und dem Fortbestand ihrer Werte dienen sollen. Obskure Sache, ich versteh’s jedenfalls nicht. Aber zu den Aufgaben Bumetto-Kmes, Porloton-Kups, Fahrka-Veks und AnkinoTets gehört es, den Quellmeister abzuschirmen.«

Baya lachte. Ihr war sofort klar, dass Vavo Rassa die Namen der Loower durcheinanderbrachte, als er fälschlicherweise Bumetto-Kup den Anhang »Kme« verlieh.

Als sie in die Loower-Kolonie gelangte, erfuhr sie, wie die drei anderen der sogenannten Viererbande wirklich hießen, nämlich Fahrka-Tet, Ankino-Kme und Porton-Vek. Bumetto-Kup war ihr Sprecher.

»Pankha-Skrin darf nicht gestört werden«, verriet er Baya und schlang dabei seine Flügelstutzen um den Körper.

»Auch nicht in einer dringlichen Angelegenheit?«

»Es kann nichts Dringlicheres geben, als den Quellmeister mit sich und seinem Skrimarton allein zu lassen«, sagte Ankino-Kme.

»Ich glaube, wir können es wagen, den Quellmeister um eine Audienz für Baya Gheröl zu bitten«, sagte Bumetto-Kup.

Die vier Loower verschwanden und kamen rasch zurück. Sie stellten sich zu beiden Seiten des Zugangs zur Unterkunft des Quellmeisters auf. Bumetto-Kup hatte seine Flügel halb ausgebreitet und winkte mit den Greiflappen eines Tentakelarms.

Baya betrat die Unterkunft.

Pankha-Skrin kauerte in der Mitte des Raumes. Er unterschied sich nur durch ein einziges Merkmal von seinen Artgenossen - und dieses wies ihn als Quellmeister aus. Es handelte sich dabei um das Skrimarton, das Quellhäuschen. Es war ein halbkugelförmiges Organ mit fünf Zentimetern Durchmesser, das auf der Rückseite des Kopfwulstes saß.

Pankha-Skrin war der letzte Quellmeister, der die Hoffnung des ganzen Volkes trug. Eines Volkes, das über das Universum verstreut war und das sich mittels sechsdimensionaler Peilsignale verständigte, die von ihren Neunturmanlagen ausgestrahlt wurden.

»Lass mich eine banale Tatsache zur Einleitung klarstellen«, sagte der Quellmeister. »Du bist der erste Mensch, den ich seit Langem zu mir lasse, Baya.«

»Du brauchst mir gegenüber keine terranischen Floskeln anzuwenden, Pankha-Skrin«, sagte Baya. »Ich beherrsche eure Entelechie.«

»Ich habe Flügel, und trotzdem kann ich das Fliegen nicht mehr erlernen«, erwiderte Pankha-Skrin.

»Aber ich habe eure Entelechie erlernt«, sagte Baya fest. »Was mir fehlt, ist ein Tiefenbewusstsein. Aber das brauchte ich nur, wenn ich von demselben Trauma wie ihr geplagt würde.«

»Ich höre, dass du eine eigene Philosophie entwickelt hast, Baya.«

»Es ist eine Synthese von menschlichem Denken und loowerischer lintelechie«, erwiderte Baya. »Ich bin ein kleines, unreifes Mädchen, doch ich habe umzudenken gelernt. Es sollte auch einem uralten und weisen Loower wie dir gelingen. Du wirst dich damit abfinden müssen, dass dein Volk das Auge nicht bekommt.«

»Darüber erübrigt sich jede Diskussion«, sagte Pankha-Skrin. Es klang abschließend.

»Ich bin noch nicht fertig«, bemerkte Baya. »Ich muss aussprechen, was im Raum schwebt. Ich weiß, dass ihr seit zehn Millionen Jahren nur für das Ziel lebt, mit dem Auge die Materiequelle zu durchdringen. Und dass ihr von Furcht angetrieben werdet. Ihr müsst dieses Ziel erreichen, um die Mächtigen von jenseits der Materiequelle zu besiegen, bevor sie euch vernichten.«

Baya machte eine Pause. Als der Quellmeister schwieg, fuhr sie fort: »Ich fasse eure Absicht in einem einzigen Wort zusammen: Krieg! Pankha-Skrin, du kannst nicht erwarten, dass Perry Rhodan eine Auseinandersetzung zwischen euch und den Kosmokraten fördert.«

»Wenn wir den Krieg nicht hinter die Materiequelle tragen, dann wird er eben in diesem Universum stattfinden. Und dann wäre auch die Menschheit davon betroffen.«

»Es wäre einfacher, wenn ihr euer Trauma einfach ablegtet«, sagte Baya.

»Es wäre alles einfacher, wenn dieses Universum nie geboren worden wäre.«

Damit war das Gespräch beendet.

Baya verließ die Loower-Kolonie. Diesmal wählte sie einen anderen Weg, um einer Unterhaltung mit Vavo Rassa aus dem Weg zu gehen.

Sie erreichte den Rand des Wohnbezirks, als die Alarmsirene durch die BASIS gellte. Von überall stürzten aus den Quartieren Besatzungsmitglieder, manche nur halb angekleidet, die sich im Laufen die Kombinationen überstreiften und ihre Waffengürtel umschnallten. Kampfroboter bezogen Stellung.

Atlan kam aus der Transmitterhalle, in seiner Begleitung Roi Danton.

Baya heftete sich an Dantons Fersen. »Was ist passiert?«, fragte sie.

»Perry!« Sein Gesicht war verkniffen.

Baya fragte sich, was Rois Vater zugestoßen sein mochte. Auf der BASIS? Aufgeregte Stimmen umschwirrten sie, und alle Gespräche drehten sich um diesen empörenden Vorfall und beispiellosen Gewaltakt. Baya erfuhr jedoch nicht, was wirklich vorgefallen war.

In Rois Begleitung erreichte sie Perry Rhodans Kabine und machte sich ganz klein und unscheinbar.

Perry Rhodan und zwei Wachtposten waren an das Wiederbelebungsgerät eines Medoroboters angeschlossen.

»Das Auge ist gestohlen worden!« Baya erkannte in dem Rufer Reginald Bull.

»Kein Zweifel, das war das Motiv für diesen Überfall«, sagte Atlan. »Für mich kommen nur Kemoauc und Laire als Verdächtige infrage. Hat man sie schon aufgespürt?«

»Noch fehlt jede Spur von ihnen. Und der Ka-zwo behauptet, ihren Aufenthalt nicht zu kennen.«

»Es könnten auch die Loower dahinterstecken«, argwöhnte Roi Danton. »Pankha-Skrin ist ebenso...«

»Ich komme gerade vom Quellmeister«, meldete sich Baya zu Wort. »Die Loower können es nicht gewesen sein.«

Rhodan kam langsam zu sich. »Laire... Kemoauc«, waren seine ersten Worte.

»Alarmstufe eins!«, ordnete Atlan an.

»Sie haben das Auge.« Rhodan winkte müde ab. »Ich dachte, sie wollten noch einmal mit mir verhandeln, obwohl sie gewaltsam eingedrungen sind. Aber daran dachten sie gar nicht. Kemoauc hat mich angefasst, und dann verlor ich das Bewusstsein. Ich weiß nicht einmal, was er mit mir angestellt hat.« Der Terraner sprach noch etwas abgehackt und wirr, aber dank seines Zellaktivators regenerierte er sich rascher als die beiden Wachtposten.

Gucky materialisierte. »Ich bin zu allen Orten teleportiert, an denen Laire und Kemoauc zusammen gesehen wurden«, berichtete er atemlos. »Aber sie sind nicht dort.«

»Sie sind nicht mehr an Bord der BASIS.« Rhodan befreite sich von den Anschlüssen des Medoroboters und ignorierte dessen Einwand. »Mit dem Auge haben sie ihr Ziel im distanzlosen Schritt erreicht.«

»Also eines der Sporenschiffe«, fügte Bull hinzu.

»Oder Kemoaucs Stützpunkt auf Drink I«, meldete sich da Tobias Doony zu Wort, der sich ebenfalls Zugang zu Rhodans Kabine verschafft hatte. »Kemoaucs Vorbereitungen könnten nur diesem Zweck gedient haben.«

»Wir Idioten haben auch noch den Kode für ihn gesendet.« Bull schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.

»Nun kann Kemoauc seinen Joker einsetzen«, prophezeite Doony.

»Wie auch immer, wir stehen vor der Entscheidung, ob wir unseren Abflug verschieben müssen.« Der Arkonide blickte Rhodan fragend an. »Der Start der BASIS wäre in einer Viertelstunde fällig. Was meinst du, Perry, sollen wir das programmierte Zielgebiet anfliegen und lediglich einige Beiboote zur Aufklärung hierlassen?«

»Der Start wird auf unbestimmte Zeit verschoben«, entschied Rhodan. »Die BASIS bleibt in Alarmbereitschaft.«

»Ich bin auch der Meinung, dass wir Laire und Kemoauc diese Tat nicht durchgehen lassen dürfen«, sagte Atlan. »Wir müssen Gegenmaßnahmen beschließen.«

Alle Zaungäste wurden nach und nach aus der Kabine gedrängt. Sogar der Medoroboter musste mit den beiden immer noch bewusstlosen Wachtposten Rhodans Unterkunft verlassen. Baya machte sich wieder sehr klein.

»Was brauchen wir da lange zu palavern?«, rief Gucky. »Wir müssen die Pläne der Verräter schnellstens durchkreuzen. Das geht aber nur, wenn wir ihnen zu den Sporenschiffen folgen. Lasst mich und Ras hiniiberteleportieren, damit wir ihnen das Handwerk legen.«

»Nein«, entschied Rhodan.

»Warum nicht?«, begehrte der Ilt auf. »Willst du warten, bis sie die Sporenschiffe dichtmachen oder das Feuer auf die BASIS eröffnen?«

»Es ist längst nicht heraus, ob sie so etwas überhaupt Vorhaben«, erwiderte Rhodan.

Weiter konnte Baya Gheröl das Gespräch nicht mehr verfolgen. Atlan hatte sie entdeckt und verwies sie der Kabine.



8.

Erwachen.

Es war ein spontaner Prozess. Ein winziger Anstoß genügte, um die Weckmaschinerie in Gang zu setzen.

Das Bewusstsein erwachte, und Informationen strömten ihm zu.

Du bist in der inneren Glocke. Es gibt noch eine mittlere Glocke. Zuletzt existiert eine äußere Glocke. Du wirst diese Stationen durchwandern und dabei geformt werden.

Die erhaltenen Daten waren unzulänglich, aber sie genügten zur Orientierung.

Ich bin in der inneren Glocke!

Aber - wer bin ich?

Darüber erhielt das Bewusstsein keine Angaben.

Es war noch namenlos.

Was ist mein Sinn?

Keine Antwort.

Das Bewusstsein war noch ohne Bestimmung.

Es konnte ichbezogen denken, aber es konnte sich nicht klassifizieren.

Doch es hatte bereits einen Körper. Namenlos-Bestimmungslos - wie das Bewusstsein sich wenigstens nennen konnte - war Gehirn und Körper. Ein denkfahiges Gehirn in einem unfertigen Körper, genauer gesagt: ein denkfahiges und talentiertes Gehirn in eine lebensfähige Masse eingebettet.

Aber welche Talente hatte Namenlos?

Einige. Namenlos besaß viele Ansätze für eine Reihe überragender und vielleicht einmaliger Fälligkeiten. Aber sie ruhten noch. Erst wenn Namenlos eine Bestimmung erhielt, würden die Anlagen in die richtigen Bahnen gelenkt werden.

In der mittleren Glocke.

Namenlos wartete auf seine Bestimmung.

Warten.

Denken ist mit Zeit verbunden. Und nur zu denken und nichts anderes zu können - und zwar nachdenken über all das, was es geben mochte und was man nicht wusste, aber irgendwann kennenlemen würde -, dieses Denken dehnt die Zeit.

Die kleinste messbare Zeiteinheit konnte da zur Ewigkeit werden.

Namenlos war ein ungeduldiges Bewusstsein. Und Bestimmungslos wurde immer ungeduldiger.

Warum ging der begonnene Prozess nicht weiter? Wer hatte diesen Weckvorgang ausgelöst, aber nicht weitergeführt?

Namenlos erfuhr, dass er unbeabsichtigt geweckt worden war. Durch fremde äußere Einflüsse. Es war ein Funke im Vergleich zum Feuer des 1 xibens, das in ihm loderte.

Bestimmungslos war schon jetzt ein Energiebündel. Er drängte nach Wissen und zur Tat. »Was kann ich tun? Wofür wurde ich geweckt?«

Die Antwort: Der Weckprozess war von Uneingeweihten vorgenommen worden, die gar keine Ahnung hatten, welche Flamme sie durch ihren Funken entzündet hatten.

Bestimmungslos brannte! Er verzehrte sich in seiner eigenen Energie. I )as Warten wurde zur Qual.

Aber dann erging der Ruf an ihn. Namenlos gelangte in die nächste (i locke:

ln die mittlere Glocke!

Er blieb auch hier bestimmungslos. Aber er bekam Wissen, und sein Inneres wurde geformt.

Er bekam seinen Schnüffelsinn. Mit diesem empfindlichen Sinn konnte er die mittlere Glocke auf vielerlei Arten »riechen«, in den Bereichen der Physik und der Chemie, der Biologe und der Physiologie - und in allen Para- und Hyperbereichen.

Namenlos erschnüffelte die Zusammensetzung der inneren Glocke, und er witterte die Luft und seine eigenen Gedanken. Er konnte alles getrennt und als Ganzes analysieren. Mit einem Schlag waren seine latenten Fähigkeiten geweckt.

Aber - wozu brauche ich das?

Er wartete noch immer auf seine Bestimmung.

Jemand würde kommen, war die Information, die er als Nächstes erhielt. Denn diesmal hatte er seine Beförderung in die mittlere Glocke keinem Zufall oder gar Irrtum zu verdanken. Er war mit voller Absicht hierher gesteuert worden.

Wiederum nur durch einen vergleichsweise winzigen Funken. Aber dieser Funke war ein kompliziertes Signal gewesen.

Wann kommt das nächste Signal?

Es kam eine Antwort, aber die war so gut wie keine: Das nächste Mal wird nicht die Glockenstation handeln, sondern du selbst wirst reagieren, wenn es erst so weit ist.

Namenlos war immer noch bestimmungslos, wie also konnte er diesen Ausspruch verstehen?

Er erhielt weitere Informationen, die das Land - das Kosmos hieß - betrafen, in dem die Glocke stand. Die große Glocke, versteht sich, die

zwei kleinere Glocken in sich trug. Noch größere Glocken gab es nicht. Das nächstgrößere Objekt war eine Kugel, ein Planet. Der Planet war einer von zwölf, die eine noch größere Kugel umliefen, die Sonne hieß. Die Sonne war eine von unzähligen, die zu einem Gebilde gehörten, Galaxis genannt. Diese Galaxis war eine von unzähligen im Universum ...

Aber der Kosmos von Namenlos-Bestimmungslos war im Augenblick viel kleiner. Er wollte noch nicht hinausstreben, sondern erst eine Bestimmung haben. Diese ließ jedoch auf sich warten.

Warten, warten.

Er analysierte die mittlere Glocke, konnte sie aber nicht durchdringen.

Plötzlich - diesmal war es kein Funke, sondern ein Blitz - schlug die Erkenntnis in ihn ein: Hier ist mein Meister.

Er erschnüffelte ihn, er witterte ihn als Ganzes und analysierte ihn mit all seinen Sinnen. Und jetzt wusste Namenlos, wie das die Glocke gemeint hatte, dass er es selbst sein würde, der reagierte.

Kaum hatte er den unverkennbaren Geruch wahrgenommen, da gelangte er mühelos durch die Sperre in die äußere Glocke.

Doch nun wurde ihm klar, dass er bei all seinen Fähigkeiten weiterhin unzulänglich war. Er hatte keinen Namen, keine Bestimmung und - was ihm der Geruch seines Meisters und dessen Begleiters deutlich machte - auch noch keine Gestalt.

Namenlos war eine formlose Lebensmasse. Er hatte zwar seinen umfassenden Schnüffelsinn, doch außer dem Gehirn kein einziges Organ. Sein Meister - und dessen Begleiter - besaß dagegen jede Menge davon.

Aber wenigstens konnte er sich artikulieren. »Hast du einen Namen?«, fragte Namenlos-Bestimmungslos-Gestaltlos.

»Ich bin Kemoauc. Und das ist Laire.«

»Habe ich einen Namen?«

»Ich werde dich Joker nennen.«

Joker! Er hatte einen Namen.

»Bekomme ich eine Bestimmung?«

»Du wirst mir dienen, das ist deine Bestimmung.«

»Und was habe ich zu tun?«

»Das kommt auf die jeweilige Situation an, Joker.«

»Was ist mit meiner Gestalt, Kemoauc?«

»Sie passt sich ebenfalls der jeweiligen Situation an«, sagte Kemoauc, und Joker erschnüffelte seine Aussage in einem starken Spektrum. Denn was Kemoauc sagte, bestand aus Schall, Gedanken, Emotionen und noch einer Vielzahl von Bestandteilen. Alles zusammen war der Geruch, den Joker - endlich hatte er einen Namen! - erschnüffelte. Er witterte schon,

was Kemoauc hinzufügen wollte, bevor er es sagte: »Und jetzt stelle keine solchen albernen Fragen mehr, Joker. Ich werde dir sagen, was du f ür den bevorstehenden Einsatz brauchst. Aber werde nicht lästig. Gedulde dich.«

Kemoauc hatte einen Geruch von Entschlossenheit an sich - und Joker kuschte.

»Warum mussten wir zuerst in deinen Stützpunkt auf Drink I?«, fragte Laire.

»Deswegen.« Kemoauc deutete auf das Ding, das aussah wie ein eineinhalb Meterlanger Wattebausch, aber ebenso gut ein Ballen aus Spinnweben hätte sein können. Dieser Kokon glitt aus der Wandung der undurchsichtigen Energieglocke und kam drei Schritte vor Kemoauc zur Ruhe. Das heißt, er bewegte sich nicht mehr fort, aber das Gespinst vibrierte und zuckte weiterhin unaufhörlich.

»Was ist das?«, fragte Laire. »Wozu soll es gut sein?«

»Das ist meine stärkste Waffe im Drink-System«, sagte Kemoauc. »Ein Wesen, das die Metamorphose beherrscht wie kein anderes. Die wildeste Bestie, die ich kenne; ein Geschöpf, das mit unglaublichen Parafähigkeiten ausgestattet ist. Wenn Servus und seine Androiden wirklich nicht mehr funktionieren, brauchen wir einen Helfer wie Joker.« Erklärend fügte der letzte Mächtige hinzu: »Ich habe den Namen von diesem Doony übernommen.«

»Ist es möglich, dass du deinen Joker mit zur HORDUN-FARBAN nimmst, um mir gegenüber einen Vorteil zu haben?«, fragte Laire.

Kemoauc wies auf Laires linkes Auge. »Damit bist du mir in allen Belangen überlegen. Im Übrigen war vereinbart, dass es zwischen uns keine Rivalität geben soll. Ich habe mich verpflichtet, den Auftrag der Kosmokraten mit dir gemeinsam zu erledigen. Und noch etwas: Ich glaube, Joker gehorcht dir ebenso wie mir.« Kemoauc wandte sich dem Kokon zu und fragte: »Welchen Geruch hat Laire?«

»Er hat denselben Stallgeruch wie du«, antwortete der Kokon in der Sprache der Mächtigen.

»Lassen wir das«, sagte Laire, als Kemoauc ihn ansah. »Ich bin bereit, Joker auf den distanzlosen Schritt zur HORDUN-FARBAN mitzunehmen. Aber wir sollten uns hier nicht länger aufhalten.«

»Wir wollen nichts überstürzen«, erwiderte Kemoauc. »Servus und seine Androiden laufen uns nicht davon. Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist, dass sie sich in den Sporenschiffen verbarrikadieren. Aber wir haben dein Auge. Ich brauche noch einige zusätzliche Ausrüstungsgegenstände aus meinem Arsenal...«

»Kein Blutvergießen!«, wandte Laire ein. »Diese Bedingung haben

die Kosmokraten gestellt. Wir müssen die Androiden auf unblutige Weise zur Räson bringen.«

»Eben darum möchte ich mich wappnen - aus Selbstschutz«, sagte Kemoauc. »Oder haben sich die Kosmokraten dahin gehend geäußert, dass ich auf der Strecke bleiben darf? Bin ich ihnen lästig geworden?«

»Von dir war in der Nachricht überhaupt nicht die Rede, Kemoauc«, sagte Laire ruhig. »Besorge dir die Ausrüstung, dann sehen wir, dass wir zur HORDUN-FARBAN kommen.«

»Du könntest die Zeit nützen, um Joker über die Mission aufzuklären.«

»Ist das wirklich nötig?«

»Unbedingt!«, rief Kemoauc aus. »Joker muss wissen, worum es geht, damit er seine Fähigkeiten der Situation anpassen kann. Ich bin gespannt, was aus ihm werden wird.«

»Kennst du deine eigene Bestie nicht?«

»Joker hat die Fähigkeit der absoluten Verwandlung und Anpassung«, antwortete Kemoauc. »Er tritt immer in anderer Gestalt auf und mit modifizierten Fähigkeiten. Wenn du ihn aufklärst, brauchst du dich nicht mit Hintergrundinformationen aufzuhalten. Joker hat einen perfekten Schnüffelsinn, der es ihm erlaubt, Zusammenhänge von selbst zu erkennen.«

»Wahrlich eine Bestie«, stellte Laire fest.

»Bekomme ich endlich meine Bestimmung?«, fragte der Kokon und erschauerte mit all seinen Fäden.

»Da ist nur eines, was mir Sorge bereitet.« Kemoauc wirkte in der Tat bekümmert. »Als die Terraner diesen Stützpunkt entdeckten, haben sie durch ihre Spionstrahlen Joker geweckt. Ich hoffe nur, dass er keinen Schaden genommen hat.«

»Im Zweifelsfall verzichten wir besser auf ihn«, sagte Laire.

»Was ist mit meiner Bestimmung?«, fragte Joker.

Kemoauc meinte mit feinem Lächeln: »So gib sie ihm doch, Laire.«

»Ich habe von jenseits der Materiequelle, wo die Kosmokraten leben, eine Botschaft erhalten«, erklärte Laire dem Kokon. »Aus dieser Botschaft geht in erster Linie hervor, dass die Manipulation der Materiequelle schon vor ziemlich langer Zeit stattgefunden hat.«

Laire machte eine Pause und fragte: »Brauchst du eine genaue Zeitangabe, Joker?«

»Nicht nötig«, sagte der Kokon. »Dein Geruch verrät mir den ungefähren Zeitraum. Wenn man in solchen Maßstäben denkt, kommt es auf einige Jahrtausende nicht an, oder?«

»Deine Auffassungsgabe ist beeindruckend.«

»Das verdanke ich meinem Schnüffelsinn. Fahre nur fort, ich verkrafte auch Gedankensprünge.«

»Da zwischen der Manipulation einer Materiequelle und deren Auswirkungen eine große Zeitspanne liegt, kommt es erst in der Gegenwart /u den erwarteten Effekten«, erläuterte Laire. »Diese haben Katastrophencharakter von wirklich kosmischem Ausmaß. Dadurch ist besonders jener Teil des Universums gefährdet, in dem die Heimat der Menschen liegt. Diese Galaxis, die Menschen nennen sie Milchstraße, bekommt tlie Auswirkungen der manipulierten Materiequelle besonders zu spüren. Die dort lebenden Wesen sind einer so großen Gefahr ausgesetzt, dass die Kosmokraten sich entschlossen haben, etwas zu ihrer Rettung zu tun. Sie haben bereits ein Kommando von Demonteuren unter dem Androidenführer Alurus zu den Menschen entsandt, um die Gefahr von diesen und anderen bedrohten Völkern abzuwenden. Doch nun fürchten die Kosmokraten, dass die Hilfsmaßnahme nicht ausreicht und dass Alurus’ Hilfe zu spät kommt. Es scheint nur noch die Möglichkeit zu bleiben, die gefährdeten Intelligenzwesen aus den Zentren der bevorstehenden Apokalypse zu evakuieren. Darum haben sich die Kosmokraten entschlossen, für ihren Plan die sechs Sporenschiffe zur Verfügung zu stellen. Diese sechs gigantischen Raumschiffe sollen in die Milchstraße fliegen und so viele Intelligenzen und andere Wesen wie möglich an Nord nehmen und in Sicherheit bringen.

So weit die Gründe für den Evakuierungsplan der Kosmokraten. Doch bei der Ausführung haben sich Probleme ergeben.«

Laire unterbrach sich, denn Kemoauc trat wieder in Erscheinung.

Der Zeitlose trug über der grünen Kombination, die er auf der BASIS erhalten hatte, einen grauen, metallisch wirkenden und manchmal silbern schimmernden Anzug, der über dem Körper viermal gegürtet war. In den Gürteln waren die Waffen- und Lebenserhaltungssysteme untergebracht. In den verstärkten Fingern der Handschuhe befanden sich verschiedene Projektoren.

Kemoauc streckte Laire die Hände hin.

»Überprüfe meine Waffen - du wirst sehen, dass keine von ihnen tödlich wirkt«, forderte er den Roboter auf. »Ich bin für den reinen Psychokrieg ausgerüstet.« Er streckte den Zeigefinger der rechten Hand aus. »Hin Wink, und eine Kompanie von Androiden wird psychisch umgepolt.« Er nahm den kleinen Finger hinzu. »Eine Fingergabel schließt ihr Nervensystem mit ein. Und dann ...«

»Ich habe deine Ausrüstung überprüft und bin informiert«, unterbrach Laire den ehemaligen Mächtigen. »Du solltest indes nicht vorgreifen, denn an Ort und Stelle wird sich zeigen, welche Mittel wir einsetzen können. Wir werden sehr wählerisch in unseren Methoden sein müssen, weil die Androiden gestört sind. Das geht auch dich an, Joker.«

»Ich wittere«, sagte der Kokon.

»Das besondere Problem, von dem ich vorhin gesprochen habe, sind

die Androiden unter ihrem Anführer Servus«, führte Laire weiter aus. »Sie sollten die Sporenschiffe verwalten. Als der Befehl der Kosmokraten an sie erging, die Schiffe in die Milchstraße zu fliegen, reagierten sie überhaupt nicht darauf. Empfangen haben sie den Befehl, das steht fest. Es muss also mit ihnen etwas geschehen sein, was ihnen erlaubt, den Gehorsam zu verweigern.« Laire wandte sich Kemoauc zu. »Es hat bei ihnen demnach eine negative psychische Umpolung stattgefunden, und deshalb glaube ich nicht, dass du mit deinen Psychowaffen erneut eine Umkehrung herbeiführen kannst.«

»Sie könnten dadurch völlig gestört werden, ich verstehe.« Kemoauc machte eine entsprechende Geste. »Wir werden das testen. Aber ich nehme Joker schließlich nicht umsonst mit.«

»Was habe ich zu tun?«, fragte der Kokon.

»Du sollst uns helfen, Servus und seine Androiden zur Vernunft zu bringen«, erklärte Laire an Kemoaucs Statt. Der Roboter wartete und blickte dabei das spinnwebenartige Knäuel erwartungsvoll an. Schließlich sagte er: »Was ist nun mit der Metamorphose, Joker?«

»Ich habe noch nicht die richtige Witterung. Ich kann die Metamorphose nicht steuern, hoffe aber, dass sie sich von selbst einstellt, sobald wir angekommen sind.«

»Geht das in Ordnung?«, fragte Laire, an Kemoauc gewandt.

»Aber sicher. Joker ist in jeder Situation ein Trumpf. Er wird die richtige Mischung seiner Fähigkeiten hervorkehren, wenn es erforderlich ist.«

»Du klingst nicht gerade zuversichtlich.«

»Gehen wir endlich den distanzlosen Schritt«, verlangte Kemoauc ungehalten. »Vergiss nicht, dass Perry Rhodan Teleporter zur Verfügung hat. Es wäre nicht gut, wenn sie vor uns auf der HORDUN-FARBAN einträfen.«

»Ich erfasse da etwas nicht ganz«, sagte Joker. »Sollte mein Sinn etwa gestört sein? Die Analyse eures Wortgeruchs ergibt, dass Perry Rhodan dem Menschenvolk angehört, dem ihr helfen wollt. Warum sollte er also gegen euch sein und euch an dieser Hilfsaktion hindern wollen?«

»Die Kosmokraten befürchten, dass Rhodan irrational handelt, wenn er erfahrt, dass seine Heimat vom Untergang bedroht ist«, erklärte Laire. »Rhodan könnte dann Fehler von kosmischer Konsequenz begehen. Darum darf er hier nicht eingreifen. Um ihn daran zu hindern, ist es am besten, ihn gar nicht einzuweihen.«

»Und ich habe schon um meinen Schnüffelsinn gefürchtet«, sagte der Kokon. »Tun wir den distanzlosen Schritt, ich kann es kaum erwarten, eine Bestimmung zu bekommen. Ich bin neugierig, was aus mir wird.«

Laire und Kemoauc waren es auch.



9.

»Phantastisch!«, rief der Kokon aus. »Gigantisch!«

Gerade noch war er mit Laire und Kemoauc in der Glocke auf der innersten Welt des Zwölfplanetensystems gewesen, und von einem Moment zum nächsten befanden sie sich hier.

Aber nicht der übergangslose Ortswechsel beeindruckte Joker, sondern die Größe dieses Flugkörpers, in den sie mittels des distanzlosen Schrittes gelangt waren.

»Ist das die HORDUN-FARBAN?«, fragte Joker. Es war weniger eine Frage, sondern eher der Ausdruck seiner Bewunderung für Kemoauc, den Besitzer dieses gigantischen Schiffes. »Das also ist dein Sporenschiff!«

»Das war es einst«, berichtigte Laire. »Inzwischen verfügen wieder andere darüber.«

»Ich weiß, Servus und seine Androiden.« Joker war weiterhin voll tier Bewunderung für dieses Fahrzeug, das er trotz der Größe bis an seine fernen Grenzen erschnüffeln konnte. »Aber Servus hat sich unrechtmäßig in seinen Besitz gebracht. Es ist unsere Aufgabe, die Androiden zu enteignen.«

»Was witterst du noch, Joker?«, fragte Kemoauc. Er hielt die gespreizte Linke von sich, um mit den Instrumenten seiner Finger die große Halle auszuloten, in der sie angekommen waren. Obwohl es schon sehr lange zurücklag, erinnerte er sich gut daran, dass in diesem riesigen Laderaum einst die Behälter mit On-Quanten gelagert worden waren.

»Ein Schiff von der Größe eines kleineren Himmelskörpers«, schwärmte Joker. Dabei lösten sich einige Weben von seinem Kokon und gingen zuckend in nichts auf. »Du bist ein wirklich Mächtiger, Kemoauc!«

»Ich habe dich gefragt, was für eine Witterung du hast, Joker«, herrschte ihn der Hüne mit dem schulterlangen schwarzen Haar an. »Sind Androiden in der Nähe? Wo versteckt sich Alurus? Befindet er sich überhaupt an Bord meines Sporenschiffs?«

»Ich ...«, begann der Kokon, stockte jedoch und sprach mit sich verändernder Stimme weiter. »Ich habe zuerst einmal die Wahrnehmung eines ganz eigenen Geruchs.« Dabei wandelte sich auch seine Erscheinung. Weitere Weben lösten sich von dem Kokon, der immer heftiger zuckte und leuchtete. Das Leuchten wurde zu einem Glühen - und die

Spinnwebenlagen lösten sich Schicht um Schicht auf. »Dieser intensive Geruch dominiert über alles andere.«

»Was geschieht mit ihm?« Laire wirkte leicht besorgt.

»Das ist die erste Metamorphose«, erklärte Kemoauc unbeeindruckt. An Joker gewandt, der nun deutliche Konturen annahm, fragte er: »Was ist das für eine Witterung?«

»Eine Strahlung, würde ich sagen.« Joker entwickelte einen lang gestreckten Körper mit sechs Extremitäten. Wo bei einem Tier der Schädel gewesen wäre, bildete sich jedoch eine krautartige Knolle. Die ganze Gestalt war von einem Gespinst überzogen, das sich nur langsam auflöste.

»Meine Bestie!«, sagte Kemoauc nicht ohne Stolz.

Laire blieb unbeeindruckt. Er wollte erst abwarten, was Joker gegen die Androiden ausrichten konnte. Was die »Witterung« der Strahlung anlangte, konnte Laire jedenfalls mit ihm konkurrieren. Er hatte diese ebenfalls geortet und war sogar in der Lage, sie zu analysieren!

»Joker meint zweifellos eine Reststrahlung der On- und Noon-Quanten«, erklärte Laire. »Sie ist noch relativ stark.«

»Die Androiden stehen im Bann dieses Geruchs«, erklärte Joker bestimmt. »Sie empfangen ihn mit ihren Gehirnen und saugen ihn mit jeder Faser ihrer Körper ein.«

Das war selbst Laire neu.

»Könnte es sein, dass diese Reststrahlung Servus und seine Mannschaft verändert hat?«, fragte der Roboter verhalten. Er nahm eine rasche Analyse vor und konnte gleich darauf die Antwort geben: »Die Reststrahlung der Quanten, die von den Sporenschiffen ausgeht, hat die Androiden verändert. Darum gehorchen sie den Kosmokraten nicht mehr. Es wäre interessant zu wissen, wie sie verändert wurden.«

Laire erhoffte sich die Antwort auf diese Frage von Joker. Doch Kemoaucs Bestie schwieg. Joker stand in der abschließenden Phase seiner Metamorphose, die Körperfunktionen waren deshalb blockiert.

»So habe ich dich noch nie gesehen!«, rief Kemoauc.

Joker war nun ein drei Meter langes Raubtier ohne Fell. Glatte, geschmeidige Haut überzog den muskulösen Körper. Er hatte sechs kurze Extremitäten. Das vordere Paar wirkte rüsselartig, die mittleren Gliedmaßen waren mit Krallen versehen, das hintere Beinpaar erschien besonders muskulös und endete in großen Tatzen.

Als Kemoauc kurz auf das Hinterteil blickte, nahm er ein Farben - und Formenspiel wahr, das ihn stark irritierte. Er ließ den Blick sofort nach vom wandern. Der Kopf war ein Gebilde wie ein überdimensionaler Kohl, der seine Deckblätter entfalten konnte. Das Herzstück war eine konvulsivisch zuckende Masse, die aufquoll und wieder schrumpfte. Das war Jokers eigentliches Sinnesorgan, aber es blieb nur Kir einen Sekundenbruchteil sichtbar, dann schlossen sich die »Deckblätter«.

»Ich weiß, dass du mich so noch nie gesehen hast«, sagte die Bestie. »Ich bin das auch zum ersten Mal, soweit ich das beurteilen kann. Du hast mich vorher auch nie Joker genannt.«

»Bleibt nur zu hoffen, dass du deinem Namen Ehre machst«, kommentierte Laire skeptisch und wandte sich an Kemoauc: »Hast du mir vorhin überhaupt zugehört?«

»Klar«, sagte der Letzte der Mächtigen, ohne Joker aus den Augen /u lassen, der unruhig durch den Laderaum wanderte. Der Gang des veränderten Geschöpfes war eine Mischung aus Schleichen und Hüpfen, keineswegs majestätisch oder gar grazil. Joker war kein ästhetisches C Je schöpf, sondern dem Zweck entsprechend.

»Mir war von Anfang an klar, dass diese Reststrahlung für den Zustand der Androiden verantwortlich sein muss«, sagte Kemoauc.

»Warum hast du deinen Verdacht nicht geäußert?«, wollte Laire wissen.

»Weil uns das nicht weiterhilft. Die Ursache ist ohnehin nur von sekundärer Bedeutung. Wir müssen herausfinden, welche Entwicklung die Androiden genommen haben. Dabei wird uns Joker helfen.«

Mit einem Satz über mehrere Meter war das Wesen bei seinem Herrn. »Was habe ich zu tun?«, fragte es unterwürfig.

»Bringe uns einen Androiden«, verlangte Kemoauc. »Die anderen sollen aber nichts davon bemerken; sie dürfen nicht erfahren, dass wir an Bord sind.«

Joker schlich davon. »Das Sporenschiff ist so groß, dass sich die Androiden darin verlieren. Ich habe schon die Witterung von Dutzenden Einzelgängern aufgenommen.«

»Dann bring uns einen!«

I .aire überdachte die Situation noch einmal.

Als die Aufforderung der Kosmokraten an den Androiden Servus ergangen war, die sechs Sporenschiffe für einen Flug in die Milchstraße /u programmieren, da hatte dieser alle Diskusraumer zurückgezogen. Die UFOs, wie die Terraner sie nannten, waren entweder an den Sporen schiffen angedockt oder in deren Hangars untergebracht worden.

Schon diese Maßnahme hatte deutlich gemacht, dass Servus den Befehl verweigern würde. Es konnte aber auch sein, dass der Androide selbst unschuldig war und sich seine Untergebenen über ihn hinweggesetzt hatten. Denkbar war ebenfalls, dass nur Servus entartet war und seinen Androiden falsche Befehle erteilte. Auch diese Möglichkeit galt es in Betracht zu ziehen.

Joker hatte die Witterung eines Opfers aufgenommen und konzentrierte sich auf diesen Androiden, weil er ein erregendes Duftgemisch hatte.

Joker war der perfekte Jäger. Er stürzte sich nicht blindwütig auf sein Opfer, sondern beobachtete es vorher. Die Angelegenheit duldete keinen Aufschub, er wusste es, denn er hatte Kemoaucs Ungeduld wahrgenommen.

Der Androide patrouillierte auf einem der oberen Decks. Er inspizierte mit seinen Instrumenten die Wände, lotete die Räume dahinter aus, war auf der Suche nach etwas, das den normalen Rhythmus störte. Kein Zweifel, er suchte nach Eindringlingen, denn er war bewaffnet und gut geschützt.

Joker schlich ihm nach. Der Androide merkte es nicht, denn Joker verstand es, seinen eigenen Geruch bis auf ein Minimum zu tilgen. Er war dadurch so wenig vorhanden, dass kein technisches Gerät ihn hätte erfassen können, geschweige denn ein Lebewesen mit erbärmlichen Sinnesorganen.

Allerdings schien der Androide doch etwas bemerkt zu haben, denn er wurde vorsichtiger, überprüfte seine Geräte, blickte sich um. Joker trieb das Spiel auf die Spitze und gab ein kleines Geruchsspektrum frei.

In dem Moment, als der Androide ihn ortete und wohl den Entschluss fasste, Alarm auszulösen, schlug Joker zu. Einen Säugrüssel stülpte er über das Gesicht seines Opfers, mit dem anderen griff er nach dessen Hinterkopf. Das künstliche Lebewesen, sein Name war Ketheel, wurde schlaff. Joker saugte seine Gedankenströme, seine Körperelektrizität, kurzum sein ganzes Geruchsspektrum in sich auf und schloss ihn in sein Tamfeld ein.

Am Horizont des Korridors erschien ein zweiter Androide. Joker merkte fast zu spät, dass der andere Androide Ketheel zu sehen erwartete. Schnell komponierte er ein Duftgemisch, das Ketheel darstellte, und machte sich gleichzeitig auf den Rückzug.

Unbehelligt kehrte Joker in den Laderaum zurück, in dem Kemoauc und Laire auf ihn warteten.

»Das hat lange gedauert«, schimpfte Laire.

»Joker hat seine Sache trotzdem gut gemacht«, erwiderte Kemoauc.

Joker freute sich über das Lob und ignorierte Laires Abneigung. Er ließ seine Beute vor Kemoauc auf den Boden fallen, nahm ihm alle Gegenstände ab, die in irgendeiner Weise hätten bedrohlich werden können, und weckte den Androiden auf.

Ketheel gehörte nun Kemoauc.

»Steh auf!«, befahl Laire. Der Androide gehorchte mit ausdrucksloser Miene. Aber alle diese Androiden hatten maskenhaft starre Gesichter, die keine Regung zeigten. Sie waren erschaffen worden, um zu dienen und zu gehorchen.

»Wie heißt du?«

»Ketheel«, antwortete Joker anstelle des Androiden.

»Ketheel, weißt du, wer ich bin?«, fragte Laire. Als er keine Antwort erhielt, fuhr er fort: »Ich heiße Laire und bin ein Gesandter der Mächte von jenseits der Materiequelle. Wenn dir das kein Begriff ist: Diese Mächte waren es, die euch den Befehl gaben, die Sporenschiffe auf große Fahrt zu schicken. Kennst du den Befehl?«

Der Androide stand steif wie eine Statue. Doch urplötzlich sprang Joker auf ihn zu und griff mit einem Säugrüssel nach Ketheels Gesicht.

»Er wollte sich umbringen!«, rief Joker. »Er würde lieber alle Körperfunktionen einstellen und seinen Geruch auslöschen, als euch zu antworten. Ich habe ihm die Möglichkeit genommen, sich selbst zu töten. Aber gestört ist er weiterhin.«

Joker zog seinen Rüssel zurück.

»Wir lassen uns nicht mehr unterdrücken«, sagte der Androide prompt.

»Heißt das, dass ihr euch euren Herren widersetzen wollt?«

»Wir sind keine Sklaven mehr. Wir beugen uns nicht mehr den Unsichtbaren und nehmen von ihnen keine Befehle an.«

»Wem dient ihr nun?«

»Wir sind unsere eigenen Herren und entscheiden selbst, was zu tun ist.«

»Ich nenne das Rebellion!«, rief Kemoauc. »Verrat gegen eure Schöpfer.«

»Es ist Selbstbestimmung.«

»Von wem er das wohl hat?« Nachdenklich musterte Kemoauc den Androiden. »Die Reststrahlung der On- und Noon-Quanten mag ihn psychisch entartet haben, aber Begriffe wie Selbstbestimmung und Freiheit muss er aus einer anderen Quelle haben.«

»Es ist schon seltsam, Androiden dieses Typs plötzlich so reden zu hören«, bestätigte Laire. »Aber dieses Selbstwertgefühl ist unecht und geradezu psychopathisch.«

»Wir sind keine Maschinen, keine Roboter, die jeder steuern kann«, behauptete Ketheel.

»Ich bin noch weniger eine lenkbare Maschine als du, wenn du darauf anspielst«, erwiderte Laire ruhig. »Ich stehe in der Hierarchie der Kosmokraten weit über Servus und seinesgleichen. Wenn du ihm nicht gehorchst, mir hast du dich zu unterwerfen.«

»Servus hat uns davor gewarnt, dass jemand kommen könnte, der das versucht«, sagte der Androide.

»Jetzt weißt du, woher seine dialektische Schulung stammt«, sagte Laire zu Kemoauc. »Servus hat seine Leute zur Rebellion erzogen und ist offenbar entschlossen, sie für seine Zwecke einzusetzen.«

»Was habt ihr vor?« Kemoauc legte dem Androiden von hinten seine Hände in den Nacken. Da Ketheel beharrlich schwieg, verstärkte er seinen Druck, bis der Androide steif wurde.

»Jetzt ist er für einige Zeit ohne Besinnung«, stellte Joker fest. »Aber er hätte dir sowieso nicht sagen können, welche Pläne Servus hat. Der Hominide hat lediglich die Macht an sich gerissen, ohne den Androiden eine Besserstellung zu gewähren.«

»Dann hat sich ihr Status gar nicht geändert?«, fragte Laire.

»In gewisser Weise schon«, erwiderte Joker. »Konnte man sie zuvor mit Soldaten vergleichen, die blind jeden Befehl befolgen, sind sie jetzt nur noch eine wilde Horde. Servus wird seine liebe Not mit ihnen haben, solange sie der verhängnisvollen Strahlung ausgesetzt sind. Noch gehorchen sie ihm, aber wer weiß, wie lange.«

»Damit ist klar, was zu tun ist«, sagte Kemoauc. »Wir müssen Servus finden und ihn nach unseren Wünschen konditionieren. Und das, solange er noch Macht über die Androiden hat. Bring uns in die Kommandozentrale, Laire.«

Als Kemoauc die riesige Kommandozentrale erreichte, stellte er sofort fest, dass er mit Laire allein den Androiden gegenüberstand. »Wo ist Joker?«, rief er wütend.

»Du solltest besser fragen, wo Servus ist«, erwiderte Laire ungerührt.

Kemoauc blickte sich um. An die dreißig Androiden saßen untätig vor den Kontrollen, standen ratlos herum oder schlenderten einfach umher.

Doch dann bemerkten sie die Eindringlinge. Eine Alarmsirene heulte auf. Damit war die Situation eingetreten, die Kemoauc und Laire unter allen Umständen hatten vermeiden wollen, denn nun wussten alle Androiden an Bord, dass sich Fremde auf der HORDUN-FARBAN befanden.

Als Kemoauc sah, dass mehrere Androiden ihre Waffen hoben, baute er einen Schutzschirm um sich auf. Gleich darauf wurde er von grellen Energielohen umflossen. Vor ihm lief Laire schon durch die Feuerlinie und schlug nacheinander vier Androiden nieder.

Gleich zehn Androiden drangen auf Kemoauc ein. Er streckte die Waffenhand mit gespreizten Fingern aus, und die Angreifer brüllten vor Schmerz und schleuderten mit zuckenden Armen die Waffen von sich,

ilie plötzlich schmerzhafte Nervenschläge austeilten. Kemoauc registrierte amüsiert, dass Laire vor Überraschung innehielt, als seine Gegner schreiend die Waffen streckten.

»Ist es richtig, dass wir die Kommandozentrale räumen wollen?«, rief Kemoauc Laire zu.

»Das ist das Mindeste, was wir erreichen müssten«, gab der Roboter zu rück.

Kemoauc hatte Laires Warnung nicht vergessen, dass es zu Komplikationen führen könnte, wollte er die psychisch negativ gepolten Androiden abermals umkehren. Er betrachtete es einfach als Testfall und ließ seinen Fingerprojektoren Panikstrahlung entspringen. Die Androiden, die immer noch blindwütig vordrangen, zeigten zunächst keine Veränderung. Aber allmählich wurde ihre Konfusion doch offenbar. Sie schienen die Orientierung zu verlieren, schrien unmotiviert und gingen sogar aufeinander los.

Kemoauc schaltete seine Projektoren ab. Laire eilte währenddessen von Schott zu Schott und schloss eines nach dem anderen. Nur ein einziges, das in einen isolierten Nebenraum führte, ließ er offen. Gemeinsam schafften sie die Androiden, die inzwischen völlig die Kontrolle über sich verloren hatten, in den angrenzenden Raum und verriegelten das Schott.

»Warum hast du Joker zurückgelassen?«, fragte Kemoauc endlich.

»Es gab keinen Grund, ihn mitzunehmen.«

»Das musst du mir erklären.«

Der Roboter betrachtete die hohen Schaltwände. »Wenn deine Bestie wirklich so anpassungsfähig ist, dann wird sie auch auf sich selbst gestellt ihre Fähigkeiten bestens einsetzen können. Wir beide kommen ohnehin zurecht. Deshalb meine ich, dass Joker uns mehr nützen kann, wenn er seinen Beitrag im Alleingang leistet.«

»Du willst damit sagen, dass er für uns Servus’ Versteck ausfindig machen wird?«, fragte Kemoauc.

»Ohne den Anführer zu haben, müssten wir die vielen tausend Androiden einen nach dem anderen ausschalten. Wenn Joker aber spurt, könnten wir inzwischen andere Maßnahmen ergreifen.«

»Gibt es nicht noch andere Gründe, warum du ihn von mir getrennt hast?«, fragte Kemoauc misstrauisch.

»Ich betrachte Joker objektiver als du und deshalb auch kritischer«, erwiderte Laire. »Ich habe Anzeichen festgestellt, die auf einen gewissen psychischen Verfall schließen lassen. Mit anderen Worten: Ich fürchte, dass deine Bestie von der Reststrahlung der Quanten nicht verschont bleibt.«

Knapp vor dem Ereignis hatte Joker eine sehr eigenartige Witterung aufgenommen. Das Aroma stammte von Laire und deckte seine Absicht auf, Joker im Laderaum zurückzulassen.

Joker war also gewarnt und hätte sich seinem Herrn und dem hinterlistigen Roboter anschließen können. Doch er kam auch allein zurecht. Im Übrigen würde er Kemoauc stets wahmehmen und konnte jederzeit zu ihm gehen.

Laire mochte ihn nicht, das stand fest. So kam es, dass Joker wartete, bis er allein war, und dann weckte er Ketheel.

»Ich habe dich vor der Gefangenschaft bewahrt«, sagte Joker. »Nun sind wir Verbündete.«

Aber der Androide schrie, und Joker spürte einen Angstgeruch, der ihm Übelkeit bereitete. »Du darfst nicht mein Äußeres ansehen«, versuchte er den Androiden zu beruhigen. »Merkst du nicht, dass ich dir nichts antun will?«

Doch der Androide wich weiter zurück und wollte zum Schott fliehen. Joker versperrte ihm den Weg und stellte sich auf die Hinterbeine. Mit den Krallen der mittleren Extremitäten hielt er den Androiden fest.

»Ich bin dein Freund, Ketheel!«, sagte er eindringlich und öffnete die Schuppenblende, dass der Androide sein Kopforgan sehen musste.

»Du kannst mich töten, Bestie!«, schrie Ketheel. »Aber meinen Willen wirst du niemals brechen.«

Joker überlegte, ob ihm die Metamorphose den falschen Körper beschert hatte. Mit einem anderen Aussehen hätte er das Vertrauen des Androiden vermutlich leichter erringen können.

»Ich habe mich gegen Kemoauc und Laire aufgelehnt.« Joker schloss den Schuppenkelch wieder über seinem Kopforgan. »Ich lasse mich von den beiden nicht mehr beherrschen. Ich bin auf eurer Seite.«

Ketheels Geruch verriet, dass der Androide sich beruhigte. Joker ließ ihn los. Ketheel blieb tatsächlich ruhig stehen und betrachtete ihn von oben bis unten. »Ich könnte mich an deinen Anblick gewöhnen«, sagte er endlich.

»Ich kann dir helfen«, sagte Joker, ließ sich auf alle sechs Beine nieder und drückte den Körper als Zeichen der Unterwürfigkeit zu Boden. »Was wollt ihr tun?«

»Die sechs Sporenschiffe gehören uns«, sagte Ketheel entschieden. »Wärst du bereit, sie gegen Kemoauc und Laire und gegen die Terraner zu verteidigen?«

»Ich bin zu allem bereit«, antwortete Joker.

Der Androide wandte sich dem Schott zu, und Joker öffnete es für ihn.

»Ich habe leider kein Funkgerät mehr, um meine Artgenossen von

unserem Pakt zu informieren«, sagte Ketheel bedauernd. »Du musst also in meiner Nähe bleiben, damit niemand dich versehentlich angreift.«

Seite an Seite schritten sie den Korridor entlang. Sein Schnüffelsinn verriet Joker, dass sie sich einem Bereich näherten, in dem etwa hundert Androiden untergebracht waren.

»Nicht schießen!«, rief Ketheel, als vor ihnen Bewaffnete erschienen. Auch hinter ihnen standen auf einmal Androiden, die ihre Strahler drohend hoben. Joker hatte ihre Anwesenheit gewittert, doch ihren Aggressionsgeruch zu spät erkannt.

»Nicht schießen!«, rief Ketheel wieder. »Diese Bestie ...«

Die Energieschüsse entfachten ein Inferno. Joker entblößte sein Kopforgan und leitete die Energie um seinen Körper herum. Er sprang auf die feuernden Androiden zu und brach zwischen ihnen hindurch. Ketheels unrühmliches Ende machte ihn traurig. Nicht nur, dass Ketheel ein wertvoller Vermittler hätte sein können, Joker erinnerte sich des eindringlichen Befehls, dass das Leben der Androiden geschont werden sollte.

Er rannte einige von ihnen nieder und setzte seinen Weg ruhiger fort. Weil er wollte, dass sie seine Verfolgung aufnahmen, und vor allem, um ihre Aufmerksamkeit von Kemoauc und Laire abzulenken. Im Laufen witterte er, dass die beiden in der Kommandozentrale ein Handgemenge mit Androiden gewonnen hatten.

Damit gehörte die HORDUN-FARBAN praktisch ihnen. Aber Servus hatten sie noch nicht gefunden. Joker glaubte, dass er das Versteck des Hominiden aufspüren würde. Vorerst war er aber noch damit beschäftigt, seine Verfolger in Atem zu halten. Es bereitete ihm ebensolchen Spaß, sich jagen zu lassen, wie selbst zu jagen. Die Androiden bemerkten gar nicht, dass er nur scheinbar vor ihnen floh. Der Geruch von Hass und Wut, der sie begleitete, berauschte ihn. Andererseits zeigte ihm die geballte Aggression der Androiden, dass sie gestört waren. Sie durften solcher Gefühle gar nicht fähig sein.

Nach geraumer Zeit entschied Joker, das Treiben zu beenden.

Thralan hieß der Anführer seiner Verfolger, das witterte er. Aus dem Fluidum, das Joker präzise analysierte, erkannte er, dass Thralan dem Befehl folgte, die »Bestie« möglichst lebend zu fangen.

Der Befehl stammte von keinem anderen als von Servus selbst.

Joker hatte seinen Fluchtweg bisher so gewählt, dass er verschiedene Fallen entschärfen konnte. Gleichzeitig hatte er Abschnitte des Warnsystems umgepolt, dass es bei Bedarf gegen die Androiden selbst wirksam wurde.

Nun waren nur noch zwei Fallen übrig, die er desaktivieren musste. Die eine war ein Fangtransmitter, der auf artfremde Gehimimpulse reagierte. Jeder Eindringling, der in den Fokus dieses Transmitters geriet, wurde in den Gefangenentrakt abgestrahlt. Vier solcher Transmitter hatte Joker schon ausgeschaltet.

Bei der anderen Vorrichtung handelte es sich um ein starkes Desintegratorfeld mit Suchautomatik. Nachdem Joker den Standort des Desintegrators ermittelt hatte, schaltete er die Suchautomatik aus und schloss daraufhin den Projektor kurz.

Die Androiden bemerkten seine Manipulationen gar nicht. Ihr Geruch verriet ihm, dass sie ihn gar nicht für fähig hielten, mit technischen Geräten umzugehen. Sie hielten ihn für eine mörderische Bestie - obwohl er sich noch an keinem einzigen Androiden vergriffen hatte.

Joker legte eine Fährte und wartete, bis sie ihn aufspürten. Er näherte sich dem Transmitter. Als seine Verfolger beinahe schon auf Schussweite waren und er erkannte, dass Thralan nicht bei ihnen war, aktivierte er sein hinteres Organ. Es diente vor allem der Abschreckung und attackierte mit seinem Formen- und Farbenspiel die Psyche des Betrachters. Halluzinationen, geistige Verwirrung und Wahnvorstellungen waren die Folge.

Joker erlebte das Entsetzen der Androiden mit, als sie jähen Schreckensvisionen erlagen. In ihren Gehirnen sah er Kampftruppen der Terraner aufmarschieren und die Sporenschiffe besetzen. Er wurde Zeuge einer Raumschlacht zwischen terranischen Kugelraumschiffen und Diskusraumem der Androiden.

Das waren die geheimsten Ängste der Kunstwesen, die in diesen Momenten für sie wahr zu werden schienen.

Endlich wurde Joker mit Thralans Verfolgertrupp konfrontiert. Zum Schein führte er einen verbissenen Abwehrkampf, ließ sich jedoch immer weiter in den Bereich des Fangtransmitters zurückdrängen.

Als die Falle über ihm zuschnappte, polte er im Moment des Abstrahlens die Transmitterschaltung so um, dass sie ausschließlich auf die Frequenz der Androiden ansprach. Unmittelbar nach ihm materialisierten auch Thralan und die Hälfte seiner Leute in dem Gefangenentrakt.

»Ich ergebe mich.« Joker stellte sich auf die Hinterbeine. »Ich sehe ein, dass jeder Widerstand zwecklos ist.«

Thralan und seine Leute waren wie gelähmt. Sie verstanden nicht, dass sie ebenfalls in den Bannkreis des Transmitters geraten und nun mit der Bestie gefangen waren. Aber noch mehr schien ihnen die Tatsache zuzusetzen, dass Joker sprechen konnte.

»Ich könnte euch töten, wenn ich wollte«, fuhr er fort. »Aber das liegt mir fern. Lieber möchte ich mich mit euch verbünden. Führt mich eurem Kommandanten vor, damit ich ihn überzeugen kann.«

»Macht die Bestie dingfest!«, befahl Thralan den Wachen des Zellentrakts.

Joker spürte die Schockerschüsse, aber es kostete ihn keine Mühe, sie zu neutralisieren. Er stellte sich besinnungslos. Auch die Fesselleider, die ihn auf Dauer bewegungsunfähig machen sollten, konnten ihm nichts anhaben.

»Endlich kann ich Servus melden, dass die Bestie unschädlich gemacht wurde«, sagte Thralan.

»Servus sollte auch erfahren, dass dieses Wesen sich als Verbündeter angeboten hat«, sagte ein anderer Androide.

»Ich werde Servus umfassend Bericht erstatten«, erwiderte Thralan. »Aber zuerst muss ich herausfinden, ob die Bestie ihr Angebot ehrlich meint.«

Joker war mit der Entwicklung zufrieden.



10.

Zuerst war Servus von sich selbst überrascht, dass er den Mut hatte, sich einem Befehl der Kosmokraten zu widersetzen. Manchmal hatte er von ihnen Empfehlungen bekommen, wie er diese oder jene Situation handhaben sollte. Aber ein Befehl wie dieser war in jedem Fall bindend.

Er dachte trotzdem nicht daran, die sechs Sporenschiffe in die Heimatgalaxis der Menschen zu fliegen. Sie gehörten ihm, und er hatte die Macht, sie in Besitz zu nehmen und gegen alle Gegner zu verteidigen.

Macht!

Servus war zum ersten Mal in der Lage, dieses Gefühl wirklich auszukosten. Bislang hatte er über gewisse Befugnisse und Kompetenzen verfügt und hatte die ihm unterstehenden Androiden deshalb beherrscht. Erst vor Kurzem war ihm bewusst geworden, dass er dennoch nur ein Handlanger der Mächte von jenseits der Materiequelle gewesen war, der auf Anweisungen aus der Distanz reagierte. Von dieser Erkenntnis bis zum Widerstand war es kein weiter Weg gewesen. Trotzdem war er über sich selbst verwundert, dass er es wagte, einen strikten Befehl zu ignorieren.

Ja, mehr noch, er würde um seine Sporenschiffe kämpfen müssen. Denn in Kemoauc und Laire hatten die Kosmokraten zwei willige Diener. Darum kam es nicht von ungefähr, dass Servus die HORDUN-FARBAN zuerst in ein Bollwerk verwandelte. Immerhin war sie einst Kemoaucs Sporenschiff gewesen.

Servus hatte recht behalten, nun waren der Zeitlose und der Kosmokratenroboter tatsächlich auf der HORDUN-FARBAN aufgetaucht. Er bedauerte es, nicht selbst an Bord zu sein, doch der Angriff war zu rasch gekommen. Er hatte gehofft, ausreichend Zeit zu haben, um auf den anderen Sporenschiffen ebenfalls Verteidigungsanlagen installieren zu können. Aber kaum war er auf die GOR-VAUR übergewechselt, da hatte ihn die Nachricht vom Erscheinen der beiden erreicht.

Wären sie allein gekommen, hätten seine Androiden sie längst schon überwältigt. Doch Kemoauc hatte eine Bestie als Begleiter, die den Androiden zu schaffen machte. Geraume Zeit sah es sogar aus, als würde dieses mit unglaublichen Überlebensqualitäten ausgestattete Geschöpf Servus eine Niederlage bereiten.

Nun war dieses Problem gelöst. Die Nachricht von Thralan, in der er die Gefangennahme der Bestie meldete, war soeben eingetroffen. Das wäre ein Grund gewesen, zur HORDUN-FARBAN zurückzukehren.

Servus wollte allerdings sichergehen, denn Kemoauc konnte seine Beslie darauf dressiert haben, zum Schein überzuwechseln.

Für sein Zögern war das allein jedoch nicht ausschlaggebend. Servus fürchtete vielmehr den Flug von einem Sporenschiff zum anderen. Schon beim Wechsel von der HORDUN-FARBAN zur GOR-VAUR hatte ihn ein seltsames Gefühl beschlichen. Im Weltraum hatte ihn der Mut verlassen, und je weiter er sich von der HORDUN-FARBAN entfernte, desto mutloser war er geworden. Er hatte tatsächlich geglaubt, falsch zu handeln, und die Angst vor Sanktionen der Kosmokraten hätte ihn fast um den Verstand gebracht. Erst an Bord der GOR-VAUR war seine Zuversicht zurückgekehrt, und er war wieder sicher gewesen, dass er die Macht und das moralische Recht hatte, sich den Kosmokraten zu wider setzen.

An diese Schwächeperiode erinnerte er sich, als er mit dem Gedanken spielte, zur HORDUN-FARBAN zurückzukehren. Er erklärte sich seinen Wankelmut so, dass die Sporenschiffe ihm das Gefühl von Stärke vermittelten - und dass die Leere des Weltraums ihm seine Winzigkeit und Bedeutungslosigkeit klarmachte.

»Wenn ich mich behaupten will, muss ich das durchstehen«, sagte er laut zu sich selbst.

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Thralan.

Jetzt erst wurde sich Servus bewusst, dass er noch mit seinem Trup-l - Enführer auf der HORDUN-FARBAN in Verbindung stand.

»Das war nicht für dich bestimmt«, antwortete er heftig. »Wie kommst du mit der Bestie zurecht?«

»Sie heißt Joker«, sagte Thralan. »Ich habe Joker aus der Betäubung geweckt und einige Tests gemacht. Zweifellos meint er es ehrlich.«

»Ich will Beweise haben.«

»Was für einen besseren Beweis könnten wir uns von Joker wünschen als den, dass er uns Kemoauc und Laire ausliefert«, bemerkte Thralan.

»Warum sollte er das tun?« Servus traute der Bestie noch nicht.

»Das kannst du Joker selbst fragen, Servus. Er will mit dir reden.«

Hatte diese Bestie womöglich die Fähigkeit, ihn über Funkwellen zu beeinflussen? Servus sagte sich, dass er dieses Risiko eingehen musste, wollte er vor den Androiden nicht als Feigling dastehen.

»Du kannst die Verbindung hersteilen.«

Das Holobild wechselte. Zum ersten Mal sah Servus die Bestie direkt. Er war überrascht von dem Anblick, denn Joker machte keinen so erschreckenden Eindruck auf ihn wie auf den Fotos, die er bisher gesehen hatte. Das Fehlen von Augen und Maul machte ihn zwar fremdartig, milderte zugleich aber den Eindruck von Gefährlichkeit.

»Ich bin dein Diener, Servus«, sagte Joker säuselnd.

»Du bist Kemoaucs Kreatur, ihm hörig bis in den Tod«, erwiderte Servus. »Was sollte dich veranlassen, gegen ihn zu agieren?«

»Ich habe erkannt, dass Kemoauc für die falsche Sache kämpft. Ich weiß selbst nicht, wieso, aber auf einmal ist mir bewusst, dass ich andere Ziele habe als der Zeitlose. Ich will nicht der Sklave höherer Mächte sein. Ich kämpfe nur noch für meine Ideale.«

»Und die sind?«

Joker zuckte wie hilflos mit den vorderen Rüsseln, was eine Geste des Bedauerns sein mochte.

»Ich kann es nicht erklären, aber ich kann handeln«, sagte er. »Wenn ihr mich in euren Bund aufnehmt, dann werde ich euch als Beweis meiner Zugehörigkeit Kemoauc und Laire übergeben.«

»Das würde ich anerkennen«, sagte Servus zufrieden. »Thralan! Stürmt die Kommandozentrale der HORDUN-FARBAN!«

Servus verfolgte den angeordneten Kampf von der GOR-VAUR aus. Thralan zog alle Androiden zusammen und begann ein zähes Ringen um jeden noch so kleinen Vorteil. Immerhin durfte er nicht riskieren, seine schwersten Waffen aufzufahren und die unersetzliche Zentraleeinrichtung zu beschädigen. Die beiden Verteidiger nützten diese Schwäche weidlich aus.

Servus war schon nahe daran, die Zerstörung der Zentrale zu befehlen, auch wenn er damit die HORDUN-FARBAN verlieren würde. Doch dann gelang es, wenigstens eines der Schotten aufzubrechen. Durch die Bresche stürmten aber nicht die Androiden weiter, sondern Joker.

»Ich komme euch zu Hilfe!«, rief die Bestie.

Kemoauc lachte befreit auf. »Du kommst im richtigen Moment, Joker! Jetzt zeige den Androiden, welche Fähigkeiten in dir stecken. Jage sie aus dem Schiff, damit sie zur Vernunft kommen.«

»Achtung, Kemoauc!« Die Warnung kam von Laire. »Joker spielt falsch. Er steht ebenso wie die Androiden unter dem Einfluss der Reststrahlung. Er ist...«

Weiter kam Laire nicht, denn Joker sprang ihn an und begrub ihn unter seinem Körper. Gleichzeitig zog er Kemoauc mit seinen beiden Rüsseln zu sich heran.

Das war das Ende der Besetzer der Kommandozentrale.

»Ich bin zufrieden mit dir, Joker«, lobte Servus über Funk. »Ich werde mich nun an Bord der HORDUN-FARBAN begeben, um ...«

Da geschah etwas, das Servus die Sprache verschlug. Die Bestie schrumpfte und veränderte ihr Aussehen. Gleich darauf erklang der Ruf: »Terraner an Bord!«

Servus ballte in hilfloser Wut die Hände zu Fäusten. Ausgerechnet jetzt mussten sich die Terraner einmischen. Aber er würde sich von ihnen seinen größten Triumph nicht nehmen lassen. Wenn er mit

Kemoauc und Laire fertig geworden war, dann konnte er es auch mit den Menschen aufnehmen.

»Macht ein Schiff startklar!«, befahl er den Androiden. »Ich fliege zur HORDUN-FARBAN.«

Er konnte nur nicht verstehen, was mit Kemoaucs Bestie los war.

Jokers Plan war kompliziert, aber er mochte das. Sein Schnüffelsinn verriet ihm nur nicht, ob Kemoauc damit einverstanden war. Aber wenn der Zeitlose ihm, Joker, schon Handlungsfreiheit zugestand, dann musste er sich auch mit unkonventionellen Methoden abfinden.

Joker witterte, dass die Androiden ihm vertrauten. Er ging sogar so weit, Laire niederzuringen, nur um Servus zum Verlassen des anderen Sporenschiffs zu bewegen. An seinem Herrn vergriff er sich nicht. Als es so weit war, holte er Kemoauc mit seinen Rüsseln heran, um ihn in seinen Plan einzuweihen und ihn um Mitarbeit zu bitten. Jawohl, zu bitten!

Er wollte Kemoauc verraten, dass er ihn und Laire nur zum Schein gefangen nahm, damit Servus auf die HORDUN-FARBAN kam. War der Hominide erst einmal hier, würden sie ihn gefangen setzen und im Sinn der Kosmokraten konditionieren. Das stellte für Joker kein Problem dar. Das alles wollte er seinem Herrn gerade mitteilen, als der Warnruf »Terraner an Bord!« erklang.

Bei Joker setzte augenblicklich der Metamorphoseprozess ein. Er trug nichts dazu bei und konnte sich auch nicht dagegen wehren, es war ein bedingter Reflex und ein automatischer Vorgang.

Joker wusste nicht einmal genau, was aus ihm werden würde. Er wusste nur, warum die Veränderung einsetzte. Er passte sich den neuen Gegebenheiten an, die die misstrauischen Menschen mit ihrer Anwesenheit an Bord schufen.

Zwei Tage waren vergangen, seit Laire und Kemoauc das Auge gewaltsam an sich genommen hatten und von Bord der BASIS verschwunden waren. Beobachtungen der Sporenschiffe zeigten, dass dort keine größeren Veränderungen stattfanden. Die Gigantschiffe, von denen jedes 1126 Kilometer durchmaß, blieben an ihren Positionen. Nur selten flogen Diskusraumer zwischen den Sporenschiffen hin und her.

Atlan und Reginald Bull bedrängten Rhodan, endlich etwas zu unternehmen.

»Entweder wir suchen die Materiequelle, und du vergisst Laires Auge«, sagte der Arkonide, »oder aber du entschließt dich zu einer Aktion, mit der wir das Auge zurückholen.«

»Ohne Laires Auge haben wir überhaupt keine Chance, die Materiequelle zu finden«, erwiderte Rhodan. Trotzdem ergriff er keine Maßnahmen, um das Auge wieder in seinen Besitz zu bringen.

Weiterhin herrschte Alarmstufe eins, weil zu befürchten blieb, dass die Sporenschiffe Position gegen die BASIS bezogen.

Doch es passierte überhaupt nichts - außer dass der Quellmeister Pankha-Skrin Rhodan zu sich rief und schärfstens dagegen protestierte, dass er Laire das Auge zurückgegeben hatte.

Rhodans Beteuerung, dass er das Objekt keineswegs freiwillig preisgegeben habe, glaubte Pankha-Skrin nicht. Und in dem Vorgang als solchem sah er einen Affront gegen die loowerischen Interessen. Erst Baya Gheröl konnte die Loower beruhigen.

Perry Rhodan suchte auch Hamiller in der Wissenschaftlichen Abteilung auf.

»Wie kommst du mit der Entschlüsselung des Funkimpulses voran, Payne?«, erkundigte er sich.

»Überhaupt nicht«, gestand der Wissenschaftler. »Der Impuls ist nicht nur chiffriert und stark komprimiert, er muss zudem einen völlig fremden Symbolgehalt haben. Ich kann nichts damit anfangen.«

Hamiller spielte Rhodan die Aufzeichnung des Impulses, den Laire möglicherweise von den Kosmokraten empfangen hatte, auf verschiedene Arten vor. Jedes Mal hatte Perry den Eindruck, das Schlagen eines Herzens zu hören, nur eben einmal langsamer, dann wieder schneller, höher und in tieferen Tonlagen.

»Moment mal!«, rief Hamiller urplötzlich. »Der Impuls zeigt eine Art von Interaktion; etwas an Bord scheint einen ähnlichen Rhythmus wie dieses Signal zu haben. Das ist mir vorher nie aufgefallen. Kann es sein, dass Laire zurückgekommen ist?«

Eine Rückfrage in der Kommandozentrale ergab, dass dem nicht so war. Von Kemoauc und Laire fehlte nach wie vor jede Spur.

»Mach weiter, Payne«, bat Rhodan. »Und lass es mich sofort wissen, sobald du mehr herausgefunden hast.«

»Und nun?«, fragte Gucky, als Rhodan wieder in die Hauptzentrale kam. »Willst du weiterhin Daumen drehen? Oder wirst du endlich meinen Vorschlag aufgreifen und ein Enterkommando zu den Sporenschiffen schicken?«

»Wir teleportieren zur HORDUN-FARBAN«

»Was?«, rief der Ilt überrascht.

»Verständige Ras. Ich bin mit meiner Geduld am Ende. Du und Ras, ihr werdet mit Atlan und mir zu Kemoaucs Schiff teleportieren.« Er blickte den Arkoniden fragend an. »Einverstanden?«

»So gefällst du mir schon besser«, erwiderte Atlan. »Es wurde höchste Zeit, dass du dich zum Handeln entschließt. Bleibt nur die

I rage, was wir den beiden Abtrünnigen als Präsent mitbringen sollen.«

»Das wird möglicherweise ein gefährlicher Einsatz.« Rhodan blickte auf, als Gucky mit Ras Tschubai materialisierte. »Ihr könnt mit uns sofort zur Waffenkammer springen.«

Tschubai stellte den körperlichen Kontakt zu Rhodan her, Gucky nahm Atlan mit. Sie materialisierten in einem Ausrüstungsdepot. Die l>eiden Aktivatorträger wählten schwere Kampfanzüge, Kombistrahler und Paralysatoren.

Über sein Kombiarmband gab Rhodan Jentho Kanthall den Auftrag, f ünfundzwanzig Leichte Kreuzer und ebenso viele Korvetten auf Patrouille zu schicken. Damit wurde wenigstens eine kleine Eingreifreserve sofort verfügbar gehalten.

Rhodan ergriff bereits wieder Ras Tschubais Hand, als Payne Hamiller sich meldete.

»Es geht um den Funkimpuls der Kosmokraten«, sagte der Wissenschaftler. »Perry, könntest du zu mir kommen, damit ich einen Test machen kann?«

»Das muss bis zu unserer Rückkehr warten, Payne.«

Rhodan gab Tschubai ein Zeichen. Der Teleporter sprang mit ihm /ur HORDUN-FARBAN, und Gucky materialisierte fast gleichzeitig mit Atlan neben ihnen.

Ringsum standen blau gekleidete Androiden. »Terraner an Bord!«, gellte ihr Warnruf.

Gucky und Ras Tschubai teleportierten mit ihren Begleitern sofort weiter. Sie erreichten einen der äußeren Korridore, etliche Kilometer von der Kommandozentrale entfernt. Dieser Bereich der HORDUN-I ARBAN lag wie ausgestorben vor ihnen.

»Es scheint, als hätte Servus seine Androiden im Zentralsektor zusammengezogen«, stellte Perry Rhodan fest. »Das muss doch einen (irund haben.«

»Ich könnte in die Zentrale springen und mir einen Überblick verschaffen«, bot Gucky an.

»Tu das, Kleiner«, stimmte Rhodan zu. »Aber sei vorsichtig. Und halte dich nicht zu lange auf.«

»Ich bin die Mutter der Porzellankiste«, sagte Gucky in eigenwilliger Abwandlung eines altterranischen Sprichworts - und entmaterialisierte.

Zu Rhodans größter Verwunderung war Gucky schon nach wenigen Sekunden zurück.

»Haltet euch fest«, sagte der Mausbiber, bevor jemand nach seinen Eindrücken fragen konnte. »Kemoauc und Laire sind Gefangene der

Androiden. Sie glauben wohl, dass wir gekommen sind, um die beiden zu befreien.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Atlan. »Sie stehen doch alle auf der Seite der Kosmokraten.«

»Kemoauc nur bedingt«, wandte Rhodan ein. »Aber das ist ein anderes Kapitel. Es könnte also sein, dass Laire die Wahrheit sagte und er uns mit dieser Aktion tatsächlich helfen wollte. Als die Kosmokraten davon erfuhren, haben sie den Androiden Gegenmaßnahmen befohlen.«

»Ich habe einen anderen Eindruck gewonnen«, widersprach Gucky. »Ich glaube eher, dass die Androiden sich aufgelehnt haben. Sie erschienen mir völlig verändert, nicht mehr marionettenhaft, sondern von Zorn getrieben.«

»Wie auch immer«, sagte Rhodan. »Wir müssen Kemoauc und Laire befreien.«

»Ihr Dank wird uns gewiss sein.« Atlan seufzte. »Aber du hast schon recht, sie stehen uns näher als die Androiden.« Er wandte sich an Gucky: »Hast du Servus gesehen?«

»Keine Spur. Was soll nun geschehen? Die Androiden waren jedenfalls damit beschäftigt, Kemoauc und Laire und... das Ding abzuschirmen.«

»Welches Ding?«, fragte Tschubai.

»Ich konnte es nicht so genau sehen«, sagte der Ilt. »Es war ein formloser Klumpen, und er lag auf Laires Beinen. Aber der Klumpen lebte, das weiß ich genau.«

»Atlan und ich werden zum Scheinangriff übergehen, um die Aufmerksamkeit der Androiden auf uns zu lenken«, entschied Rhodan. »Inzwischen springt ihr beide in die Zentrale, befreit Kemoauc und Laire und bringt anschließend uns in Sicherheit. Als Versteck schlage ich einen der Hangars vor.«

Der Arkonide nickte zustimmend.

Sie aktivierten die Antigravprojektoren ihrer Kampfanzüge und schwebten in einem Längskorridor dem Zentrum der HORDUN-FARBAN entgegen. Rhodan und Atlan übernahmen die Spitze, Gucky und Tschubai blieben in der zweiten Reihe. Als die ersten Androiden in Sichtweite kamen und sofort das Feuer eröffneten, schalteten sie ihre Schutzschirme ein.

»Jetzt springt!«, befahl Rhodan den Teleportem und schwenkte mit Atlan in einen Seitengang ab.

(lucky und Tschubai teleportierten zuerst in einen Raum, der an die Kommandozentrale grenzte, und erst Minuten später, als sich immer mehr Androiden an der Jagd auf Rhodan und Atlan beteiligten, in die Zentrale.

Kemoauc und Laire lagen noch am Boden. Nur mehr etwa zwanzig Androiden standen mit entsicherten Waffen da. Weil sie ihren Gefangenen den Rücken zuwandten, bemerkten sie die beiden Teleporter nicht sofort.

Gucky nahm sich Kemoaucs an, Tschubai kümmerte sich um Laire. I )er Afro-Terraner zögerte etwas, als er das unförmige Ding sah, das sich an Laires Beinen festgesaugt zu haben schien.

»Mach schon!«, rief Gucky, der Tschubais Zögern merkte.

In dem Moment wurden die Androiden aufmerksam. Sie wirbelten herum und schrien, um sich gegenseitig auf die Eindringlinge aufmerksam zu machen.

Tschubai berührte Laire. Er sah Gucky mitsamt Kemoauc entstofflichen und teleportierte dann selbst. Als er sich gleich darauf mit seiner 1 ,ast in dem ausgewählten Hangar wiederfand, stellte er fest, dass das klumpenförmige Lebewesen noch an Laires Beinen hing.

»Ich hole Perry und Atlan.« Gucky teleportierte erneut.

Tschubai blieb mit Laire und Kemoauc allein zurück. Keiner von beiden gab ein Lebenszeichen von sich. Nur der plasmaähnliche Klumpen zuckte und pulsierte.

»Nein!«, stieß Tschubai überrascht hervor und wich zurück. Instinktiv hob er den Paralysator. Der Klumpen pulsierte stärker und veränderte sein Aussehen. Arme und Beine bildeten sich.

Der Mutant wurde aus seinen Betrachtungen gerissen, als Gucky mit Rhodan und Atlan zurückkam.

»Das wäre also geschafft«, sagte der Terraner zufrieden, als er Laire und Kemoauc sah. Sein Blick blieb auf dem Ding hängen, das sich inzwischen von Laires Beinen gelöst hatte.

»Ich bin Joker!«, sagte das Ding völlig unerwartet. »Kemoauc hat mich von Drink I zur Verstärkung geholt, aber er hat meine Fähigkeiten wohl überschätzt. Als mir die Androiden an den Kragen wollten, habe ich meinen Tamgeruch angenommen.«

»Geruch?« Atlan schnupperte demonstrativ.

»Du hast keinen Schnüffelsinn, Arkonide«, sagte Joker. »Ich werfe Sehen und Espem und Fühlen in einen Topf, das ist für mich Geruch. Jedes Ding, ob es lebt oder aus toter Materie besteht, selbst wenn es gasförmig oder hyperdimensional ist, alles hat für mich einen differenzierten Geruch.«

»Ich verstehe«, bestätigte Atlan. »Du bist nicht nur intelligent, sondern auch parapsychisch begabt, Joker.«

»So kann man es ausdrücken.«

»Und du beherrschst die Kunst der Verwandlung?«, fragte Rhodan.

»Eine bescheidene Gabe. Ich kann die Metamorphose nicht bewusst steuern und muss mich mit dem abfinden, was ich werde. Gefalle ich euch?«

Nach kurzem Schweigen sagte Tschubai: »Joker sieht eigentlich recht vertrauenerweckend aus.«

»Was ich aus seinen Gedanken lese, klingt auch nicht nach Feindseligkeit«, bemerkte Gucky.

»Ich bin euer Freund«, behauptete Joker. »Und ich muss sagen, dass ich mit dem Aussehen, das ich bekommen habe, ganz zufrieden bin.«

Er hatte einen bohnenförmigen Körper ohne Kopf. Sein beinahe menschliches Gesicht befand sich in dem leicht spitz zulaufenden oberen Abschluss seines Bohnenkörpers. In Höhe des Mundes ragten zwei biegsame Arme aus den Seiten. Sie reichten bis zum Körperende und endeten in Händen mit sechs Fingern. Das Beinpaar schien kein Hüftgelenk zu besitzen, es war so lang wie der Körper und so biegsam und offenbar gelenklos wie die oberen Extremitäten.

Joker war nicht größer als Gucky.

»Ich weiß nicht, ob wir dieser Kreatur trauen sollen«, sagte Atlan. »Sie stammt schließlich aus einem von Kemoaucs Stützpunkten. Es liegt auf der Hand, dass sie nur ihm gehorchen wird.«

»Wie kommt es, dass du Interkosmo beherrschst und sogar terranische Redewendungen gebrauchst?«, erkundigte sich Rhodan.

»Dass euch das endlich auffallt!« Joker versuchte sich an einem menschlichen Lachen. »Dafür gibt es eine einfache Erklärung: Ich wurde in meiner Station von einem terranischen Forschungstrupp durch Hyperimpulse geweckt. Dadurch wurde ich geformt. Und daher stammt auch meine Sympathie für euch.«

»Daran könnte etwas sein«, bestätigte Tschubai. »Ich habe Stalgishs Bericht gelesen, eigentlich passt alles zusammen.«

»Wenn ihr mir ausreichend auf den Zahn gefühlt habt, solltet ihr euch wichtigeren Problemen zuwenden«, riet Joker. »Servus ist unterwegs von der GOR-VAUR zur HORDUN-FARBAN. Ihr würdet gut daran tun, sein Diskusschiff abzufangen und im Weltraum festzuhalten.«

»Was für einen Vorteil bringt uns das?«, wollte Rhodan wissen.

»Es ist anzunehmen, dass Servus im freien Raum wieder normal wird«, antwortete Joker. »Laire und Kemoauc haben herausgefunden, dass Servus und seine Androiden entartet sind. Schuld daran ist eine Reststrahlung der On- und Noon-Quanten auf den Sporenschiffen. Solange sie dieser ausgesetzt sind, gebärden sie sich wie verrückt. Es ist nur logisch, dass sie zu sich kommen, sobald sie diesem Einfluss entzogen werden.«

»Das sollen wir glauben?«, sagte Atlan misstrauisch.

»Ein Versuch kann nichts schaden«, meinte Rhodan und schaltete seinen Hyperkom ein.

Die Verbindung zur BASIS stand schnell. Kanthall meldete sich.

»Gib Folgendes an die patrouillierenden Schiffe aus, Jentho!«, bat Rhodan. »Alle im Raum befindlichen Diskusraumer sind am Anlegen bei den Sporenschiffen zu hindern. Gewalt ist allerdings zu vermeiden. Sonst ist alles erlaubt, um im Raum befindliche UFOs zu isolieren. Dieser Befehl hat Priorität.«

»Wird gemacht«, bestätigte der Kommandant der BASIS.

»Sonst keine besonderen Vorkommnisse«, sagte Rhodan, bevor Kanthall weitere Fragen stellen konnte. »Einzelheiten später.« Rhodan wandte sich Joker zu. »Hoffentlich kommt diese Maßnahme nicht zu spät.«

»Keineswegs«, erwiderte Kemoaucs Bestie. »Da ich von Servus keine Witterung habe, kann er noch nicht an Bord der HORDUN-FARBAN sein. Folglich muss er sich im Raum befinden.«

»Laire und Kemoauc kommen zu sich!«, rief Gucky.

Laire kam als Erster auf die Beine. Als er Rhodan, Atlan und die beiden Teleporter sah, erfasste er die Situation sofort.

»Erwartet ihr nun Dankbarkeit von uns?«, fragte er.

»Ihr hättet euch diese Schlappe ersparen können, wenn ihr uns um Unterstützung gebeten hättet«, sagte Perry Rhodan.

»Wir hätten es auch allein geschafft, wenn Joker uns nicht in den Rücken gefallen wäre«, behauptete Laire. »Aber es ehrt dich, dass du meine Lage nicht ausgenützt hast, um mir das Auge abzunehmen.«

Langsam kam auch Kemoauc zu sich. Er würdigte die anderen keines Blickes, sondern starrte Joker an. »Was ist nur aus dir geworden«, sagte er abfällig.

»Du könntest mich ruhig loben, Kemoauc, denn ich glaube, ich habe das Problem mit Servus gelöst«, erwiderte Joker. »Er sitzt im freien Raum fest. Wenn mich mein Schnüffelsinn nicht trügt, dann wird er sich bald melden, um eure Befehle entgegenzunehmen.«

Rhodans Hyperkom meldete sich. Er ging auf Empfang.

Kanthall war der Anrufer. »Es scheint, dass die angeordnete Aktion ein Schlag ins Wasser war«, sagte er. »Unsere Flotte stellte nur ein einziges UFO. Allerdings befindet sich der Hominide Servus an Bord.«

»Mehr wollte ich gar nicht erreichen«, entgegnete Rhodan. »Wie hat Servus reagiert?«

»Er droht mit Sanktionen der Kosmokraten, wenn wir sein Schiff nicht freigeben. Was soll ich davon halten?«

»Kümmer dich nicht weiter darum. Es scheint, dass Servus wieder geheilt ist. Du kannst die Flotte abziehen. Ende.«

»Geheilt...?«, fragte Kanthall, aber Rhodan unterbrach die Verbindung bereits und antwortete nicht mehr.

»Haltet euch von jetzt an da heraus!«, sagte Kemoauc zu Rhodan. »Ihr hattet eure Abwechslung, den Rest erledigen Laire und ich.«

»Nur wenn wir erfahren, was Sache ist.«

Kemoauc wollte aufbrausen, doch da schaltete sich Laire ein. »Ich habe mich mit Servus in Verbindung gesetzt«, sagte der Roboter. »Er ist wieder vernünftig geworden und hat versprochen, alle Androiden aus den Sporenschiffen abzuziehen und mit seiner Flotte das System zu verlassen..«

»Ihr könnt also zur BASIS zurückkehren, Rhodan«, sagte Kemoauc.

»So einfach lassen wir uns nicht abschütteln.«

Der Zeitlose machte einen schnellen Schritt auf Perry zu, doch Laire stellte sich zwischen beide.

»Die Terraner stören uns nicht mehr«, sagte der Roboter und wandte sich an Rhodan. »Damit es dich endlich beruhigt: Die Sporenschiffe sollen aus dem Drink-System abgezogen werden. Kemoauc und ich sind beauftragt, sie für den Flug vorzubereiten. Das Problem wäre längst aus der Welt geschafft, wenn Servus und seine Androiden nicht durchgedreht hätten.«
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»Als Nächstes ist Murcons NOGEN-ZAND an der Reihe.« Kemoauc bedachte Rhodan und Atlan mit einem spöttischen Blick. Die beiden zeigten sich hartnäckig. Mausbiber Gucky und Ras Tschubai unterhielten sich indessen mit Joker.

»Hier sind wir fertig«, stellte Laire fest. »Wollt ihr uns tatsächlich zur NOGEN-ZAND begleiten? Wozu?«

»Wer weiß, ob wir nicht bereits wertvolle Aufschlüsse gewonnen haben«, erwiderte Atlan.

Kemoauc lachte schallend. »Laire, wir gehen!«, sagte er.

Die beiden verschwanden im distanzlosen Schritt.

»Gucky! Ras!«, rief der Arkonide. »Teleportiert uns zu Murcons Sporenschiff.«

Als Gucky Rhodans Hand ergriff, flüsterte er ihm zu: »Joker ist telepathisch einfach nicht auszuhorchen. Da ist nicht einmal der Zipfel eines Gedankens.«

»Versuch es auf andere Weise«, erwiderte der Terraner ebenso leise.

Sie teleportierten in die Kommandozentrale der NOGEN-ZAND.

»Lästig, dieses Menschenpack«, kommentierte Kemoauc. Er arbeitete schnell, seine Hände huschten durch immer neue entstehende Lichtfelder.

Rhodan verstand ohnehin nichts von den fremdartigen Funktionen, als dass er schnelle Rückschlüsse hätte ziehen können. Aber er hatte die Bilderfassung seines Kampfanzugs eingeschaltet und übermittelte die Daten permanent zur BASIS. Dort gab es wenigstens Möglichkeiten zur Auswertung. Hin und wieder dirigierte Waringer ihn mit knappen Rückmeldungen in eine andere Aufnahmeposition.

»Es ist der genau gleiche Ablauf wie auf der HORDUN-FARBAN«, hörte Rhodan nach einer Weile Hamillers Kommentar.

»Es ist illusorisch, aus den Schaltvorgängen auf die Programmierung schließen zu wollen«, sagte der Emotionaut Mentro Kosum. »Ich würde mir Zutrauen, die Schaltung nachzuvollziehen, aber ich wüsste trotzdem nicht, was ich damit eigentlich veranlasse.«

Enttäuscht? Nein, das war Rhodan nicht gerade. Er hatte allerdings gehofft, dass die Spezialisten wenigstens den Sinn der Programmierung erkennen würden.

»Fertig!«, sagte Laire.

»Dann ab zu Ariolcs BOLTER-THAN«, bestätigte Kemoauc.

Beide verschwanden wieder im distanzlosen Schritt.

»Spring du schon mit Atlan und Joker voraus«, trug Rhodan Ras Tschubai auf. »Ich folge mit Gucky nach.«

»Was hast du erfahren?«, fragte Rhodan den Mausbiber, als er mit ihm allein in der Zentrale der NOGEN-ZAND war.

»Joker ist sehr unterhaltend, aber er gibt oft völlig sinnlose Antworten«, sagte Gucky. »Ich glaube fast, dass er durch die Hyperimpulse unseres Suchkommandos einen Schaden erlitten hat.«

»Warum versuchst du es nicht einmal mit einer direkten Frage?«

»So beschränkt wird er doch nicht sein ...«, begann Gucky, zuckte dann aber seine schmalen Schultern. »Meinetwegen. Können wir jetzt teleportieren?«

»Einen Moment noch. - Geoffry, kommt ihr irgendwie voran?«

»Überhaupt nicht«, erklang Waringers Antwort. »Wir müssten schon die Rechner der Sporenschiffe ansprechen können, um weitere Aufschlüsse zu bekommen.«

»Ich stelle euch Ras zur Verfügung. Er soll dich und Payne zur HORDUN-FARBAN teleportieren. Wenn es nicht anders geht, löscht einfach die von Laire und Kemoauc vorgenommene Programmierung. Ende.«

Rhodan nickte Gucky zu, und sie teleportierten zur BOLTER-THAN. Während Rhodan sich zu Kemoauc gesellte, suchte Gucky Joker und Tschubai auf.

»Ist mir langweilig.« Der Ilt gähnte.

»Mir auch«, sagte Joker. »Wenn Kemoauc mich machen ließe, könnte ich die Programmierung in einem Bruchteil der Zeit vornehmen.«

»Da müsste er dir schon verraten, was für eine Programmierung«, meinte Gucky.

»Die Sporenschiffe sollen für einen Femflug programmiert werden.«

»Stimmt«, murmelte Gucky. »Aber kennst du das Ziel?«

»Die Schiffe sollen in eure Heimatgalaxis fliegen.«

»Das ist nicht wahr?«

»Wenn ich es dir sage!«

Rhodan war wie vor den Kopf geschlagen, als er das kurz darauf hörte. Er hatte bis zuletzt gehofft, dass Laire ehrlich spielte. Vernunft und Logik sagten ihm zwar, dass von den Sporenschiffen eine Gefahr für die Menschheit ausging, dennoch hatte er seinem Gefühl vertraut.

Nun musste er einsehen, dass ihn gerade dieses Gefühl getrogen hatte. Laire programmierte die Sporenschiffe für den Flug in die Milchstraße, damit die Kosmokraten diese Giganten in den Kampf gegen die Menschheit schicken konnten. Er wusste ohnehin schon aus den Berichten, dass ein Hominider mit seinen Androiden in der Milchstraße

am Werk war. Dabei handelte es sich wohl um Vorbereitungen, die Spore nschiffe in Empfang zu nehmen.

»Nun zur WESTEN-GALT«, hörte er Kemoauc wie aus weiter Ferne sagen. »Hast du deine Neugierde noch nicht befriedigt, Terraner?«

Rhodan atmete tief durch. »Wir lassen es genug sein und kehren zur BASIS zurück«, sagte er.

»Das ist klug«, bestätigte Kemoauc. »Hier vergeudet ihr nur eure /eit.«

»Werdet ihr auf die BASIS kommen, sobald eure Arbeit abgeschlossen ist?«

»Ich habe mir mein Auge nur ausgeliehen«, antwortete Laire, dann tat er mit Kemoauc den distanzlosen Schritt zur WESTEN-GALT.

»Wir sind ein gut eingespieltes Team«, stellte Kemoauc fest. »Wir sollten zusammenbleiben.«

»Wir haben verschiedene Interessen«, erwiderte Laire. »Ich weiß, dass du das Rätsel deiner Herkunft lösen möchtest. Damit habe ich nichts zu tun.«

»Wir könnten beide voneinander profitieren.«

»Es gefällt mir nicht«, sagte Laire.

»Was?«

»Dass Rhodan plötzlich nachgibt.«

»Er hat eingesehen, dass ihm seine Neugierde nichts einbringt.«

»Ich kenne ihn besser, Kemoauc. Er gibt nie auf.«

»Was sollte er schon unternehmen können?«

Darauf wusste Laire keine Antwort.

Nachdem sie ihre Arbeit auf der WESTEN-GALT beendet hatten, begaben sie sich zur ABET-DHEN-MAR und von dort zur GOR-VAUR.

»Ich überlasse es dir, die Schiffe auf die Reise zu schicken, Kemoauc«, sagte Laire schließlich.

»Welche Ehre!«, kommentierte Kemoauc spöttisch, als er die entsprechende Schaltung auslöste.

»Wir können zur BASIS zurückkehren«, sagte Laire.

Kemoauc packte den Roboter mit beiden Händen an den Oberarmen und blickte zu ihm auf. »Was scherst du dich eigentlich um Rhodan?«, sagte er eindringlich. »Komm mit mir, gemeinsam wären wir unüberwindlich. Behalte das Auge für dich. Es gehört dir ohnehin.«

Laire schüttelte ihn ab.

»Es ist der Wille der Kosmokraten, dass Rhodan das Auge erhält. Nur sie können darüber verfügen.«

»So spricht ein treuer Diener«, sagte Kemoauc abfällig. »Also bring

uns zur BASIS. Ich will wenigstens noch die dummen Gesichter der Terraner sehen, wenn sie erfahren, welches Ziel die Sporenschiffe haben.«

Gleich darauf standen sie beide in der Hauptzentrale des terranischen Femraumschiffs. In der Hologalerie waren alle sechs Sporenschiffe zu sehen.

Wortlos nahm Laire sein linkes Auge und gab es Rhodan. Dieser nahm es ebenfalls schweigend an sich.

»Die Sporenschiffe beschleunigen!«, meldete die Ortung.

Ohne Laire aus den Augen zu lassen, fragte Rhodan: »Sind die Teleporter mit dem Spezialistenteam von der GOR-VAUR noch nicht zurück?«

Statt einer Antwort materialisierten im Hintergrund Gucky und Tschubai mit sechs Männern. Unter ihnen waren Payne Hamiller und Geoffry Waringer.

»Auftrag ausgeführt!«, meldete Gucky und zeigte dem verblüfften Kemoauc seinen Nagezahn. »Wir haben die Sporenschiffe auf den richtigen Kurs gebracht.«

Laire machte einen Schritt auf Rhodan zu, doch dieser klammerte sich fester an das Auge und wich zurück. Urplötzlich richteten sich von allen Seiten Waffen auf Laire und Kemoauc.

»Die Sporenschiffe fliegen nicht mit Kurs auf die Milchstraße«, erklärte Rhodan. »Meine Leute sind von einem Schiff zum anderen teleportiert und haben die Zielprogrammierung verändert. Das neue Ziel ist die Sonne Drink.«

»Narr!«, schrie Kemoauc und wollte sich auf Rhodan stürzen, aber die drohenden Waffenläufe hinderten ihn daran.

»Ich habe geahnt, dass du nicht klein beigeben würdest«, sagte Laire zu Rhodan. »Aber so eine Verrücktheit habe ich nicht erwartet. Jetzt bleibt mir keine andere Wahl, als dir die Wahrheit zu sagen.«

»Die Wahrheit ist, dass die Kosmokraten die Sporenschiffe für eine Invasion unserer Heimatgalaxis benötigen«, sagte Atlan anklagend.

Kemoauc lachte schallend.

»Was für erbärmliche Idioten diese Menschen doch sind!«, rief er. »Sie sind es nicht wert, dass du dich für sie einsetzt, Laire. Sollen sie doch ruhig in ihr Verderben stolpern.«

In der Hauptzentrale der BASIS wurde es totenstill, als Laire erzählte, welchen Auftrag er von den Kosmokraten erhalten hatte.

Rhodan hörte gebannt zu. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es klang unglaublich, dass die Kosmokraten mit den Sporenschiffen nichts anderes im Sinn hatten, als sie zur Rettung der Mensch - heit und anderer galaktischer Völker zu verwenden. Aber Rhodan hatte keinen Grund mehr, Laire nicht zu glauben.

Er verstand nur eines nicht: Warum hatte Laire ihm nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt?

»In eurer Heimatgalaxis ist es wiederholt zu Weltraumbeben von großem Ausmaß gekommen«, sagte der Roboter. »Das ist aber erst der Anfang. Die Kosmokraten erwarten noch weit stärkere Auswirkungen der manipulierten Materiequelle. Da sich die Katastrophe nicht mehr abwenden lässt, wollten sie die Sporenschiffe als Überlebenspotenzial einsetzen. Das hast du durch dein Misstrauen verhindert.«

»Es wäre nicht so weit gekommen, wenn wir die Wahrheit eher erfahren hätten.«

»Und? Wie hättest du auf die Nachricht reagiert, dass deine Menschheit vom Untergang bedroht ist?«

»Vermutlich hast du recht, wenn du meinst, dass ich mich mit den Sporenschiffen auf den Weg gemacht hätte«, sagte Rhodan. »Aber ...« Er verstummte.

In die folgende Stille meldete die Ortung: »Die Sporenschiffe kreuzen die Bahn des zweiten Planeten und beschleunigen weiter.«

Hamiller stürzte aufgeregt heran. »Ich habe ausgerechnet, dass es noch möglich ist, den Kurs der Schiffe zu ändern. Aber viel Zeit bleibt nicht mehr.«

»Worauf warten wir denn?«, rief Gucky. »Ras und ich könnten die Spezialisten in sechs Etappen zu den Sporenschiffen teleportieren.«

»Ich komme mit«, bot Laire sich an.

»Du bist ein unverbesserlicher Menschenfreund«, stellte Kemoauc lest und wandte sich ab.

Rhodan hielt Laire das Auge hin, aber der Roboter lehnte ab. »Ich rühre dieses Instrument vorerst nicht mehr an, es bleibt in deinem Besitz. Ich werde mich den Teleportem anvertrauen.«

Tschubai und Gucky brachten die erste Gruppe von Wissenschaftlern mit Hamiller und Waringer zu den Sporenschiffen. Sofort materialisierten sie wieder und nahmen Laire und weitere fünf Spezialisten mit.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Rhodan die Ortung.

»Eine Viertelstunde bis zum kritischen Punkt.«

»Wenn die Teams rasch arbeiten, müssten sie alle sechs Schiffe retten können«, sagte Atlan.

»Es hätte nicht so weit kommen müssen.«

»Selbstvorwürfe sind fehl am Platz«, sagte Atlan. »Laire hätte das ...«

»Es geht nicht um die Schuldfrage.« Rhodan winkte ab. »Ich denke nur daran, was aus den Menschen in der Milchstraße wird, wenn wir die Sporenschiffe verlieren. Es wäre so verdammt sinnlos!«

»Noch zehn Minuten!«, meldete die Ortung.

Rhodan starrte auf die Schirme, als könnte er bereits mit seinem Blick die Flugrichtung der Sporenschiffe ändern. Die Zeit schien rasend schnell zu vergehen.

»Kursabweichung der GOR-VAUR!«, erklang es endlich.

Mit bloßem Auge war noch nichts davon zu erkennen. Doch die Instrumente waren unbestechlich.

»Kursänderung der BOLTEN-THAN!«

»Wenigstens schon zwei Schiffe«, stellte der Arkonide fest.

Allmählich war auf den Holoschirmen zu erkennen, dass zwei der sechs Objekte ausschwenkten. Selbst wenn sie ihre Flugbahn nicht weiter veränderten, würden sie an der Sonne vorbeifliegen.

»Die HORDUN-FARBAN und die NOGEN-ZAND verlangsamen die Geschwindigkeit!«

»Keine Kursabweichung?«, fragte Rhodan.

»Noch nicht... Aber die ABET-DHEN-MAR schwenkt ab.«

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

»Vier Minuten.«

»Die WESTEN-GALT weicht vom Kurs ab. HORDUN-FARBAN und NOGEN-ZAND reduzieren die Geschwindigkeit weiter, sind aber noch auf Eintauchkurs.«

»Vier Schiffe gerettet, das wäre schon ein Erfolg«, sagte Atlan. »Noch bleiben ... drei Minuten.«

»Sie müssen es schaffen!«, hoffte Rhodan.

»Kursänderung der HORDUN-FARBAN«, meldete die Ortung.

Nur mehr ein Sporenschiff fehlte. Es könnte die Rettung fiir viele Millionen Lebewesen sein ..., dachte Perry Rhodan. Die Milchstraße - von Weltraumbeben erschüttert. Und die Kosmokraten glauben selbst nicht mehr, dass die Katastrophe abzuwenden ist...

Was hatte er unter diesen Umständen überhaupt noch in Erranternohre zu suchen? Andererseits: Was konnte er schon in der Milchstraße ausrichten?

»Geschafft!« Atlan schlug dem Terraner erleichtert auf die Schulter. »Keines der Sporenschiffe wird verglühen.«

Die Anspannung fiel trotzdem nur langsam von Rhodan ab.

Gucky materialisierte mit der ersten Gruppe von Wissenschaftlern und teleportierte sofort wieder. Tschubai kam mit Hamiller und zwei anderen Spezialisten.

Payne Hamiller zwinkerte Rhodan zu. »Ich werde doch nicht mehr gebraucht?«

»Warum so eilig, Payne?«, fragte Atlan.

»Meine Versuchsreihe mit dem Funkimpuls, den Laire erhalten hat, ist noch nicht abgeschlossen.«

»Aber wir wissen jetzt, um welche Nachricht es sich gehandelt hat«, sagte Rhodan.

»Einige Fragen sind in dem Zusammenhang noch offen«, sagte Hamiller. »Ich möchte noch immer, dass du dich für einen Test zur Verfügung stellst.«

»Später«, sagte Rhodan.

Tschubai materialisierte soeben mit Laire. Der Roboter schaute zur Panoramagalerie auf, die mittlerweile deutlich erkennen ließ, dass sich alle Sporenschiffe von der Sonne entfernten.

»Ich habe noch nicht die Absicht, den Schiffen zu folgen«, sagte Rhodan. »Mein Ziel ist weiterhin die Materiequelle. Der Abflug hat sich nur verzögert.«

»Nichts überstürzen«, sagte Laire. »Vor dem Start möchte ich noch mit dir reden.«

»Warum nicht gleich?«, fragte Rhodan.

»Ich muss noch einiges regeln. Ich kann mich darauf verlassen, dass du mich anhörst, bevor du den Startbefehl gibst?« Der Roboter wandte sich geschmeidig um und entfernte sich schnell.

»Was war das schon wieder für eine Andeutung?« Atlan schüttelte den Kopf. »Laire wird es wohl nie lernen, ein offenes Wort zu sprechen.«

»Und wir werden seine Mentalität nie verstehen«, erwiderte Rhodan.

Immer mehr glitten seine Überlegungen in die Milchstraße ab. Weltraumbeben! Das Wort vermittelte ihm die Schreckensvision einer kosmischen Apokalypse. Nicht daran denken. Er konnte mit seiner Rückkehr in die Heimat weit weniger erreichen als die Kosmokraten mit den sechs Sporenschiffen, von denen jedes die Bewohner ganzer Kolonien aufnehmen konnte. Moderne Archen ...

»Baya«, sagte Rhodan verwundert, als er das Mädchen vor sich stehen sah, und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du hast doch bestimmt alles verfolgt. Wenn du zu bestimmen hättest, was würdest du tun? In die Milchstraße zurückkehren oder den Kontakt mit den Kosmokraten suchen?«

»Ich würde mich den Problemen der Loower widmen«, sagte Baya Gheröl ernst.

Rhodan seufzte.
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Bakka-Lhons Gedanken schweiften kurze Zeit zurück ...

»Es ist so weit. Das Ziel ist erreicht!« Vibrierend klangen die Worte aus seiner Sprechblase, obwohl er vergleichsweise ruhig sprach. »Unser Volk ist am Ziel!«, sagte er noch einmal, und jeder der siebentausend Loower seiner kleinen Flotte hörte es.

Bakka-Lhon hatte es selbst kaum glauben können, als ihn der sechsdimensionale Impuls der nächstgelegenen Neunturmanlage erreichte. Es fiel ihm noch schwer, die ganze Konsequenz dessen zu verstehen. Aber vielleicht lag das daran, dass er nur ein einfacher Raumfahrer war und sich nie zum Türmer berufen gefühlt hatte.

Seit Äonen durchkreuzten die Loower auf der Suche nach der Materiequelle das Universum. Unzählige Quellmeister waren gekommen und gegangen, und alle waren an ihrer Aufgabe zerbrochen. Erst Pankha-Skrin war es in jüngster Vergangenheit vergönnt gewesen, die existenzbestimmende Materiequelle aufzuspüren.

Gemessen an den Jahrmillionen, die vergangen waren, seitdem die Loower sich gegen die Schwarmkonstrukteure aufgelehnt und schließlich das Augenobjekt an sich gebracht hatten - in denen die Loower auf der Suche nach der Materiequelle und auf der Flucht vor dem Feind gewesen waren -, gemessen an dieser gewaltigen Zeitspanne liefen die Geschehnisse nun unglaublich schnell ab.

Bakka-Lhon erschien es dennoch wie eine Ewigkeit, bis mit dem vermeintlichen Wächtervolk der Terraner eine Einigung erzielt wurde und die Loower das Auge in Besitz nehmen konnten.

Ein Kurierschiff brachte das wertvolle Objekt in die Galaxis Erranternohre, wo Pankha-Skrin es in Empfang nehmen sollte.

Wieder begann das Warten.

Bis die Neunturmanlage den verheißungsvollen Impuls von Alkyra-II empfing. Der Ruf erging an alle Loower, sich nach Alkyra-II zu begeben und für den letzten Akt in der langen Geschichte des Volkes zu sorgen.

»Es ist so weit. Unser Volk ist am Ziel!«

Die Loower besaßen nun den Schlüssel zur Materiequelle und konnte diese durchdringen, um gegen den Feind auf der anderen Seite zu bestehen.

»Nach Alkyra-II!«, gab Bakka-Lhon den Befehl.

... und nun hatte er sein Ziel erreicht.

Im Weltraum schwebten die Kegelschiffe aller Größenklassen so dicht, dass Alkyra-II kaum zu erkennen war.

Bakka-Lhon fügte sich mit seiner kleinen Flotte in den unüberschaubaren Schwarm von Raumschiffen ein. Er befolgte die Anweisungen der Koordinatoren und versammelte die Mannschaften aller vierundzwanzig Einheiten auf seinem Kommandoschiff.

Endlich erging Landeerlaubnis an die RORDERON, und Bakka-Lhon konnte den Orbit verlassen. Ein Leitstrahl lenkte sein Schiff sicher auf die Oberfläche des Wüstenplaneten hinab.

Die weite Ebene rings um die Neunturmanlage war bedeckt von Kegelraumem. Der RORDERON wurde ein Landequadrat nahe der Neunturmanlage zugewiesen. Es war zu dem Zeitpunkt, als die Anlage wieder sendete.

Bakka-Lhon sah, dass sich überall in der Wüste fladenförmige Wesen aus dem Sand erhoben. Vehement stürzten sie sich auf die Neunturmanlage, und ihr seltsamer Amoklauf endete erst, als die Anlage zu funken aufhörte. Die an Riesenamöben erinnernden Wesen wühlten sich danach in den Sand und bauten aus ihm Türme, als wollten sie kleine Abbilder der Neunturmanlage erschaffen.

Allmählich bevölkerte sich die Wüste mit den eingetroffenen Raumfahrern. Auch Bakka-Lhon verließ das Schiff an der Spitze seiner Leute. Er empfand es als besondere Ehre, dass er von Hergo-Zovran selbst empfangen wurde, dem Türmer, der das Augenobjekt aus dem Heimatsystem der Terraner beschafft hatte.

»Pankha-Skrin wird bald selbst in Erscheinung treten«, sagte Hergo-Zovran. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis der Quellmeister unserem Volk seine endgültige Bestimmung verkündet. Wir haben so lange gewartet, auf einige Intervalle mehr oder weniger kommt es nun bestimmt nicht mehr an.«

»Sicher käme es auch nicht darauf an, noch einige Generationen zu warten«, gab Bakka-Lhon wenig entelechisch zu.

»Da irrst du dich gewaltig«, sagte jemand hinter ihm.

Als Bakka-Lhon sich umwandte, sah er eines der fladenförmigen Wesen vor sich, die er in der Wüste rings um die Neunturmanlage beobachtet hatte. Dieses hier war jedoch ein ungewöhnlich großes Exemplar, und es verfügte über einen Organwulst wie die Loower.

»Das ist Dompteur«, erklärte Hergo-Zovran. »Wir nennen ihn so, weil er die Monaden dressieren soll. Dompteur ist der Einzige, der weiß, weshalb die Monaden auf jedes sechsdimensionale Funkfeuer so heftig reagieren. Und er kann Abhilfe schaffen.«

»Viel Erfolg hat er damit aber noch nicht«, stellte Bakka-Lhon geradeheraus fest.

»Weil es eine schwere Arbeit ist«, sagte Dompteur. »Die Monaden sind schlechter zusammenzuhalten als ein Sack Flöhe.«

»Was meint er damit?«, fragte Bakka-Lhon verständnislos. »Flöhe?«

»Dompteur war einige Zeit mit Terranem zusammen und hat ihre Gewohnheiten angenommen«, erklärte Hergo-Zovran. »Ich furchte, ganz werden wir ihn nie verstehen lernen. Seine Mentalität ist noch komplizierter als die der Terraner.«

»Ist das überhaupt nötig?«, fragte Bakka-Lhon.

»Ich fürchte, ja.« Hergo-Zovran breitete bedauernd seine Hügelstummel aus. »Dompteur hat die entscheidenden Ereignisse miterlebt. Er ist der einzige Augenzeuge, der uns die Zusammenhänge erklären kann.«

»Aber - Pankha-Skrin...?«

»Der Quellmeister schweigt«, sagte Hergo-Zovran. »Und auch seine Begleiter äußern sich nicht dazu, als lebten sie in anderen Sphären.«

»Das wird euch nicht mehr wundem, sobald ihr meinen Erlebnisbericht gehört habt«, behauptete Dompteur. »Euch werden sogar die Stielaugen übergehen. Aber noch mehr als mit Worten vermag Pankha-Skrin allein durch sein Auftreten zu erreichen. Das werdet ihr verstehen, wenn ihr seine Ausstrahlung spürt.«

»Das Monadenwesen spricht in Rätseln.« Bakka-Lhon fühlte sich zutiefst irritiert. »Kannst du mir Aufklärung geben, Hergo?«

»Leider nein«, gestand Hergo-Zovran. »Ich bin dem Quellmeister noch nicht begegnet. Aber unser derzeitiger Türmer Gleniß-Gem versprach, dass Pankha-Skrin sich innerhalb der nächsten Intervalle zeigen wird.«

»Es gefallt mir nicht, als Monadenwesen bezeichnet zu werden«, beschwerte sich Dompteur. »Ihr habt keine Ahnung, wer ich wirklich bin.«

»Ich brenne darauf, die Botschaft des Quellmeisters zu hören«, gestand Bakka-Lhon. »Ich will jetzt schon wissen, wie unser Volk mit Pankha-Skrin an der Spitze zur Materiequelle aufbricht, um den Feind endgültig zu schlagen.«

»Dazu wäre einiges zu sagen«, bemerkte Dompteur. »Es würde aber nicht schaden, wenn ihr euch zum besseren Verständnis der Situation erst die Vorgeschichte anhört. Dagegen hätte gewiss auch Pankha-Skrin nichts einzuwenden.«

»Im Grunde hast du recht, Dompteur, wie unentelechisch deine Ausdrucksweise auch sein mag«, stellte Hergo-Zovran fest. »Ich höre mir deine Geschichte gern in Ruhe an. Aber ich bitte dich, nicht ausschweifend zu werden.«

Dompteur blähte seine Sprechblase auf und ließ die Luft verächtlich

entweichen. »Ich weiß schon, worauf es ankommt. Darum werde ich zu dem Zeitpunkt mit der Geschichte beginnen, als euer Quellmeister wieder ins Rampenlicht rückte. Zuvor hatte er schon vergeblich versucht, Laires Auge gewaltsam an sich zu reißen. Deshalb wartete er auf eine neue Gelegenheit. Er bekam sie vor wenigen Wochen, als die BASIS zur Materiequelle vorstoßen sollte. Zum besseren Verständnis sei gesagt, dass sich das große Femraumschiff der Terraner in der Galaxis Errantemohre befand und diese Stemeninsel von der Milchstraße und somit von Alkyra-II dreiundvierzig Millionen Lichtjahre entfernt ist.«

»Wir werden diese geringe Entfernung überwinden und schon bald in die Materiequelle vorstoßen«, versprach Bakka-Lhon.

»Warte erst einmal meine Geschichte ab«, sagte Dompteur.



13.

»Laire sucht die Loower-Kolonie auf!«

Für Perry Rhodan kam diese Nachricht gar nicht so überraschend. Nach den letzten Worten des Roboters hatte er schon geahnt, dass Laire etwas in dieser Richtung plante.

»Es wäre zu wünschen, dass Laire und Pankha-Skrin sich die Hand zur Versöhnung reichen«, sagte der Terraner.

»Ich glaube eher, dass die alte Fehde erwachen wird«, bemerkte Atlan sarkastisch. »Laire hat die Angelegenheit mit den Sporenschiffen geregelt, nun sind die Loower dran.«

In dieselbe Kerbe schlug auch Payne Hamiller, der noch immer den Funkspruch untersuchte, den Laire von den Kosmokraten erhalten hatte. Er konnte einem fast leidtun, wie er sich bei der Erforschung des Impulses förmlich aufrieb. Und ich war nahe daran, ihm mit meinem Schnüffelsinn auszuhelfen. Aber ich war Kemoaucs Bestie und durfte mich in Belange von kosmischer Tragweite nicht einmischen, das hatte der Mächtige mir verboten.

»Es ist anzunehmen, dass Laire uns etwas verheimlicht hat«, argwöhnte Hamiller. »Es ist durchaus möglich, dass die Kosmokraten ihn auch angewiesen haben, das Problem der Loower zu lösen.«

Ich gab ihm recht, er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Was ist mit dir, Joker?«, fragte Gucky, als könne er meine Gedanken lesen - dabei hatte ich sie mit einer Geruchsüberlagerung abgeschirmt. »Du machst ein so weises Gesicht, als sei dir alles klar. Was sagt dein Schnüffelsinn?«

Zu dem Zeitpunkt hatte ich noch nicht das Aussehen einer Leitmonade angenommen. Ich erinnerte die Terraner vielmehr an eine große Bohne mit einem Gesicht, zwei Armen und zwei Beinen. Seltsamerweise hatte mir mein Metamorphose-Instinkt an jeder Hand sechs Finger verpasst, sodass sich den Terranem Vergleiche zu Laire aufdrängten.

»Was ist, Joker?«, beharrte der Mausbiber. »Heraus mit der Sprache!«

Ich hatte mich mit Gucky angefreundet, einfach weil mir seine offenherzige Art gefiel. Und weil er redete, wie ihm der Mund gewachsen war.

Da haben wir es! Guckys größter Makel ist seine Schnoddrigkeit, die er auf mich übertragen hat. Aber sonst hatte er fast keinen schlechten Einfluss auf mich, wenn auch Kemoauc anderer Meinung war.

»Warum seht ihr alles immer so negativ?«, antwortete ich auf Guckys Drängen ausweichend. »Hinter Laires Gang zu Pankha-Skrin müssen nicht unbedingt unlautere Absichten stecken.«

»Also weißt du auch nichts«, stellte Gucky fest.

Ich ließ es dabei bewenden, denn er wollte mich wieder nur zu einer unbedachten Äußerung verleiten.

»Ist Kemoauc bei ihm?«, fragte Roi Danton. Das bezog sich wieder auf Laire.

»Nein«, sagte Jentho Kanthall, der die Nachricht iiberbracht hatte. »Blutsbrüder waren sie ja nie.«

»Oder sie haben sich abgesprochen.«

Das war wieder Atlan. Sein Misstrauen war stärker als alles andere, was ich in der Kommandozentrale wahmahm. Er glaubte tatsächlich, alles mit Skepsis beurteilen zu müssen. Zum Teil lag das auch daran, dass er bei der Beurteilung anderer sich selbst als Maßstab sah und darum annahm, dass hinter jeder harmlosen Handlung Taktik stecken musste und leicht hingesagte Worte einen doppelten Boden hatten. Atlan war ein guter Diplomat und Stratege, und ich glaube, ich habe auch von ihm etwas angenommen.

Überhaupt haben mich die Terraner infiziert.

Schon als sie mich auf Drink I ungewollt weckten, haben sie etwas von ihrer Mentalität auf mich übertragen. Das muss schuld daran sein, dass ich Kemoauc kein so guter Diener sein konnte, wie er es wollte. Doch lassen wir das beiseite.

»Wir sollten in Jokers Gegenwart nicht so aus uns herausgehen.« Reginald Bull warf mir unter zusammengezogenen Augenbrauen einen argwöhnischen Blick zu.

»Joker ist schon in Ordnung.« Wenigstens Gucky verteidigte mich. »Auf jeden Fall ist er nicht Kemoaucs Sklave.«

»Können wir herausfinden, was in der Loower-Kolonie vorgeht?«, fragte Danton.

»Die Loower haben ihre Isolation bislang nicht aufgehoben«, antwortete Jentho Kanthall. »Wir haben nicht einmal eine Sprechverbindung. Als ich verlangte, dass sie das Kommunikationsnetz wieder aktivieren sollten, war ihre Antwort, dass sie bei Bedarf den Helk als Boten schicken würden.«

»Baya kommt!«, rief Gucky, der die Gedanken des kleinen Mädchens witterte. »Vielleicht weiß sie mehr.«

Ich hätte dem Mausbiber Vorhalten können, dass er schon alles aus ihren Gedanken abgelesen hatte, wollte dadurch aber nicht die Potenz meines eigenen Schnüffelsinns verraten.

Als Baya erschien, wurde sie sofort mit Fragen bestürmt. »Laire wurde von Pankha-Skrin freundschaftlich empfangen«, sagte sie nur.

»Was besprechen die beiden?«, drängte Atlan.

»Sie haben sich zur Besprechung zurückgezogen. Ich war nicht da* { bei.«’

Baya Gheröl war ein nettes Mädchen. Ich mochte sie. An Bord hielten f zwar alle die Achtjährige, die als einziger Mensch die loowerische Entelechie beherrschte, für »reif« und sogar für »erwachsen«. Aber ich wusste, dass sie trotz allem in ihrem Innersten ein Kind geblieben war < Baya sah zu den Umstehenden mit großen Augen auf, dann huschte ein sanftes Lächeln um ihren Mund. »Ihr braucht nicht zu befürchten, dass es zwischen Laire und Pankha-Skrin wieder zum Kampf kommt Zwischen ihnen herrscht wirklich eine freundschaftliche Atmosphä- § re.«I

»Jetzt fraternisiert Laire auch noch mit dem Quellmeister?«, fragte | Atlan ungläubig.I

»Das gerade nicht«, widersprach Baya. »Freundschaftlich ist viel- | leicht nicht das richtige Wort. Es ist eher so, dass sie ein stillschwei- j gendes Übereinkommen getroffen haben, das zu tun, was getan werden muss.«

»Und was ist das?«, wollte Rhodan wissen.

Baya blickte den Terraner fest an. »Ich habe schon ein paarmal darauf hingewiesen, dass das Problem der Loower gelöst werden muss. Ich f glaube, dass sich Laire und Pankha-Skrin darüber einig geworden | sind.«f

Schweigen breitete sich aus. Die Gedanken der Verantwortlichen f1 rochen nach Besorgnis. Doch zu einem guten Teil waren sie an den zu erwartenden Schwierigkeiten selbst schuld, weil sie die Dinge zu sehr komplizierten. Den Rest der Schuld trug Laire, der jedoch an seine Schweigepflicht gebunden war.(

Und noch einer kochte sein eigenes Süppchen, will sagen, er folgte seinen eigenen Interessen: mein Herr Kemoauc.s

Er rief mich gerade in dem Augenblick, als Laires Besuch bei Perry Rhodan angekündigt wurde. Aber zum Glück habe ich die Möglichkeit, ; mit meinem Schnüffelsinn auch Geschehnisse aus einiger Entfernung wahrzunehmen. Darum bitte ich meine Zuhörer um Nachsicht, wenn ich manches Ereignis so schildere, als hätte ich es selbst erlebt. In ge- t wisser Weise war ich doch dabei.

Ich fand Kemoauc in seiner Kabine. Er lag in der extrabreiten Koje ? und erweckte für Leute ohne Schnüffelsinn den Eindruck eines Tagträumers. Aber in seinem Kopf arbeitete es ohne Unterbrechung./

»Laires und meine Wege trennen sich«, empfing er mich. »Ich möchte dennoch verhindern, dass sich unsere Interessen kreuzen. Du verstehst, , Joker?«

»Mit Laire ist nicht gut Kirschen essen«, antwortete ich.

»Lass diese dummen Sprüche! Wenn du nicht spurst, schicke ich dich in die Tiefschlafglocke zurück.«

Das saß.

»Zu Diensten, Meister«, sagte ich etwas übertrieben, aber Kemoauc ließ es mir durchgehen. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich muss wissen, was Laire vorhat!«

Das brachte mich in einen Gewissenskonflikt. Ich muss zugeben, dass die Terraner meine Sympathie hatten und ich ihre Sicherheit nicht gefährden wollte. Sie hatten eben einen Geruch, auf den ich ansprach. Andererseits stand ich in Kemoaucs Abhängigkeit. Gehorchte ich ihm nicht, dann landete ich unweigerlich wieder auf Drink I. Ich musste also einen Mittelweg finden.

»Laire hat mit Pankha-Skrin eine Vereinbarung getroffen und sucht gerade Rhodan auf, um ihm einen Vorschlag zu unterbreiten«, sagte ich unbehaglich.

»Also will Laire das Loower-Problem unbedingt lösen.« Kemoauc lachte. »Berichte mir von dem Gespräch zwischen dem terranischen Emporkömmling und dem einäugigen Roboter.«

Es gefiel mir nicht, wie abfällig Kemoauc von Perry Rhodan sprach. Aber ich kam seiner Aufforderung kommentarlos nach.

Laire kam nicht allein. Er hatte sein Faktotum Augustus bei sich. Obwohl beide Roboter waren, bestand zwischen ihnen ein Unterschied wie zwischen Tag und Nacht.

Rhodan bat Laire in einen Konferenzraum, denn wer die Hauptzentrale der BASIS kennt, der weiß, dass sie wirklich nicht die Atmosphäre für ein vertrauliches Gespräch vermitteln kann.

Der Ka-zwo blieb, wie so oft, vor dem Raum zurück, was seine Position deutlich zeigte. Rhodan wurde von seinen engsten Vertrauten begleitet. Nur Hamiller war nicht dabei, er hatte sich zurückgezogen, um seine Arbeit an dem Funksignal fortzuführen. Jentho Kanthall kam wegen einiger Probleme bei den erneut unterbrochenen Startvorbereitungen nicht.

»Ich war bei den Loowern und habe mit Pankha-Skrin gesprochen«, cröffnete Laire das Gespräch. »Ich habe dem Quellmeister angeboten, ihn durch die Materiequelle zu führen. Er hat sich damit einverstanden erklärt.«

Laire sagte das leichthin, im Plauderton. Rhodan und seine Leute ließen sich nicht anmerken, wie ihnen diese Eröffnung zusetzte. Aber ihre Emotionen waren ein wahres Feuerwerk.

»Ich nehme an, du willst nun doch dein Auge zurück«, vermutete Rhodan.

»Ich brauche nur ein kleines, überlichtschnelles Raumschiff«, erwiderte Laire mit seiner wohlklingenden Stimme. »Du wirst es nach kurzer Zeit unversehrt zurückbekommen.«

»Würde eine Space-Jet genügen?«, fragte Atlan,

»Natürlich.«

»Und wie willst du damit die Materiequelle durchdringen?«

»Das ist mein Problem.«

Rhodan lächelte, doch lag ein bitterer Zug um seinen Mund. »Das also hast du Pankha-Skrin angeboten, ihn durch die Materiequelle zu schleusen. Jetzt wundert es mich nicht, dass du dich mit ihm einigen konntest. Du hast deinen Köder geschickt ausgelegt, Laire, denn du weißt, dass es das Lebensziel der Loower ist, in die Bereiche hinter der Materiequelle zu gelangen. Allerdings musst du dir auch klar darüber sein, welche Folgen das haben kann.«

»Darauf brauchst du mich nicht aufmerksam zu machen«, erwiderte Laire. »Ich bitte dich nur, mir eine Space-Jet zur Verfügung zu stellen. Du hast Zeit, dich mit deinen Freunden zu beraten.«

Laire wandte sich ab und verließ den Konferenzraum.

»Ich kann ihm kein Raumschiff zur Verfügung stellen, auch wenn es zweifelhaft ist, dass er damit durch die Materiequelle gelangt«, sagte Rhodan, als er mit seinen Gefährten allein war. Seine Begründung blieb unausgesprochen, aber die kannte ohnehin jeder.

Pankha-Skrins einziges Bestreben war, sein Volk durch die Materiequelle zu führen, um einen Vemichtungsschlag gegen die Kosmokraten zu führen, bevor diese sein Volk vernichten konnten. Nur für dieses Ziel lebten die Loower. Selbst wenn Rhodan sich nicht als Schirmherm der Loower aufdrängen und nicht Schicksal spielen wollte, musste er ins Kalkül ziehen, dass bei diesem Konflikt die Interessen seiner Menschheit in den Hintergrund rückten.

Deshalb musste er Laires Ansinnen schon aus egoistischen Gründen ablehnen. Von Laire wiederum wusste er, dass die Milchstraße von verheerenden Weltraumbeben heimgesucht wurde und dass die Kosmokraten eine Ausweitung der Katastrophe befürchteten. Sie hatten sogar die sechs Sporenschiffe für die Evakuierung geschickt.

Rhodan hatte den spontanen Wunsch unterdrückt, sofort in die Heimatgalaxis zurückzufliegen. Er wollte immer noch den Kontakt mit den Kosmokraten suchen. Nun sah er seine Absicht durch Laires Ansinnen durchkreuzt, die Loower durch die Materiequelle zu führen. Er konnte seine Zustimmung nicht geben.

»Du glaubst wirklich, dass Laire den Quellmeister hinter die Mate* riequelle bringen will?«, fragte Reginald Bull betroffen.

»Ich will optimistisch sein und voraussetzen, dass er die Wahrheit sagt«, meinte Atlan.

»Du wünschst wirklich, dass Laire den Loowem den Weg durch die Materiequelle zeigt?« Verständnislos schüttelte Rhodan den Kopf.

Atlan lächelte süffisant. »Wenn Laire nicht mehr als eine Space-Jet braucht, dann will er offenbar nur eine Handvoll Loower mitnehmen. Also Pankha-Skrin und seine engsten Vertrauten. Was können wenige Loower gegen die Kosmokraten ausrichten?«

»Nicht viel«, gestand Rhodan ein. »Aber der Quellmeister könnte danach Verstärkung holen...«

»Theoretisch ja - aber nicht, wenn wir bei der Materiequelle warten und ihn bei seiner Rückkehr abfangen.« Der Arkonide machte eine kurze Pause, und als er in den Gesichtem allmähliches Begreifen sah, redete er weiter. »Wir suchen ebenfalls nach der Materiequelle, allerdings stehen unsere Chancen schlecht, sie ohne fremde Hilfe zu finden. Warum sollen wir uns nicht von Laire hinfuhren lassen? Geben wir ihm das geforderte Schiff und folgen wir ihm - was wollen wir mehr?«

»Sehr gut!« Danton grinste erwartungsvoll, und seiner Meinung schlossen sich alle an.

Nur Rhodan schwieg nachdenklich. Er stand dem Vorschlag nicht ablehnend gegenüber, sondern überdachte die Konsequenzen, die sich daraus ergeben konnten.

»Warum eigentlich nicht«, sagte Bull. »Falls etwas schiefgeht und uns der Erfolg versagt bleibt, können wir Pankha-Skrin immer noch daran hindern, seine Rachepläne zu verwirklichen. Hauptsache, wir bleiben am Drücker.«

»Wir machen es.« Rhodan nickte. »Aber Laire muss noch warten, bis wir unsere Vorbereitungen getroffen haben.«

»Hast du mir auch nichts verschwiegen, Joker?«, fragte mich Kemoauc, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte. Die Frage war ohne Bedeutung, denn seine Witterung zeigte mir, dass er mit dem Gehörten vollauf zufrieden war.

»Mein Bericht war lückenlos.« Um einer weiteren Lauschertätigkeit enthoben zu werden, fugte ich hinzu: »Aber jetzt kann ich nicht mehr, denn ich spüre, dass mein Schnüffelsinn schwächer wird.«

Kemoauc rekelte sich auf seiner Liegestatt. »Ich habe genug gehört. Es kommt meinen eigenen Plänen sehr entgegen. Hast du mich verstanden, Joker?«

»Ich glaube schon«, sagte ich mit gespielter Unsicherheit, obwohl ich Kemoaucs Absichten durchschaute. »Ich denke, ich weiß, was du vorhast.«

»Dann arrangiere alles!« Als er mein Zögern bemerkte, seufzte er. »Finde heraus, welches Beiboot Laire und die Loower bekommen und

wie der Name des Schiffes ist, in dem Rhodan und seine Leute die Verfolgung aufnehmen wollen. Danach halte dich bereit.«

»Ich werde alles zu deiner Zufriedenheit erledigen.«

»Noch eines, bevor du gehst!«, sagte Kemoauc scharf. Die Witterung, die ich in diesem Augenblick von ihm bekam, bereitete mir, milde ausgedrückt, Ungemach.

»Lass dir ja nicht einfallen, den Terranem Informationen zukommen zu lassen, Joker! Sonst gehst du unter die Glocke.«

»Wie käme ich dazu«, erwiderte ich. »Du bist mein Herr, Kemoauc, dir gehorche ich.«

»Ja, du musst mir gehorchen, aber ich frage mich, ob du das auch gerne tust«, sagte Kemoauc versonnen. »Die Terraner üben einen schlechten Einfluss auf dich aus. Wenn du aber alles nach meinem Wunsch arrangierst, wird es bestimmt nicht dein Schaden sein. Ich könnte mir vorstellen, dir nach Erledigung dieser Angelegenheit sogar die Freiheit zu geben. Würde dir das gefallen, Joker?«

Und ob mir das gefiel!

»Ich diene dir gern«, sagte ich ausweichend, »aber dein Angebot hört sich verlockend an.«

»Dann weißt du, worum es geht. Ich erwarte deine Erfolgsmeldung, bevor Laire mit den Loowem abfliegt.«

Ich verließ Kemoaucs Kabine. Mir war gar nicht wohl, denn nun würde ich mich auf dem gefährlichen Grat der Diplomatie bewegen müssen.

Der Zufall wollte es, dass ich Tobias Doonys Weg kreuzte. Er hätte sich längst schon einen Namen machen können, wenn er in seinem Denken konsequenter gewesen wäre. Bei seinem Anblick fiel mir Hamillers Problem ein, und mir kam der Gedanke, dem Wissenschaftler über Doony einen Wink zu geben.

»Wie kommt dein Chef mit der Untersuchung des Funkimpulses zurecht?«, erkundigte ich mich, wenn auch anscheinend nicht arglos genug. Doonys Augen blitzten mich an.

»Hat Kemoauc dich geschickt, um mich auszuhorchen?«, fragte Hamillers Assistent.

»Kemoauc hat an solchen Nebensächlichkeiten kein Interesse. Ich frage nicht aus reiner Neugierde, sondern weil mir eine Idee gekommen ist.«

»Was für eine Idee?«, fragte Doony vorsichtig.

»Ich erinnere mich, dass Hamiller eine Affinität zwischen Perry Rhodan und dem Funkimpuls der Kosmokraten festgestellt hat«, sagte ich. »Konnte dein Chef diese Theorie weiterentwickeln?«

»Wie denn, wenn sich Perry Rhodan nicht für die nötigen Tests zur Verfügung stellt? Aber warum interessierst du dich dafür, Joker?«

»Ich habe mich gefragt, was an Rhodan sein könnte, das im selben Rhythmus wie der Funkkode strahlt. Die elektromagnetischen Wellen seines Gehirns sind es nicht, das hat Hamiller nach einem Vergleich mit dem Id-Muster herausgefunden. Dennoch kam es zu dem Phänomen der rhythmischen Übereinstimmung nur bei Rhodans Anwesenheit.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Frage dich doch mal, was Rhodan Besonderes an sich hat.«

»Das ist...«, murmelte Doony. »Der Zellaktivator! Das könnte die Antwort sein.« Aber seine Miene verdüsterte sich sofort wieder. Prüfend blickte er mich an. »Willst du mich in die Irre führen?«

»Wenn du das von mir glaubst, dann vergiss unser Gespräch besser wieder«, sagte ich und ging.

Allerdings witterte ich, wie mein Denkanstoß in Doony arbeitete. Er nahm sich in diesem Moment vor, seinem Chef Vergleichstests mit den Zellaktivatoren vorzuschlagen. Wenn Perry Rhodan sich nicht dafür zur Verfügung stellte, gab es auch noch andere Aktivatorträger.

Ich seufzte, als ich Doonys Überlegungen erschnüffelte. Er würde die Angelegenheit wieder einmal komplizieren, aber vielleicht erkannte Hamiller dann wenigstens auf Umwegen die Zusammenhänge. Ich konnte ihn nicht mit der Nase auf die Wahrheit stoßen. Kemoauc hätte mir diese Einmischung gewiss nicht verziehen.

Ich orientierte mich an Guckys Ausstrahlung und verfolgte sie, bis ich den Mausbiber schließlich bei den Space-Jet-Hangars erwischte. Das war gar nicht so einfach, denn er teleportierte kreuz und quer durch die BASIS.

Obwohl nach außen hin alles ruhig wirkte, herrschte in der Führungsspitze eine Aktivität, die schon an Hektik grenzte. Die Aktion lief unter der beziehungslosen Bezeichnung »Marmor«.

»Was wollte Laire?«, fragte ich den Ilt, der zusah, wie die BAS-SJ-12 mit dem Eigennamen TARTUS startklar gemacht wurde.

Gucky erzählte mir von Laires Wunsch, Pankha-Skrin durch die Materiequelle zu lotsen.

»Das habt ihr natürlich abgelehnt«, sagte ich.

»Zuerst schon. Aber dann ist Perry zu der Einsicht gekommen, dass er diese Entwicklung doch nicht verhindern kann. Ich selbst habe ihn zu Laire teleportiert und war dabei, als er ihm die TARTUS als Transportmittel zur Verfügung stellte.«

»Dann gehörst du wohl der Besatzung der Space-Jet an?«

»Laire hat gesagt, dass er und Augustus imstande seien, das kleine Schiff selbst zu fliegen. Er akzeptierte keine terranische Besatzung. Perry musste sich damit abfinden, dass Laire nur Augustus und die Delegation der Loower an Bord nimmt.«

»Ich bin im Bilde. Dann haben die umständlichen Vorbereitungen

nur den Sinn, die TARTUS zu präparieren? Ihr werdet doch zumindest einen Peilsender an Bord unterbringen, um die Space-Jet nicht aus der Ortung zu verlieren.«

»Das kann man mit Laire nicht machen«, erwiderte Gucky und sah mich erbost an. »Wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass unsere Absichten nicht ehrlich sein könnten?«

»Daran habe ich nie gezweifelt« beteuerte ich. »Ich dachte nur, dass Perry Rhodan selbst an der Auffindung der Materiequelle interessiert ist und deshalb Laire nicht so ohne Weiteres ziehen lassen will.«

»Das wird Laire ebenfalls denken und darum das Beiboot einer genauen Überprüfung unterziehen«, sagte Gucky. »Aber er wird nichts finden.«

»Das glaube ich dir.«

»Laire wird nichts finden, weil an Bord der TARTUS alles in Ordnung ist.« Gucky sah mich prüfend an, und ich spürte, dass er seine telepathischen Fühler nach mir ausstreckte. Ich stellte eine Geruchskomposition zusammen, die ihn seinen Argwohn gegen mich vergessen lassen sollte, was mir aber nicht ganz gelang. »Warum schnüffelst du eigentlich hier herum?«, wollte der Ilt plötzlich wissen. »Hat Kemoauc dich geschickt?«

»Du tust mir unrecht, Gucky«, sagte ich beleidigt. »Unter diesen Umständen ist es wohl besser, wenn ich mich zurückziehe.«

Ich war schon fast aus dem Hangar heraus, als Gucky mir nachkam.

»Tut mir leid, Joker, ich wollte dich nicht kränken«, entschuldigte er sich. »Aber du musst zugeben, dass ich es mit dir nicht leicht habe. Ich espere zwar, dass du uns freundlich gesinnt bist, aber gleichzeitig weiß ich, dass du Kemoauc gehorchen musst. Trotzdem sollst du sehen, dass ich dir vertraue. Komm mit!«

Etwas in mir wehrte sich, Gucky zu folgen. Ich witterte, dass es besser wäre, seinen Vertrauensbeweis abzuschlagen. Aber dann folgte ich ihm doch in einen anderen Hangar. Dort waren Techniker und Roboter damit beschäftigt, die abgestellten Space-Jets zu überholen. Alles sah nach Routinearbeit aus.

Gucky deutete auf eine der Space-Jets. »Das ist die HURVO. Damit wird Perry der TARTUS folgen. Bist du jetzt zufrieden?«

»Nein«, sagte ich bekümmert. »Mir wäre es lieber gewesen, du hättest mir das nicht verraten. Wenn etwas schiefgeht, wird es am Ende heißen, dass ich Verrat begangen habe.«

»Es kann nichts schiefgehen. Es sei denn, du behältst dein Wissen nicht für dich.«

Ich witterte, dass Gucky mich mit voller Absicht in diesen Gewissenskonflikt gebracht hatte. Er wollte mich auf die Probe stellen und

erreichen, dass ich eindeutig Stellung bezog. Für oder gegen unsere Freundschaft.

Ich bezweifelte auf einmal, dass ich der Gratwanderung zwischen Pflicht und Zuneigung gewachsen sein würde.

Gucky machte es mir nicht gerade leichter, als er mit mir die HURVO besichtigte und mir Rhodans Plan erzählte. Ich war froh, als unsere Exkursion von einer Interkom-Durchsage unterbrochen wurde.

»An alle Aktivatorträger!«, erklang Payne Hamillers Stimme. »Ich ersuche alle Aktivatorträger, sich für dringende Tests zur Verfügung zu stellen und mich für diesen Zweck aufzusuchen.«

»Was kann Payne denn wollen?« Gucky wunderte sich.

»Wenn es so wichtig ist, solltest du dich als Aktivatorträger zur Verfügung stellen«, riet ich ihm. »Es kostet dich nur einen Teleportersprung.«

»Willst du mitkommen, Joker?«

Ich lehnte ab, weil in diesem Stadium der Untersuchung kein Ergebnis zu erwarten war. Aber Hamiller befand sich auf dem richtigen Weg.

Gucky entmaterialisierte. Ich verließ den Hangar mit der HURVO und suchte einen anderen auf. Es war ein Leichtes für mich, die Kontrollen zu umgehen und unbemerkt an Bord einer Space-Jet zu gelangen. Es war die BAS-SJ-39, die den Eigennamen GRENIT trug. Nachdem ich mich von ihrer Flugtauglichkeit überzeugt hatte, hinterließ ich meinen Geruch und zog mich wieder zurück.

Damit hatte ich meine Pflicht gegenüber Kemoauc erfüllt. Ich hoffte, dass er sich damit zufriedengeben würde und meine Dienste für die weitere Ausführung nicht mehr in Anspruch nahm. Aber so recht glaubte ich nicht daran.
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Perry Rhodan hatte sich als Erster in dem Space-Jet-Hangar eingefun- J den, um Pankha-Skrin und Laire zu verabschieden. Von den Persönlich- f keiten, die auf der BASIS Rang und Namen hatten, fehlten eigentlich | nur Atlan und Kanthall. Letzterer, weil er als Kommandant administra- | tive Arbeiten zu verrichten hatte. Der Arkonide war aus taktischen Gründen femgeblieben.j

Darüber konnte Kemoauc nur schmunzeln. Der Zeitlose, mein Herr und 1 Meister, war natürlich auch da. Die Haltung der Terraner im Allgemeinen | und des Arkoniden im Besonderen belustigte ihn, denn er wusste von mir, j dass Atlan die Verfolgung der TARTUS vorgeschlagen hatte.£

Mir war gar nicht wohl bei Kemoaucs Anblick, obwohl mir sein | Geruch verriet, dass er gar nichts im Schilde führte. Aber der ehemalige f Mächtige war in der Hinsicht unberechenbar.?

»Atlan schmollt wohl?«, sagte Kemoauc süffisant, aber niemand ant- | wortete ihm.

Von den Mutanten waren nur Gucky und Fellmer Lloyd gekommen. Von Irmina Kotschistowa und Ras Tschubai wusste ich, dass sie bei

; *!

Hamiller waren, um sich einer Versuchsreihe mit ihren Zellaktivatoren zur Verfügung zu stellen. Als Vertreter der Wissenschaftler war nur Wa- 1 ringer gekommen.

Zuerst schwebten fünf Segmente des Helks Nistor heran. Ihnen | folgten Pankha-Skrin und Laire. Der Quellmeister kam gemessenen t Schrittes; er hatte die Flügelstummel nach vom gefaltet, beide Tentakel f> waren darunter verdeckt.{

Dem Roboter und dem Quellmeister folgten die vier Loower, die in ! letzter Zeit für Pankha-Skrin gesprochen hatten. Hinter ihnen kamen f der Ka-zwo Augustus und Baya Gheröl.j

Den Abschluss bildeten Nistors restliche vier Segmente, jedes davon | ein recht imposanter Baustein.1

Noch vor der offiziellen Verabschiedung durch Rhodan ereignete sich ;J ein Zwischenfall, der Anlass für einen ziemlich heftigen Disput zwischen Laire und Pankha-Skrin wurde. Nistors Segmente formierten sich vor der Ladeschleuse der Space-Jet und schickten sich an, durch das ; Schott zu gleiten.

»Nistor bleibt hier!«, sagte Laire entschieden.

»Nistor ist mein persönlicher Helk«, erwiderte Pankha-Skrin. »Ich f denke nicht daran, mich von ihm zu trennen.«

»Du hast dich schon einmal von ihm getrennt, als du ihn in die Milchstraße schicktest«, erwiderte Laire. »Und du wirst es auch diesmal tun. Darauf muss ich bestehen.«

»Das würde meine Position schwächen.«

»Wozu willst du Stärke demonstrieren, Pankha-Skrin?«, fragte Laire ruhig. »Dies ist kein Waffengang. Ich kann dir vier Begleiter gestatten, mehr nicht.«

Eine Weile herrschte Schweigen, schließlich beorderte der Quellmeister den Helk zurück. Baya Gheröl zog sich unaufgefordert zurück.

Der Quellmeister streckte Perry Rhodan einen Tentakel entgegen.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Pankha-Skrin«, sagte der Terraner.

»Was ich tue, geschieht zum Wohl meines Volkes«, erwiderte Pankha-Skrin.

Augustus war bereits an Bord gegangen. Laire ließ nun Pankha-Skrin den Vortritt. Der Hangar wurde geräumt. Ich ging dabei Kemoauc aus dem Weg, obwohl seine Witterung mir zeigte, dass er ohnehin nichts von mir wollte.

Beim Verlassen des Hangars kam Gucky an meine Seite. »Wäre es zu viel verlangt, wenn du Kemoaucs Aufmerksamkeit für einige Minuten von Perry ablenken würdest?«, fragte er.

Ich sah, dass mein Herr mit Rhodan redete, offenbar in der Absicht, seine Geduld auf die Probe zu stellen. Schließlich wusste Kemoauc, dass der Terraner nichts Eiligeres zu tun hatte, als der TARTUS zu folgen.

»Wenn es sein muss«, antwortete ich dem Ilt, wenn auch ein wenig unwillig, und ging auf Kemoauc zu.

Danke, Joker, vernahm ich Guckys telepathische Stimme, aber ich stellte mich taub. So einfach ließ ich mich von ihm nicht austricksen. Er sollte nicht die Gewissheit erhalten, dass ich einen überragenden Schnüffelsinn besaß.

Ich machte Kemoauc ein Zeichen und lockte ihn von Rhodan fort. Inzwischen teleportierte Gucky mit dem Emotionauten und Fellmer Lloyd an Bord der BAS-SJ-81.

»Was willst du denn?«, fauchte Kemoauc mich an, als er mit mir allein war. Der Countdown für die TARTUS war fast abgelaufen.

»Ich wollte dich nur auf das Fehlen einiger Mutanten aufmerksam machen«, raunte ich ihm zu. »Vielleicht hat Rhodan umdisponiert und bestimmt, dass Tschubai an Bord der TARTUS teleportieren soll.«

Ich witterte, wie Gucky neben Rhodan auftauchte und mit ihm entmaterialisierte.

»Kannst du das nicht selbst erkennen?«, herrschte Kemoauc mich an.

»Leider nein«, sagte ich.

»Dann lass mich gefälligst in Ruhe!«

Kemoauc wandte sich abrupt ab und wollte zu Rhodan zurück. Doch der Terraner war nirgendwo zu sehen. Gucky war mit ihm schon zur HURVO gesprungen. Ich war erleichtert, dass Kemoauc das einfach hinnahm und nicht einen Gedanken an mich verschwendete.

Als die Space-Jet mit Laire und Pankha-Skrin startete, witterte ich, dass Rhodan mit seinem Verfolgungskommando an Bord der HURVO bereit war. Mentro KoSum fungierte als Pilot. Außerdem waren da noch Gucky und der Telepath Fellmer Lloyd - und Baya Gheröl als Vermittlerin zu den Loowem.

Ich wartete auf Kemoaucs Befehle. Vorsichtig forschte ich nach dem Grund für sein Zögern und erkannte, dass er mit Laire geredet hatte. Der Roboter hatte dem Zeitlosen anvertraut, dass er mit einer Verfolgung durch die Terraner rechne und darum beabsichtige, einmal ein Ablenkungsmanöver zu fliegen.

Jedenfalls kannte ich nun den Grund, weswegen mein Herr keine Eile hatte.

Payne Hamiller war zur selben Zeit der Verzweiflung nahe.

Er hatte mit einem Zellaktivatorträger nach dem anderen Messungen angestellt und sich deren Sticheleien anhören müssen. Denn die Vergleiche zwischen den Schwingungen der Aktivatoren und dem Funkimpuls ergaben überhaupt nichts.

»Das war’s«, sagte Hamiller mit säuerlichem Lächeln, nachdem er auch die Tests mit Perry Rhodans Sohn erfolglos abgeschlossen hatte. Dabei warf er seinem Assistenten Doony einen drohenden Blick zu.

»Wäre es nicht ratsam, den Test unter Extrembedingungen zu wiederholen?«, schlug Danton spöttisch vor. »Vielleicht würden sich dann die Aktivatorschwingungen in die Bereiche des Funkimpulses verlagern.« Lachend verließ er Hamillers Abteilung.

Der Wissenschaftler wandte sich seinem Assistenten zu. »Diesen Spott habe ich nur dir zu verdanken«, sagte er verärgert. »Ich hätte wissen müssen, dass bei deinem Vorschlag nichts herauskommt.«

»Aber Sie müssen zugeben, dass meine Theorie gar nicht so abwegig war«, sagte Doony förmlich. »Immerhin stammen die Zellaktivatoren von einer der hohen kosmischen Instanzen, nämlich von ES. Und die Kosmokraten...«

Hamiller schüttelte den Kopf.

»Aber es war einen Versuch wert...«, begann Doony von Neuem. Da erblickte er mich. Sein Schweißgeruch verriet mir, dass ihm blitzartig einfiel, woher die Idee mit den Zellaktivatoren stammte. Er war nahe

daran, mich anzuklagen, doch sein Stolz verhinderte es. Schließlich hatte er die Idee als seine eigene ausgegeben.

»Habt ihr schon mit allen Zellaktivatoren Vergleichstests angestellt?«, f ragte ich arglos.

»Nur Rhodan und Atlan fehlen«, antwortete Hamiller. »Aber ich kann mich nur dazu beglückwünschen, dass die beiden sich geweigert haben.«

»Warum?«, tat ich erstaunt. »Sollten die Vergleichstests nicht wenigstens abgeschlossen werden? Ich wäre gerne bereit, Perry Rhodan im Namen der Wissenschaft zu bitten ...«

»Rhodan steht nicht zur Verfügung, weil er ...«, warf Doony ein, wurde aber von Hamiller noch rechtzeitig unterbrochen.

»Weil er sich in seine Kabine zurückgezogen hat und nicht gestört werden will«, vollendete Hamiller den angefangenen Satz.

Ich versuchte, das Gespräch in Gang zu halten, um Zeit zu gewinnen. Gleichzeitig konzentrierte ich mich auf Atlan. Es war gar nicht leicht, den Arkoniden zu beeinflussen, denn er war ein unglaublich widerspenstiger Geist. Atlan, der in der abgeriegelten Hauptzentrale die Verfolgung der TARTUS beobachtete, wollte partout nicht dem dringenden Verlangen nachgeben, Hamiller in der Wissenschaftlichen Abteilung aufzusuchen.

Es war ein hartes Ringen, aber ich schaffte es, meinen Willen durchzusetzen.

»Da passiert jetzt ohnehin nichts«, sagte der Arkonide endlich zu Kanthall. »Ich kümmere mich inzwischen darum, was für Fortschritte Payne gemacht hat.«

»Ich könnte dir Auskunft geben«, bot Danton grinsend an, doch Atlan winkte nur ab.

»Vergessen wir die Angelegenheit«, hörte ich Hamiller zu seinem Assistenten sagen, als ich meinen Schnüffelsinn zurückzog.

»Sie wollen die Untersuchung des Funkimpulses hoffentlich nicht abbrechen!«, rief Doony aus. »Von der Entschlüsselung kann das Schicksal der Menschheit abhängen.«

»Werde nur nicht theatralisch!«, warnte Hamiller.

Da tauchte Atlan auf. Als er mich entdeckte, erwachte schon wieder sein Argwohn. »Solltest du nicht bei Kemoauc sein, Joker?«, fragte er anzüglich.

»Der Mächtige hält - wie Perry Rhodan - ein Nickerchen«, konnte ich mir nicht verkneifen. Die tiefere Bedeutung blieb Atlan keineswegs verborgen, aber er ging nicht darauf ein.

Er wandte sich den Wissenschaftlern zu. »Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass es sich auszahlen würde, mich nach den Ergebnissen eurer Arbeit zu erkundigen.«

»Wenn du dich immer so wenig auf deinen Extrasinn verlassen { kannst wie diesmal, würde ich ihn an deiner Stelle operativ abtöten lassen«, sagte Hamiller.

»Also Fehlschlag auf der ganzen Linie?«

»Nein!«, rief Doony erregt aus. »Ich habe da eine Phasengleichheit. Das müssen Sie sich ansehen, Payne!«

»Lass die Finger von den Messgeräten!«, herrschte Hamiller seinen Assistenten an.

»Aber sehen Sie doch. Zwischen dem Funkimpuls und Atlans Zell- j aktivator gibt es eine Übereinstimmung. Die gleiche, wie Sie sie damals fe bei Perry Rhodan festgestellt haben.«

Hamiller war mit wenigen Schritten bei seinem Assistenten. Er nahm einige Einstellungen vor und bekam dabei einen sehr starken Erregungs- f geruch.f

»Atlan, ich glaube, jetzt habe ich es!« Hamiller winkte den Arkoni- | den zum Teststuhl. »Es ist unglaublich, aber zwischen den Schwin- f gungen deines Zellaktivators und dem Funkimpuls der Kosmokraten $ gibt es eine Affinität. Es ist die gleiche Übereinstimmung wie bei Perrys 4 Zellaktivator. Bei allen anderen Aktivatoren fehlt sie.«

»Das wundert mich keineswegs«, sagte Atlan unbeeindruckt, während er zögernd Platz nahm. »Nur unsere Zellaktivatoren wurden von § ES auf die Individualschwingungen ihrer Träger abgestimmt.«

Hamiller schlug sich an die Stirn. »Daran hätte ich denken müssen!«

»Habe ich es nicht gesagt?« Doony zwinkerte mir zu. »Ich wusste das sofort, konnte mich nur nicht richtig artikulieren.«

»Endlich sind wir auf dem richtigen Weg«, sagte Hamiller. »Atlan, ich brauche weiter deine Mithilfe. Dann haben wir die Möglichkeit, den Funkimpuls der Kosmokraten an Laire vielleicht zu entschlüsseln.«

»Wenn das von mir abhängt, hast du jede Unterstützung.«

»Danke.« Auf einmal zögerte Hamiller.

»Was ist?«, fragte Doony unbehaglich. »Haben wir noch etwas über- | sehen?«1

Hamiller winkte ab. In seinem Kopf arbeitete es. »Trotz allem ist mir !' das ein Rätsel«, murmelte er.i

»Was?«, wollte Atlan wissen.J

»Es ist mir ein Rätsel, welche Zusammenhänge zwischen euren von J ES speziell angefertigten Zellaktivatoren und den Kosmokraten beste- j hen könnten.«

Darauf wusste nicht einmal Doony, der sonst mit haarsträubenden Theorien schnell zur Hand war, eine Antwort. Ich witterte, dass es klug wäre, diesen Ort zu verlassen.

»Ich muss gehen, Kemoauc ruft mich«, sagte ich.

Es war Zufall, dass in diesem Moment tatsächlich Kemoaucs Ruf an mich erging. Atlans Misstrauensgeruch im Nacken, entfernte ich mich aus der Wissenschaftlichen Abteilung. Als ich mich unbeobachtet wusste, katapultierte ich mich zu dem Ort, wo mein Herr mich erwartete - in der Nähe der Space-Jet-Hangars. Ich wählte diese rasche Methode, weil Kemoauc zur Eile drängte.

»Es geht los, Joker«, empfing er mich. »Hast du eine Space-Jet vorbereitet?«

»Ja, die SJ-39. Sie heißt GRENIT, und ich habe darin meinen Geruch hinterlassen.«

»Sehr gut«, sagte Kemoauc. »Dann steht unserem Abflug nichts mehr im Weg. Bringe mich zur GRENIT!«

Ich baute um uns eine Geruchsmischung auf, die uns beide unsichtbar machte und selbst empfindliche Ortungswellen um unsere Körper herumlenkte. Aber Kemoauc merkte es.

»Keine Tarnung, Joker!«, bestimmte er. »Es macht mir Spaß, mich ein wenig mit den Terranem herumzuschlagen und ihnen meine Stärke zu zeigen.«

Er drückte mir einen Paralysator in die sechsfingrige Hand, den ich so vorsichtig anfasste, als hätte er ein ekelerregendes Aroma an sich. Kemoauc behielt eine Strahlwaffe.

»Wir werden die GRENIT im Kampf erobern!«, rief er. »Du paralysierst alles, was sich dir in den Weg stellt, Joker!«

»Mach ich«, versicherte ich und schickte meinen Schnüffelsinn aus, um alle Lebewesen zu vergraulen, die sich auf unserer Route befanden. Insgesamt waren das vier Techniker auf Kontrollgang und zwei Bewacher, die Atlan auf Kemoauc angesetzt hatte. Es war leicht, sie durch Panikimpulse in die Flucht zu schlagen.

Kemoauc stürmte mit einem Kampfschrei los, aber wir erreichten das Hangarschott ohne Zwischenfall, wie ich es arrangiert hatte.

»Wollen uns die Terraner eine Space-Jet zum Geschenk machen?«, rief der Zeitlose, als er sah, dass wir die GRENIT sozusagen im Spazierengehen erreichen konnten.

Wir gingen an Bord und schwebten im Antigravlift in die Kommandokuppel hinauf.

»Kannst du die Space-Jet mit deinem Schnüffelsinn steuern, Joker?«

»Das traue ich mir gerade noch zu«, antwortete ich in maßloser Untertreibung.

»Dann tu das!«, befahl Kemoauc, während er im Feuerleitsessel Platz nahm. »Jetzt sollen die Terraner erfahren, wie vertraut ich mich mit ihren Waffen gemacht habe. - Start in drei Minuten.«

»Es ginge früher...«

»Die Terraner sollen Gelegenheit haben, uns am Abflug zu hindern. Vielleicht - hoffentlich! - wachen sie noch auf. Ich möchte diese Space-Jet kapern!«

Die drei Minuten vergingen ereignislos. Ich wollte gerade das Außenschott ferngesteuert öffnen...

... da feuerte Kemoauc mit dem Impulsgeschütz auf die Wand. In einem Inferno aus Sonnenfeuer und berstendem Stahl wurde die Space-Jet im Sog der entweichenden Luft in den Weltraum hinausgerissen. Ich erschnüffelte die richtigen Handgriffe und fing den diskusförmigen Flugkörper ab.

»Werden wir verfolgt?«, erkundigte sich Kemoauc hoffnungsvoll.

»Unsere Flucht wurde sofort bemerkt«, erwiderte ich. »Aber Jentho Kanthall hat befohlen, von irgendwelchen Maßnahmen gegen uns abzusehen.«

»Warum das?« Kemoauc schlug die Fäuste zusammen.

»Kanthall vermutet, dass wir Rhodan folgen wollen, wie dieser seinerseits Laire folgt.«

»Sieh an. Und welche Motive unterschiebt er mir?«

»Er vermutet, dass du die Materiequelle finden willst, um auf die andere Seite zu gelangen und das Rätsel deiner Herkunft zu lösen.«

Kemoauc schwieg verblüfft.

»Ausnahmsweise einmal eine richtige Schlussfolgerung der Terraner«, sagte er dann anerkennend. »Aber die ganze Wahrheit kennen sie trotzdem nicht.« Eine Pause folgte, bevor er mit Nachdruck fragte: »Sie. kennen doch nicht die ganze Wahrheit, Joker?«

»Ich habe nichts verraten«, beteuerte ich.



15.

Tagebuch der BAS-SJ-81, Eigenname HURVO

Der Emotionaut Mentro Kosum versteifte sich unter der Anspannung. Dass die Space-Jet der TARTUS mit großem Sicherheitsabstand folgen konnte, hatte der Pilot mit einem Trick erreicht. Eine kleine, kaum zu ortende Sonde folgte dem Roboter Laire und meldete die Kursdaten an die HURVO weiter.

Nach dem Start von der BASIS hatte Laires Space-Jet auf der Ebene der Ekliptik Kurs aus dem Drink-System genommen. Aber nach der Umlaufbahn des achten Planeten war die TARTUS umgekehrt und flog nun auf die Sonne zu. Kosum hatte ein schnelles Ausweichmanöver fliegen müssen, um die HURVO einer Ortung zu entziehen.

Es hätte Rhodan sogar überrascht, wenn Laire auf solche Ablenk ungsmanöver verzichtet hätte. s

»Er wird in den Ortungsschutz der Sonne gehen und von dort den Beschleunigungsflug einleiten«, sagte Lloyd.

Rhodan nickte. Ein Blick auf die Entfemungsanzeige verriet ihm, dass sie noch außerhalb des Ortungsbereichs der TARTUS flogen. Kosum wahrte eine gleichbleibende Distanz.

Als die TARTUS die Umlaufbahn von Drink I kreuzte und dem Planeten dabei relativ nahe kam, tauchte kurz der Verdacht auf, dass Laire die Station Kemoaucs aufsuchen könnte. Aber die Space-Jet flog weiter auf die Sonne zu.

Kosum schleuste eine zweite Sonde aus. Kurz zuvor hatte er die erste nahezu auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigt und sie in weitem Bogen an der TARTUS vorbeigeführt.

Seine Absicht war klar. Er wollte Laire zuvorkommen und verhindern, dass der Roboter in der Korona verschwand. Die vorausgeschickte Sonde konnte ebenfalls den Ortungsschutz der Sonne nutzen uncf demzufolge sehr nahe aufschließen.

Kaum war Laires Space-Jet in der Sonnenkorona verschwunden, da beschleunigte Kosum die HURVO.

»Ich hoffe nur, Laire überschätzt seine Fähigkeiten nicht und denkt nicht daran, so nahe der Sonne in den Linearflug überzugehen.«

Rhodan vernahm hinter sich einen erstickten Laut und drehte sich um. Baya Gheröl wirkte blass und hielt sich eine Hand vor den Mund.

»Was hat dich erschreckt, Baya?«, fragte der Terraner.

Die Achtjährige schüttelte stumm den Kopf.

»Baya befürchtet, dass Laire sich mit der Space-Jet in die Sonne stürzen könnte«, antwortete Gucky anstelle von Baya. »Sie meint, dass Laire die Loower schwächen will.«

»Diese Befürchtung ist grundlos, Baya«, sagte Rhodan, an das Mädchen gewandt. »Laire hätte das längst tun können, ohne sich selbst zu gefährden.«

»Ich weiß, es war dumm von mir.« Baya lächelte schon wieder. »Ich habe nur für einen Moment die Beherrschung verloren «

Im Schutz ihres Schirmfelds tauchte die HURVO in die ersten Protuberanzen ein. Von hyperenergetischen Kräften und Magnetfeldern geschüttelt, jagte sie durch ein brodelndes Inferno.

»Laire fliegt fast schon im Relativbereich«, stellte Lloyd fest. »Allmählich muss er doch sicher sein, dass er eventuelle Verfolger abgeschüttelt hat.«

»Wenn Laire wirklich Wert darauf legt, dass ihm niemand folgt, wird er noch einige Ablenkungsmanöver versuchen«, vermutete Rhodan.

»Wir werden angefunkt!«, meldete Gucky. Vor ihm leuchtete der Empfang des Hyperkoms. »Soll ich den Funkspruch entgegennehmen, Perry?«

»Nein«, entschied Rhodan. »Es könnte ein Trick sein, um uns anzupeilen. Wir halten Funkstille. Du kannst den Hyperkom ausschalten, Kleiner.«

Das erledigte der Ilt telekinetisch.

»Wer weiß, was auf der BASIS vorgefallen ist«, murmelte er. »Ich könnte ja hinüberteleportieren und mich erkundigen. Auf jeden Fall hätten wir dann Gewissheit.«

»Wir konzentrieren uns auf Laires Verfolgung«, sagte Rhodan entschieden. »Alles andere kann warten.«

Die Messwerte beider Sonden wiesen aus, dass die TARTUS abbremste und Kurs auf Guckys Inn nahm.

Kurze Zeit später ging Laires Space-Jet in einen Orbit über dem fünften Planeten. Nach der zweiten Umkreisung nahm sie wieder Kurs aus dem System und ging lediglich beim neunten Planeten noch einmal in einen Orbit.

Mentro Kosum schaltete den Halbraumspürer zu für den Fall, dass die TARTUS nun schnell in den Linearflug überging. Die Space-Jet beschleunigte jedoch nicht weiter.

Bald kam die TARTUS Drink XI nahe.

»Diesmal hat Laire sich eine Variante einfallen lassen«, stellte Rhodan verblüfft fest, als die Ortungsergebnisse keinen Zweifel mehr zuließen. »Er scheint auf dem Planeten landen zu wollen.«

»Was nun?«, fragte Gucky, als die TARTUS tatsächlich zum Landemanöver überging.

»Unter diesen Umständen hat das Versteckspiel keinen Sinn mehr«, sagte Rhodan. »Mir ist es unbegreiflich, was Laire hier zu suchen hat, aber wir landen ebenfalls.«

Drink XI war, verglichen mit den Nachbarplaneten, mit einem Radius von 18.377 Kilometern relativ klein. Reginald Bull hatte dem äußeren Planeten des Drink-Systems den Namen Billard gegeben, weil seine eisige Oberfläche fast geschliffen glatt wirkte - eben wie eine Billardkugel. Drink XI hatte keine Atmosphäre; die Forschungskommandos der BASIS hatten dem Planeten keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt.

Kosum steuerte die HURVO auf Rhodans Anweisung in das Landegebiet der TARTUS und ging einige hundert Meter entfernt nieder.

»Ich möchte wissen, was Laire hier sucht«, sagte Lloyd stimrunzelnd. »Jedenfalls ist es seltsam, dass ich von Bord keine telepathischen Impulse empfange. Ich müsste zumindest die Ordinärbewusstseine der I x)ower espem können.«

»Deine Fähigkeiten lassen nach, da muss ein Ilt ...« Gucky verstummte sofort wieder. »Auf Laires Space-Jet herrscht eine Gedankenstille, als sei sie unbemannt!«, rief er gleich darauf erstaunt.

»Unmöglich«, sagte Rhodan.

»Das ist gar nicht die TARTUS«, meldete sich Baya Gheröl. Als Einzige hatte sie sich die Mühe gemacht, aus der Panzerplastkuppel zu der Space-Jet hinüberzuschauen. Rhodan hatte ausschließlich auf die ()rtung geachtet, Kosum war ohnehin mit der Landung befasst gewesen, und die beiden Mutanten hatten sich auf die Suche nach Gedanken konzentriert.

»Ich sehe die Aufschrift GRENIT«, fügte Baya hinzu.

»GRENIT?«, fragte Rhodan verwundert. »Ich müsste es wissen, wenn eine weitere Space-Jet unterwegs wäre.«

»Denk an den Funkspruch, den du nicht annehmen wolltest, Perry«, sagte Gucky vorwurfsvoll. »Ich habe den starken Verdacht, dass uns jemand an der Nase herumgeführt hat.«

»Starten!«, befahl Rhodan.

Obwohl Kosum sofort reagierte, war es bereits zu spät. Der Emotionaut hatte den Eindruck, als explodiere etwas in seinem Kopf. Er verspürte keinen Schmerz, verlor aber völlig die Orientierung.

Den anderen erging es ähnlich.

»Eine Psi-Kraft!«, keuchte Gucky.

Lloyd brachte überhaupt nur ein unzusammenhängendes Gestammel zustande.

Perry Rhodan versuchte, sich aus dem Kontursessel zu erheben, klammerte sich aber sofort wieder an die Lehnen, als er das Gefühl hatte, in einen Abgrund zu stürzen.

»Ich kenne nur ein Wesen, das in der Lage wäre, uns einen solchen Streich zu spielen«, sagte Gucky stockend. »Das ist Joker, Kemoaucs Bestie.«

Kemoauc befahl mir, mich mit ihm an Bord der HURVO zu bringen, und da waren wir. Als ich sah, was ich mit meinem Schnüffelsinn bei Rhodan, Gucky und den anderen angerichtet hatte, krampfte sich in mir alles zusammen.

Ich hätte mich weigern können, aber dazu war ich zu egoistisch. Denn Ungehorsam gegenüber meinem Herrn hätte die Verbannung in die Tiefschlafglocke zur Folge gehabt. Aber ich wollte leben!

»Lockere ihre Geistesfesseln, damit sie mich sehen, hören und verstehen können, Joker!«, befahl Kemoauc.

Ich war versucht, die fünf Space-Jet-Insassen völlig aus meinem Schnüffelsinn zu entlassen. Aber dann sagte ich mir, dass dies auch nichts mehr ändern würde. Also befolgte ich Kemoaucs Anordnung.

»Verräter!«, zischte Gucky verächtlich, als ich meinen Einfluss auf ihn etwas lockerte und er seine Umgebung wieder wahmehmen konnte. Ich werde nie den Blick seiner Mausbiberaugen vergessen, mit dem er mich bedachte!

Kemoauc lachte. »Habt ihr vergessen, dass Joker meine Bestie ist? Seine Tarnung war perfekt. Das hast du gut gemacht, Joker!«

Ich krümmte mich vor Scham.

»Gratuliere«, sagte Perry Rhodan zu Kemoauc. »Ich hätte nicht gedacht, dass du Laire diesmal unterstützen würdest.«

»Laire selbst auch nicht«, erwiderte Kemoauc spöttisch. »Er war noch überraschter als du, als ich ihm anbot, mit der GRENIT eine falsche Fährte zu legen.«

»Warum?«, fragte Rhodan.

»Was für eine dumme Frage!«, rief Kemoauc belustigt. »Ich will selbst die Materiequelle finden. Dabei kann ich keine lästige, Konkurrenz brauchen.«

»Verstehe. Du hast angenommen, dass ich deine Pläne durchkreuzen könnte.«

Kemoauc machte eine geringschätzige Handbewegung. »Du bist mir nicht gewachsen, Perry Rhodan. Ich wäre dir immer eine Nasenlänge voraus, selbst in einem fairen Wettstreit. Da ich das weiß, liegt mir nichts daran, mich mit dir zu messen.«

»Und du bist überheblich, das ist alles«, sagte Rhodan. Ich erkannte an seinem Geruch, dass er Kemoauc provozieren wollte.

Aber der Zeitlose durchschaute den Terraner. »Du kannst mich

nicht herausfordern, nicht auf diese Weise. Mir geht es darum, das Rätsel meiner Herkunft zu lösen. Dafür ist mir jedes Mittel recht.«

»Das wird Laire verhindern.«

»Laire!« Kemoauc lachte, wurde jedoch abrupt ernst. Er sah mich an. »Joker, sorge dafür, dass diese Leute lange genug hier festsitzen. Bis ich einen uneinholbaren Vorsprung habe.«

»Ja, Herr.«

»Verräter!«, sagte Gucky wieder.

»Und lass dich nicht beschwatzen«, ermahnte mich Kemoauc. »Was dir die Terraner auch versprechen, denke daran, dass ich dir mehr biete. Wenn du mir diesen Dienst erweist, bist du für immer frei.«

Freiheit, das war alles, was ich wollte! Aber ich musste einen hohen Preis dafür zahlen. Es konnte sein, dass ich danach bei den Terranem für immer in Ungnade gefallen war.

»Kannst du mich zurück zur GRENIT katapultieren, ohne deine Gefangenen zu vernachlässigen, Joker?«, fragte Kemoauc. »Dann tu es!«

Er verhöhnte Rhodan ein letztes Mal, indem er ihm zum Abschied winkte. Ich schickte meinen Herrn schnell zur GRENIT zurück, bevor er den Terraner noch mehr demütigen konnte.

»Sei ruhig stolz auf deine Intrige, Joker«, sagte Gucky voll Abscheu, als Kemoauc von Bord war. Seine Ausstrahlung verriet mir, dass seine * Verachtung für mich nicht tiefer hätte sein können. Aber schon im nächsten Moment schwang bei ihm unterschwellig eine andere Geruchskomponente mit. »Du hast noch eine Möglichkeit, diese Scharte auszumerzen, Joker...«

»Mach es mir nicht so schwer, Gucky ...«

Durch die Kuppel sahen wir, wie die GRENIT im dunklen Sternenhimmel verschwand.

»Lass uns frei, Joker!«, verlangte Gucky eindringlich. »Ich verspreche dir, dass Kemoauc nichts davon erfahren wird. Noch ist sein Vorsprung nicht groß genug, und wir könnten die Verfolgung wieder aufnehmen. Wenn du nur eine Spur von Freundschaft zu mir empfindest, dann ...«

»Ich kann nicht«, sagte ich gequält.

»Ich habe für vieles Verständnis, aber nicht für einen schmählichen Verrat. Hast du kein Gewissen, Joker? Du weißt, was für die Menschheit davon abhängt, dass wir die Materiequelle finden.«

»Ich muss Kemoauc gehorchen, noch hat er Macht über mich. Ich bekomme die Freiheit erst, wenn ich ihm diesen letzten Dienst erwiesen habe. Es wäre niemandem geholfen, wenn ich euch freigebe und Kemoauc merkt, dass ihr ihm folgt.«

»Ausreden!« Gucky schickte sich an, mich mit Vorwürfen einzudecken.

»Quäle Joker nicht so«, sagte Baya. »Ich glaube ihm. Wenn er anders handeln könnte, dann würde er es bestimmt tun. Außerdem ist gar nicht gesagt, dass eine Verfolgung Kemoaucs irgendwelche Vorteile für uns bringt.«

»Aber einen Versuch wäre es wert gewesen«, schimpfte Gucky.

»Wie lange willst du uns festhalten, Joker?«, fragte Rhodan in das folgende Schweigen.

»Bis ich Kemoauc mit meinem Schnüffelsinn nicht mehr erreichen kann. Erst dann ist es sicher, dass ihr ihn nicht mehr einholen könnt.«

»Dein Schnüffelsinn muss sehr ausgeprägt sein«, sagte Rhodan anerkennend. »Du hast es meisterhaft verstanden, deine Fähigkeiten vor uns zu verbergen.«

»Auch vor Kemoauc. Wenn er gewusst hätte, wie stark mein Sinn tatsächlich ist, hätte er ganz andere Dinge von mir verlangt.«

»Es fehlte gerade noch, dass du uns einreden willst, uns vor Schlimmerem bewahrt zu haben, Joker«, sagte Gucky verbittert.

»Das hat er bestimmt«, behauptete Baya. Ich war dem terranischen Mädchen für diesen Zuspruch unsagbar dankbar. Sie ließ mich hoffen, dass ich das Vertrauen der BASIS-Besatzung vielleicht doch noch zurückgewinnen konnte. Wenn ich Kemoauc nach diesem letzten Dienst nicht mehr verpflichtet war, dann würde ich alles daransetzen, um diese Scharte wieder auszuwetzen.

»Ist es wahr, dass Kemoauc nicht in Laires Auftrag gehandelt hat?«, wollte Rhodan plötzlich wissen.

»Es stimmt«, erwiderte ich. »Laire wäre mit den Plänen des Zeitlosen überhaupt nicht einverstanden.«

»Ab wann hat die GRENIT die Rolle der TARTUS übernommen?«, fragte Rhodan weiter.

»Während der Umkreisung des neunten Planeten.« Ich erzählte ihm, wie ich mit dem Schnüffelsinn die Ortung der beiden Raumsonden störte und die Peilung von der TARTUS auf die GRENIT lenkte.

Der Terraner nickte. »Das bedeutet, dass Laire auch vor Kemoauc, der sich mit uns aufgehalten hat, einen gewaltigen Vörsprung hat. Wie will dein Herr den aufholen?«,i

»Kemoauc weiß, wo Laires Ziel liegt«, sagte ich unbehaglich. »Ich habe das für ihn herausgefunden.«

»Dann könntest du, sobald du Kemoauc nicht mehr verpflichtet bist, uns diese Koordinaten ebenfalls nennen?«

»Nein«, wehrte ich ab. »Kemoauc hat mir befohlen, diese Koordinaten aus meinem Gedächtnis zu streichen.«

»Das sind alles nur Ausflüchte« behauptete Gucky. Er war wirklich unerbittlich.

Endlich hatte ich keine Witterung mehr von Kemoauc und konnte

meine Gefangenen freigeben. Sie merkten es, als ich den Druck von ihnen nahm.

Ohne auf Rhodans Anweisung zu warten, startete Kosum die HUR-VO. »Soll ich versuchen, der GRENIT auf gut Glück zu folgen?«, fragte or erst danach.

Rhodan blickte mich forschend an. »Hätte das überhaupt einen Sinn, Joker?«

»Hat es nicht«, antwortete ich. »Selbst wenn ihr durch Zufall Ketnoauc aufspüren würdet, müsste ich mich einschalten. Diesbezüglich hin ich ihm noch verpflichtet.«

»Dann fliegen wir zur BASIS zurück.« Wenn Rhodan meine Haltung auch nicht ganz verstand, so versuchte er wenigstens, sich in meine Situation hineinzu versetzen. Auch die anderen nahmen das nicht persönlich. Nur Gucky war zu keinen Zugeständnissen bereit.

Aber gerade das schmerzte mich besonders. Der Verlust eines Freundes wog schwerer als die Bereitschaft aller anderen, mir zu verzeihen.

I is geschah mir ganz recht, dass Gucky mir die kalte Schulter zeigte. Ich hätte es sogar erduldet, wäre ich nach der Rückkehr zur BASIS in irgendein ausbruchssicheres finsteres Loch gesperrt worden. Dass Perry Rhodan - ganz im Gegensatz zu mir selbst - allerdings nicht daran ilachte, mich zu isolieren, tat gut. Erst recht, dass ich mich weiterhin frei und ungehindert bewegen durfte.

Vielleicht unterließ Rhodan es, mich einzusperren, weil er zu viel Respekt vor meinem Schnüffelsinn hatte. Dabei hatte ich mir vorgenommen, ihn nie wieder zu gebrauchen.

Und das war vermutlich der Grund dafür, dass ich die Veränderung überhaupt nicht wahmahm, die mit mir geschah.

Baya machte mich zuerst darauf aufmerksam.

»Joker, wie siehst du denn aus!«, rief sie entsetzt, als sie mir in der Nähe der Loower-Kolonie begegnete.

»Ich habe Kummer«, erwiderte ich. »Du weißt, warum.«

»Deswegen brauchst du deinen Bohnenkörper nicht gleich hängen /u lassen.« Sie lachte sogar, aber dieses Lachen wirkte nicht ansteckend auf mich. »Ich kenne Gucky, er kann niemandem wirklich böse sein. Bestimmt verzeiht er dir früher oder später.«

»Das wird er nicht!«, sagte ich. »Ich bin es nicht einmal wert, dass er mich ansieht.«

»Joker«, sagte Baya argwöhnisch, »hast du etwa vor, dich durch Selbstzerstörung zu bestrafen?« Sie betrachtete mich so seltsam, aber ich dachte gar nicht daran, meinen Schnüffelsinn einzusetzen, um ihren Blick zu deuten. Ich wollte leiden.

»Komm mit mir!«

Sie brachte mich zur Krankenabteilung und führte mich sogar zu einem Spiegel. Ich war von meinem Anblick entsetzt. Meine Bohnengestalt sah aus wie eine vertrocknete Wurzel, und ich hatte ein verrunzeltes Greisengesicht.

»Das habe ich nicht gewollt«, entfuhr es mir.

»Dann hoffe ich, dass das deinen Lebenswillen wieder aufiichtet«, sagte Baya.

»Aber ...«, begann ich und schwieg sofort wieder. Ich wollte dem Mädchen klarmachen, dass es gar nicht in meiner Absicht lag, mich zu verstümmeln, doch da erkannte ich, was wirklich mit mir geschah.

Der Metamorphosezwang hatte mich erfasst. Ich erkannte die Wahrheit, als ich mich mit dem Schnüffelsinn vergewissern wollte, ob Bay as Anteilnahme wirklich so stark war. Aber mein Sinn funktionierte nicht mehr. Das war das deutlichste Anzeichen für die fortgeschrittene Metamorphose.

»Ich mache eine Verwandlung durch«, bekannte ich, als wir die Medoabteilung erreichten und sich die Mediziner mit einem Rudel Robotern auf mich stürzten.

»Und in was gedenkst du dich zu verwandeln?«, fragte ein Arzt.

»Das weiß ich nicht, denn ich habe keinen Einfluss darauf.«

»Natürlich. Genau so ist es«, war der skeptische Kommentar. Ich konnte verstehen, dass niemand mir glauben wollte.

Ich verlor Baya aus den Augen. Dafür tauchte Gucky in der Medizinermeute auf und bahnte sich einen Weg zu mir. Sein sonst so unbekümmertes Mausbibergesicht ließ sein Entsetzen erkennen, als er mich sah.

»Weg da!«, herrschte er die Ärzte an. »Ich werde nicht zulässen, dass einer von euch an meinem Freund herumschnipselt. Ich weiß, was ihm fehlt, und werde ihn schon hinkriegen.«

Er ergriff mich an den Händen und teleportierte mit mir fort.

Ich fand mich in Hamillers Forschungsabteilung wieder. Die gesamte Führungsspitze der BASIS war versammelt.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich.

»Warum willst du das von mir hören?«, erwiderte Gucky. »Befrage deinen Schnüffelsinn.«

»Ich habe ihn vorübergehend verloren«, gestand ich. Als ich Guckys misstrauischen Blick sah, fügte ich schnell hinzu: »Wirklich. Ich bin immer während der Metamorphosephase geschwächt.«

»Dann hast du gar keine Witterung von mir?«, fragte Gucky.

»Du bist für mich völlig geruchlos wie jeder auf der BASIS.«

»Und du beschummelst mich nicht schon wieder?«

»Bestimmt nicht.«

Gucky seufzte. »Dann kannst du dich auch nicht davon überzeugen, dass ich es ehrlich meine. Ich habe dir verziehen, Joker. Ich bin in mich gegangen und zu der Überzeugung gekommen, dass du auf der HURVO gar nicht anders handeln konntest.«

»Ich handelte sehr eigennützig und egoistisch«, widersprach ich. »Ich verdiene dein Mitleid nicht. Keine Strafe wäre hoch genug für mich.«

»Das grenzt ja schon an Selbstzerstörung!«, rief Gucky aus. »Joker, du musst zu dir kommen und diesen Schuldkomplex loswerden. Du hast nämlich gar keinen Schaden angerichtet.«

»Wieso sollte ich auf einmal frei von Schuld sein?«, fragte ich herausfordernd. »Was ich getan habe, kann ich nicht ungeschehen machen.«

»Das nicht, aber es hat wohl keine nachteiligen Folgen für uns«, sagte Gucky eindringlich. »Während unserer Abwesenheit ist es Payne gelungen, den Funkspruch der Kosmokraten an Laire im Wesentlichen zu entschlüsseln. Er hat das in Vergleichstests mit Atlans Zellaktivator fertiggebracht. Und das verdanken wir dir.«

»Mir?« Ich wunderte mich wirklich.

Gucky stieß mich freundschaftlich an. »Doony hat zugegeben, dass er den entscheidenden Hinweis auf die Zellaktivatoren von dir hatte.«

»Ich erinnere mich gar nicht mehr daran«, sagte ich. »Was ist denn hei der Analyse des Funkspruchs herausgekommen?«

»Pass auf!«, riet Gucky. »Payne ist gerade dabei, den wichtigsten Teil des Funkspruchs bekannt zu geben.«

Ich befolgte seinen Rat und versuchte mich zu konzentrieren. Aber ohne Schnüffelsinn bin ich nicht viel wert, und so kam es, dass ich kaum etwas von dem verstand, was vorging.

»Der Großteil des Inhalts ist von der Entwicklung bereits eingeholt worden«, sagte Hamiller soeben. »Der Befehl, die Sporenschiffe aufzusuchen und die entarteten Androiden zur Vernunft zu bringen, gehört der Vergangenheit an. Darum beschränke ich mich auf den wesentlichen Aspekt im Schlussteil der Botschaft, der für uns völlig neu ist.«

Seine Ansprache ging in einem Stimmengewirr unter, das für mich völlig unverständlich war. Irgendwann hörte ich Perry Rhodan sagen: »I m Wesentlichen hat uns Laire die Wahrheit über den Inhalt der Nachricht gesagt.«

»Einiges hat er trotzdem verschwiegen«, wandte Atlan ein.

»Ich würde sagen, dass das legitim und durchaus verständlich ist.«

Wer hatte das gesagt? Ich tippte auf Roi Danton, war mir aber keineswegs sicher. Wieder schwirrten die Stimmen durcheinander, ohne dass ich davon ein einziges Wort verstand.

»Wo bleibt die Pointe?«, fragte ich verständnislos.

»In der Botschaft ergeht unter anderem der Aufruf an Laire, bald - möglichst auf die andere Seite der Materiequelle zu kommen, um als Kurier zwischen Perry Rhodan und den Kosmokraten zu fungieren«, erklärte mir Gucky.

»Das wusste ich doch längst. Ist das eine Sensation?«

»Warum hast du uns nichts davon gesagt?«, fragte Gucky heftig.

»Niemand hat mich danach gefragt.«

Gucky starrte mich in dem Moment nur ungläubig an.

»Ich glaube, wir können aufatmen«, sagte Rhodan. »Aus dem Funkspruch geht eindeutig hervor, dass die Kosmokraten den Kontakt mit uns suchen. Das ist mehr, als ich erwartet habe.«

»Wirklich?«, fragte Atlan anzüglich grinsend. »Hast du nicht insgeheim gehofft, auf die andere Seite der Materiequelle zu gelangen?«

Rhodans Antwort verstand ich nicht. Aber dann hörte ich ihn hinzufügen: »Einiges ist nun für uns transparent. Aber ich frage mich mit Besorgnis, was die Kosmokraten mit den Loowem Vorhaben. Warum ist Laire mit Pankha-Skrin zur Materiequelle geflogen?«

»Siehst du jetzt ein, dass du keinen Grund mehr hast, deinen Schuldkomplex zu pflegen?«, drang Guckys Stimme zu mir. »Joker, alles ist in Butter, du kannst wieder du selbst werden!«

»Ich kann gar nichts«, erwiderte ich. »Die Veränderungen, die du an mir siehst, sind auf die Metamorphose zurückzuführen.«

»Aber - in was willst du dich denn verwandeln?«

»Ich will gar nicht. Der Metamorphoseinstinkt macht mit mir, was er will.«

»Und was warst du vorher?«

»Eine furchterregende Bestie. Aber ich weiß, dass ich nicht zweimal dasselbe werde.«

»Wenigstens ein Trost.«

Wie aus weiter Feme drang Perry Rhodans Stimme zu mir, und ich hörte ihn sagen: »Ich bin in Sorge um Pankha-Skrin.«



16.

Zwischenspiel auf Alkyra-II

»Das soll das Stichwort für einen Szenenwechsel sein«, sagte Dompteur alias Joker. »Ich kann mir vorstellen, dass ihr Loower vor Neugierde fast platzt und wissen wollt, wie es Pankha-Skrin ergangen ist. Ich war ja selbst nicht dabei. Aber ich habe genug erfahren, um einen lückenlosen Bericht abgeben zu können.«

»Bis jetzt haben wir nicht viel über loowerische Belange gehört«, monierte Hergo-Zovran. »Ich hoffe, das ändert sich. Warum bist du nicht meiner Aufforderung nachgekommen, Nebensächlichkeiten beiseitezulassen?«

»Das waren keine Nebensächlichkeiten. Man kann nicht nur einen Aspekt beleuchten, sondern muss die Geschehnisse in ihrer Gesamtheit sehen. Nur so wird verständlich, was in Errantemohre tatsächlich geschehen ist. Wenn ihr nur das Ergebnis hören wollt, dann kann ich ebenso gut die Luft aus meiner Sprechblase lassen und schweigen. Was herausgekommen ist, werdet ihr von Pankha-Skrin selbst erfahren.«

»Das Monadenwesen nimmt sich recht viel heraus«, stellte Bakka-Lhon fest. »Aber nachdem wir uns die Nebensächlichkeiten angehört haben, will ich endlich die eigentliche Geschichte erfahren.«

»Uns bleibt noch etwas Zeit, Dompteur«, sagte Hergo-Zovran. »Erzähle weiter!«

»Wie gesagt, ich war nicht selbst dabei, aber ich kenne die Einzelheiten, als hätte ich sie miterlebt. Schließlich erhielt ich einen Teil meines Schnüffelsinns nach abgeschlossener Metamorphose zurück. Es geht an Bord der TARTUS weiter. Nachdem die Verfolger abgeschüttelt waren, steuerte Laire ein von der BASIS sechsundvierzig Lichtjahre entferntes Sonnensystem an und landete auf dem dritten Planeten ...«

Pankha-Skrin hatte in seinem langen Leben gelernt, sich in Geduld zu iiben. Der Quellmeister hatte Generationen kommen und gehen sehen, während er mit seiner Kairaquola, der Quellmeister-Flotte, auf der Suche nach der Materiequelle gewesen war. Er hatte sogar etliche Raumschiffe seiner Flotte überlebt. Der Erfolg hatte der loowerischen Entelechie recht gegeben, das Warten hatte sich bezahlt gemacht.

Das Erlebnis, als er schließlich die Koordinaten der Materiequelle

ermittelte, war fest in seinem Tiefenbewusstsein verankert. Oft hatte er es sich in Erinnerung gerufen und nacherlebt, wie es damals gewesen war, als sein Skrimarton heftig pulsierte und ihm die Gewissheit gab, an den Ausläufern der Materiequelle zu sein. Seit damals hatte sich sein Quellhäuschen nicht mehr geregt.

Aber Pankha-Skrin war weiterhin geduldig geblieben. Nur ein einziges Mal hatte er die Beherrschung verloren und allen entelechischen Erfahrungen zuwidergehandelt. Das war auf der BASIS gewesen, bald nachdem er an Bord gegangen war und erkennen musste, dass Laire das Augenobjekt in Besitz genommen hatte, auf das die Loower ein moralisches Anrecht hatten.

Niemand fragte heute danach, für wen einst die Sterne erschaffen worden waren - sie gehörten einfach jenen, die sie im Lauf der Evolution erobert hatten. Und nicht anders war es mit Laires Auge. Es war zwar für den Roboter erschaffen worden, doch inzwischen gehörte es zum kosmischen Allgemeingut.

Von diesen Voraussetzungen war Pankha-Skrin ausgegangen, als er versucht hatte, das Objekt in einem entelechischen Waffengang von Laire zurückzuerobem. Der Quellmeister hatte die Auseinandersetzung verloren und nach dieser Niederlage wieder seine größte Tugend, die Geduld, hervorgekehrt. Aber diese Haltung war nicht gleiqhbedeutend mit Verzicht, und es schien, dass sie sich gelohnt hatte.

Nun war der Quellmeister auf Einladung Laires unterwegs zur Materiequelle.

Pankha-Skrin sah keine Veranlassung, sich an der Seite des Roboters in der Kommandokuppel aufzuhalten. Er hatte sich in den Wphnbereich zurückgezogen, und wenn es nötig war, betätigten sich seine vier Begleiter als Vermittler.

Bumetto-Kup, Fahrka-Tet, Ankino-Kme und Porloton-Vek bewohnten die angrenzenden Kabinen. Die Terraner hatten ihr Bestes gegeben und die Verhältnisse auf loowerische Bedürfnisse abgestimmt.

»Nach einigen Täuschungsmanövern befinden wir uns endlich im Linearraum«, meldete Bumetto-Kup. »Willst du in die Zentralekuppel kommen und die Flugkoordinaten überprüfen?«

»Laire wird uns auch so ans Ziel bringen«, sagte Pankha-Skrin.

»Und wenn sein Ziel nicht die Materiequelle ist?« Da diese Frage nicht entelechisch war, gab der Quellmeister darauf keine Antwort. Laire würde tun, was ihm aufgetragen war, und wenn dies gegen die Interessen der Loower verstieß, würde sich schon erweisen, was zu tun war, Pankha-Skrin wollte sich nicht dazu verleiten lassen, Gegenmaßnahmen vor dem Fall zu beschließen.

Bumetto-Kup diskutierte das Thema mit seinen drei Begleitern, danach begaben sich er und Ankino-Kme in die Zentrale, um Laire zu überwachen.

Nicht lange danach kam Bumetto-Kup aufgeregt zum Quellmeister zurück. »Laire fliegt in ein Fünfplanetensystem ein«, berichtete er. »Über den Sinn dieses Zwischenstopps will der Roboter nur mit dir reden.«

Pankha-Skrin hatte sich vorgenommen, mit Laire erst Kontakt aufzunehmen, wenn sie im Gebiet der Materiequelle angelangt waren. Nun sah er sich genötigt, seinen Vorsatz zu ändern.

Mit nur einem Auge - das andere hatte er bei Perry Rhodan zurückgelassen - sah Laire Pankha-Skrin entgegen, als er aus dem Antigravschacht stieg.

»Konnte ich dich doch dazu bewegen, mir Gesellschaft zu leisten«, sagte der Roboter. »Nur der Dialog ist einer Zusammenarbeit förderlich, denn es gilt, viele Missverständnisse auszuräumen.«

»Es ist aber kein Missverständnis, dass du das falsche Ziel anfliegst«, erwiderte Pankha-Skrin.

»Dieses Sonnensystem ist nicht unser Ziel.«

»Wir machen nur Zwischenlandung auf dem dritten Planeten«, fügte der terranische Ka-zwo-Roboter hinzu.

»Wozu dient dieser Aufenthalt?«, fragte der Quellmeister.

»Aus dir spricht das Misstrauen«, stellte Laire fest.

»Ich habe mich dir angeschlossen, aber das setzt nicht voraus, dass ich alle deine Maßnahmen widerspruchslos akzeptiere. Ich erwarte eine Erklärung.«

»Ich verdiene es, dass du mir vertraust, Pankha-Skrin.« Laires Gesicht blieb unbewegt. »Du musst endlich umdenken. Du musst davon abkommen, dass, wer einmal dein Feind war, für immer dein Feind bleiben wird!«

Pankha-Skrin ließ die Worte auf sich einwirken. Sie mochten von weitreichender Bedeutung sein, doch in seinem Tiefenbewusstsein erkannte er, dass die Aussage gegen alle loowerischen Werte verstieß.

»Ich erkenne, dass du von einer getroffenen Entscheidung nicht abgehst. Also ziehe ich mich in den Wohnbereich zurück.«

»Die Entscheidung habe nicht ich getroffen«, rechtfertigte sich Laire. »Du würdest dir nichts vergeben, wenn du bei mir bleibst.«

»Die Kontursessel in der Kommandokuppel sind meinem Körper nicht angepasst. Bumetto-Kup wird mich vertreten, er ist jünger und kann Strapazen leichter ertragen.«

Damit wandte sich der Quellmeister wieder dem Antigravschacht zu und ließ sich auf das Wohndeck sinken. Kaum in seiner Kabine angekommen, erschien auch schon Bumetto-Kup und meldete, dass Laire auf dem dritten Planeten landete.

Der Quellmeister war enttäuscht und nicht in der Stimmung, seine Gefühle mit dem Artgenossen zu erörtern. Er wusste nur, dass er noch weit von der Materiequelle entfernt war, denn sein Skrimarton blieb , weiterhin wie tot.

Am Verstummen des Antriebs und der Aufhebung der künstlichen Schwerkraft erkannte der Quellmeister wenig später, dass die Space-Jet gelandet war. Fahrka-Tet erschien, um eine Meldung zu machen. Aber da tauchte Laire hinter ihm auf und machte jede Ankündigung überflüssig.

»Es ist nötig, die TARTUS vorübergehend hier abzustellen«, eröffnete der Roboter das Gespräch. »Ich muss dich bitten, dass du dich noch ein wenig geduldest, bevor du ans Ziel gebracht wirst. Ich warte auf neue Nachrichten von den Kosmokraten.«

»Ich kann warten«, sagte Pankha-Skrin.

»Begleitest du mich hinaus?«, fragte Laire. »Dies ist eine Welt mit guten Lebensbedingungen. Die Schwerkraft liegt nur wenig über einem terranischen Gravo, das Atmosphäregemisch ist für Loower gut verträglich.«

»Ich bin an das Leben auf Raumschiffen gewöhnt«, erwiderte Pankha-Skrin. »Aber ich setze auch gern meinen Fuß auf festen Planetenboden.«

»Der Anblick der Fauna und Flora dieser Welt wird dich ablenken. ?} Du sollst nicht immerfort grübeln. Du kannst dich auf dieser Welt frei bewegen, Augustus wird über dich und deinesgleichen wachen.«

Der Quellmeister folgte dem Roboter, der ihn beinahe um eine Körperlänge überragte. Was flir ein präzises, vollkommenes Instrument, 1 einem Helk nicht unähnlich, dachte Pankha-Skrin. Und er fragte sich, ob Laire womöglich der Archetyp aller loowerischen Helks war. Dabei kam es auf das Äußere gar nicht an, sondern auf die Programmierung.

Irgendwie fand Pankha-Skrin, dass sein Nistor eine ähnliche Bestimmung wie Laire hatte - so unentelechisch eine solche Überlegung auch war.

Sie verließen die Space-Jet.

Vor ihnen breitete sich eine exotische Landschaft aus. Sie mochte der i urweltlichen Erde ähnlich sein, auf der die Loower einst das Augenobjekt versteckt hatten. Sie erinnerte Pankha-Skrin jedoch auch an die Beschreibung von Zaltertepe, die ihm sein Helk Nistor gegeben hatte. ? v

Aber solche Vergleiche sagten eigentlich wenig aus, denn für Pankha-Skrin war jede blühende Welt exotisch. Von den wenigen Welten, die der Quellmeister kannte, waren die meisten endlose Wüs- . ten gewesen, sterbende Planeten, die sich für den Bau von Neunturmanlagen eigneten. Alle Anlagen waren von seinem Volk in Trümmer- , bauweise errichtet worden, um den Feind in die Irre zu führen. Und

man hatte dazu meist uralte Planeten ausgewählt, auf denen das Leben im Sterben lag ...

Darum war dies für den Quellmeister eine exotische Welt. Sie trug den Keim überschäumenden Lebens und zeigte die Früchte der kosmischen Aussaat in bunter Vielfalt.

»Zeigst du mir das alles, um mich an das Wirken der Kosmokraten zu erinnern?«, fragte Pankha-Skrin. »Wir Loower haben gegen die Schwarmkonstrukteure rebelliert, weil wir nicht das Schicksal der anderen Hilfsvölker erleiden wollten. Das musst du berücksichtigen, wenn du daran denkst, was mein Volk dir angetan hat.«

»Ich hege keinen Groll«, sagte Laire. »Wäre es anders, würde ich nicht davon sprechen, dass Feinde von gestern zu Partnern von morgen werden können.«

»Das lässt sich auf die Loower nicht anwenden, denn wir sind die Leidtragenden, wie immer du es auch sehen magst.«

Sie schritten über blühendes Moos, aus dem sich Faminseln erhoben. Vogelschwärme zogen über den grünen Himmel. Es raschelte zwischen den Famen, und gelegentlich zuckte ein Strahlenfinger von der Space-Jet herüber und erlegte einen tierischen Räuber.

»Kehren wir um, ich will nicht, dass meinetwegen das Leben dieser Welt gemeuchelt wird«, sagte Pankha-Skrin. »Dein Augustus scheint Freude an der Jagd zu haben.«

»Er führt nur Befehle aus und hat keine Emotionen«, erwiderte Laire. »Er ist ein simpler terranischer Roboter.«

Pankha-Skrin erinnerte sich nicht, schon einmal ein so banales und doch zielführendes Gespräch geführt zu haben. Er ahnte, dass die Fähigkeit der scheinbar sinnlosen, aber dennoch zweckdienlichen Kommunikation einen Teil der terranischen Mentalität ausmachte. Wenn sogar Laire die Regeln solcher Rededuelle beherrschte, dann mochte das die Norm sein. Daraus konnte der Quellmeister selbst nach den Prinzipien der Entelechie schließen, dass die Loower die Außenseiter des Universums waren. Seine Überlegungen bewegten sich auf einem gefährlichen Grat.

»Bleiben wir hier«, verlangte Laire, als sie noch an die fünfzig Meter von der Space-Jet entfernt waren.

»Wartest du auf etwas?«, fragte Pankha-Skrin.

»Du wirst es gleich sehen.«

Schweigend verharrten sie. Pankha-Skrin nahm das ungewohnte Bild der Natur in sich auf. Das Schweigen tat ihm gut, er konnte wieder zu sich finden. Er musste gefestigt sein, wenn es an der Zeit war, den entscheidenden Schritt zu tun.

Längst war Pankha-Skrin bereit, sich für sein Volk zu opfern. Er hatte nur für die Materiequelle gelebt und würde für sie sterben können.

Ohne diese Bereitschaft wäre er nie auf Laires Angebot eingegangen, ihn zu begleiten.

Am Himmel erschien ein Licht, das rasch größer wurde und bald die Sonne überstrahlte. Die Leuchterscheinung kam auf den Landeplatz der TARTUS zu.

Die Leuchtkugel gab einen der Diskusraumer der Demonteure frei, die Pankha-Skrin schon kennengelemt hatte. Er war voller Erwartung, als der Diskus landete.

Blau gekleidete Androiden sprangen heraus und nahmen abwartende Haltung ein. Nach ihnen trat ein Hominide ins Freie. In ihm erkannte der Quellmeister Servus^ der das Kommando über die sechs Sporenschiffe innegehabt hatte.

Servus blickte den Quellmeister der Loower nur kurz an, dann wandte er sich an Laire.

»Bist du bereit?«, fragte er.

»Ich komme mit euch«, sagte der Roboter.

Dies war der Moment, da sich Pankha-Skrin zum zweiten Mal seit dem Abflug von der BASIS um seine Hoffnungen betrogen fühlte.

Laire entging das nicht. »Ich muss allein mit Servus gehen«, sagte er zu Pankha-Skrin. »Es gilt, Vorbereitungen zu treffen, zu denen du nichts beitragen kannst. Du musst noch Geduld haben. Aber glaube mir, dass nach meiner Rückkehr die Entscheidung fallen wird. Nutze die Zeit, um über meine Worte nachzudenken. Wenn ich wiederkomme, musst du dir über ihre Bedeutung klar sein, denn davon hängt das Schicksal deines Volkes ab - und noch viel mehr.«

Laire verließ den Quellmeister und bestieg den Diskusraumer, gefolgt von Servus und seinen Androiden.

Es wurde Nacht und wieder Tag. Und noch einmal verschwand die Sonne hinter dem Horizont und erschien erneut am Himmel des Planeten. Währenddessen hatte Pankha-Skrin viel Zeit, über Laires Worte nachzudenken.

... dass Feinde von gestern zu Partnern von morgen werden können.

Du musst davon abkommen, dass, wer einmal dein Feind war, für immer dein Feind bleiben wird.

Das war eine Aussage, die jedem Loower als Frevel erscheinen musste. Und ein Geringerer als ein Quellmeister hätte sich damit ohnehin nicht auseinandersetzen können. Dennoch war Pankha-Skrin nicht in der Lage, daraus Folgerungen für sein Volk zu ziehen.

Überlegungen wie diese verstießen gegen die elementarsten Fundamente der loowerischen Entelechie. Pankha-Skrin beschäftigte sich

dennoch damit. Er war bemüht, diesen Problemkomplex wertfrei zu sehen, trotzdem scheiterte er.

Die Zeit verging, aber Laire kehrte nicht zurück.

»Der Roboter hat uns auf dieser Welt ausgesetzt«, behauptete Porloton-Vek.

Auf diesen Unsinn erwiderte Pankha-Skrin nichts. Wenn Laire sagte, dass er wiederkommen würde, dann tat er das auch.

Bumetto-Kup und Fahrka-Tet suchten den Roboter Augustus in der Zentrale auf.

»Welche Befehle hat Laire dir gegeben, Augustus?«, fragte Bumetto-Kup.

»Ich soll euch beschützen.«

»Für wie lange?«

»Bis Laire zurückkommt.«

»Wann wird das sein?«

»Das hat er nicht gesagt.«

»Und wenn es Jahre dauert?«

»So lange werde ich nicht warten«, sagte Augustus. »Wenn eine gewisse Frist verstrichen ist und Laire nicht zurückkehrt, dann muss ich annehmen, dass ihm etwas zugestoßen ist. Dann werde ich euch zur BASIS zurückfliegen.«

»Und wenn die BASIS inzwischen abgeflogen ist?«

»Dann muss ich nach Erskriannon ausweichen.«

Als Augustus den Namen Erskriannon nannte, traf das Bumetto-Kup wie ein Schock. Und Fahrka-Tet erging es nicht anders.

Aus Bumetto-Kups Tiefenbewusstsein stiegen Szenen der Raumschlacht auf, die Pankha-Skrins Kairaquola in dieser Galaxis gegen fremde Angreifer geführt hatte. Im Verlauf der Auseinandersetzung hatte sich der Quellmeister von den Fremden gefangen nehmen lassen. Die Kairaquola war zerschlagen worden, die überlebenden Loower hatten sich auf den verbliebenen Schiffen zum Planeten eines 48 Lichtjahre entfernten Sonnensystems geflüchtet.

Es war Bumetto-Kup selbst gewesen, der diese Welt Erskriannon taufte, was so viel hieß wie »die Weisheit des Quellmeisters«.

Für Bumetto-Kup war es ungeheuerlich, den Namen dieser Asylwelt von Laires Faktotum Augustus zu hören. Er kehrte zu Pankha-Skrin zurück und berichtete ihm.

»Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass Laire uns nach Erskriannon abschieben will, um dich, Pankha-Skrin, von deinem übrigen Volk zu isolieren. Augustus hat uns ungewollt den eindeutigen Beweis geliefert.«

»Augustus hat aber auch gesagt, dass er Erskriannon als letzte Möglichkeit ansieht«, widersprach Pankha-Skrin.

»Das kann Taktik sein«, behauptete Bumetto-Kup. »Wir sollten es nicht darauf ankommen lassen. Wir wären in der Lage, die Space-Jet aus eigener Kraft zur BASIS zurückzufliegen, soweit verstehen wir längst, die terranische Technik zu handhaben. Augustus vorher zu überwältigen sollte kein Problem sein.«

»Denke, Bumetto-Kup!«, sagte Pankha-Skrin. »Bediene dich der Entelechie, dann wirst du erkennen, dass es nicht Laires Absicht sein kann, uns nach Erskriannon zu verbannen. Das würde nicht zur Lösung des Problems beitragen und den Kosmokraten keinen Vorteil einbringen.«

»Wer weiß, ob die Kosmokraten eine für uns akzeptable Lösung anstreben«, wagte Bumetto-Kup einzuwenden. Mit Nachdruck fügte er hinzu: »Sie sind unser Feind!«

Wie konnte Pankha-Skrin diesem jungen Heißsporn die Hintergründe verständlich machen, wenn sie für ihn selbst nicht transparent waren? Der Quellmeister wusste nur, dass es nicht Laires Art war, ein Versprechen zu brechen.

Pankha-Skrins beharrliches Schweigen führte dazu, dass sich Burnetto-Kup schließlich zurückzog.

Bumetto-Kups Zweifel hielten jedoch nur bis zur Mitte dieses Tages. Dann landete das Diskusschiff der Demonteure und brachte Laire zurück.

Pankha-Skrin blieb an Bord der Space-Jet. Er setzte seine Erwartungen nicht zu hoch, denn er wollte nicht, dass sie enttäuscht wurden. Der Quellmeister wartete, bis ihm der leichtfüßige Schritt Laires dessen Besuch ankündigte.

Der Roboter war verändert.

Er hatte wieder zwei Augen.

»Du warst auf der BASIS?«, fragte Pankha-Skrin.

»Nein«, antwortete Laire. Er sagte dieses eine Wort und stand nur da, wie um dem Quellmeister Gelegenheit zu geben, ihn eingehend zu betrachten. Und Pankha-Skrin tat dies sehr ausführlich.

Laires Anblick erregte ihn in besonderem Maß. Daran war natürlich das zweite Auge schuld. Pankha-Skrin versuchte jedoch nicht, seine eigenen Empfindungen zu analysieren, denn er wollte nicht auf Abwege geraten.

Der Roboter hatte sein Augeninstrument auf der BASIS zurückgelassen und dafür Ersatz bekommen. Pankha-Skrin musste anerkennen, dass jene, die Laires Ersatzinstrument in die ausgeglühte Augenhöhle

eingesetzt hatten, hervorragende Arbeit geleistet hatten. Es lag nahe, dies als Werk der Kosmokraten anzusehen.

Für Pankha-Skrin war es wie eine Ewigkeit, während der er dem wiederhergestellten Laire gegenüberstand. Obwohl er seine aufwallenden Empfindungen in sein Tiefenbewusstsein verdrängte, war er durchaus in der Lage, sich über Laire ein Urteil zu bilden.

Anstatt Selbstsicherheit und Stärke auszustrahlen, ging von dem Roboter eine deutliche Unsicherheit aus; er wirkte scheu und gehemmt. Pankha-Skrin ahnte allmählich, dass Laires neues Auge an dieser Verunsicherung schuld war. Er schien sich des Jahrmillionen zurückliegenden Raubes nun stärker bewusst zu sein. Und dieses Bewusstsein mochte die Befürchtung mit sich bringen, der Diebstahl von einst könnte sich wiederholen.

Pankha-Skrin wollte diese Ängste zerstreuen. »Jetzt bist du wieder vollwertig, Laire«, sagte er deshalb. »Dabei soll es bleiben.«

»Wir alle müssen lernen, über die Schatten der Vergangenheit zu springen«, erwiderte der Roboter. »Mir wird das gelingen - und dir auch, Pankha-Skrin. Deinem Volk wird geholfen werden.«

Der Quellmeister fuhr seine Sehorgane weiter aus und richtete sie fasziniert auf Laires Ersatzauge. Unzählige Fragen bestürmten ihn, aber er wagte nicht, sie zu stellen. Laire war nur ein Bote höherer Mächte und würde sich in vielen Belangen auf seine Schweigepflicht berufen müssen. Der Quellmeister behielt die Fragen lieber für sich, er wollte keine ablehnenden Antworten hören.

Zwei Fragen beschäftigten ihn dennoch so sehr, dass er sie stellte.

»Du hast ein neues Auge bekommen. Besitzt es dieselben Eigenschaften wie das andere?«

»Es ist in jeder Beziehung ein Ebenbild, mit allen Fähigkeiten und Eigenschaften«, bestätigte Laire.

»Das hat die Kosmokraten einigen Aufwand gekostet. Und wofür?«

»Du meinst, wenn ich ein solches Instrument benötige, hätte ich mir mein altes Auge zurückholen können.« Laire klang leicht amüsiert. »Das dachte ich zuerst auch. Doch dann habe ich erfahren, dass mein altes Auge künftig eine andere Bestimmung erhalten soll.«

Damit war das Thema für Laire abgeschlossen, und Pankha-Skrin stellte keine weiteren Fragen mehr. Es schmerzte ihn, von Laire nicht die Zusicherung bekommen zu haben, dass das überzählige Auge in den Besitz der Loower übergehen sollte.

»Und nun?«, fragte Pankha-Skrin.

»Ich bitte dich, mit mir zu kommen.«

»Wohin?«

»Ich lade dich im Auftrag der Kosmokraten zu einem Flug auf Servus’ Schiff ein. Zweck dieses Unternehmens soll es sein, das Missverständnis deines Volkes ein für alle Mal zu beenden.«

Pankha-Skrin überlegte nur kurz. »Was wird aus meinen Begleitern?«

»Sie müssen hierbleiben. Aber du wirst unversehrt zu ihnen zurückkehren.«

Der Quellmeister zögerte immer noch. In diesem Moment hatte er die wichtigste Entscheidung für sein Volk zu treffen - seit vor Jahrmillionen der Raub von Laires Auge beschlossen worden war. Und diese Entscheidung würde endgültig sein.

Pankha-Skrin hielt das Schicksal seines Volkes in der Hand. Er trug eine schwere Last. Aber kein anderer als der letzte und einzige Quellmeister konnte diese Verantwortung auf sich nehmen!

Zögernd stimmte Pankha-Skrin zu.



17.

Der Planet blieb hinter dem Diskusraumschiff zurück.

Pankha-Skrin beschlich eine seltsame, nie gekannte Melancholie, und er erkannte, dass es ein Gefühl von Einsamkeit war. Laire hatte ihn von seinen Artgenossen getrennt und aus der Gemeinschaft seines Volkes herausgenommen. Nicht einmal, als er von den Robotern zu Murcons Burg entführt worden und auf sich allein gestellt gewesen war, hatte er sich so einsam gefühlt. Laire, Servus und die Androiden zählten nicht.

»Sieh das All in seiner Vielfalt«, sagte der Roboter. »Überall geht die Evolution andere Wege, kein Vorgang ist die Wiederholung eines anderen. Nichts existiert doppelt, und doch ist jedes ein Glied aus einer endlosen Kette. Das Leben kennt unzählige Variationen, obwohl alles Leben einer Gesetzmäßigkeit unterworfen ist.«

»Willst du mir Nachhilfeunterricht in Kosmogonie geben?«, fragte Pankha-Skrin.

»Du besitzt großes Wissen«, sagte Laire ernst. »Aber hast du es je dazu benutzt, den Status deines Volkes im Kosmos, zu erkennen? Hättest du es getan, dann würdest du wissen, dass die Loower nicht in die Evolution passen. Ihr negiert alles und habt euch ein synthetisches Weltbild erschaffen. Ihr lasst euch von einem Trauma leiten und baut darauf konsequent euer Leben auf. Das Trauma ist, dass ihr glaubt, von den Mächten hinter der Materiequelle bedroht zu werden. Daraus ergibt sich für euch die Konsequenz, diese Mächte - den Feind - besiegen zu müssen, um selbst zu überleben. Diese Situation ist geradezu abartig.«

Zu Pankha-Skrins Einsamkeit gesellte sich das Gefühl von Hilflosigkeit. Wenn es Laires Absicht gewesen war, den Glauben des Quellmeisters an den Kollektivgedanken seines Volkes zu erschüttern und ihm das Gefühl von Minderwertigkeit und Hilflosigkeit zu vermitteln, dann hatte der Roboter sein Ziel erreicht.

»Kein natürlich entstandenes Leben, das nicht die Bereitschaft in sich trägt, sich weiterzuentwickeln und aus Fehlem zu lernen«, fuhr Laire indes fort. »Es besteht auch Hoffnung für die Loower.«

Das Gefühl von Minderwertigkeit verflüchtigte sich aus Pankha-Skrins Tiefenbewusstsein. Danach fühlte er sich wieder freier. Aber er kam sich mehr als zuvor wie ein Neugeborenes an der Seite eines Weisen vor, der ihm kosmische Ausblicke gewähren wollte.

Es war eine symbol trächtige Situation: Laire führte Pankha-Skrin in Bereiche, die für ihn als Loower neu und unverständlich waren.

»Du kannst mich nicht erschüttern«, sagte der Quellmeister, um sich selbst Mut zuzusprechen. Seine Zuversicht in die loowerische Entelechie schwand dennoch immer mehr.

»Ich muss dich erschüttern, damit du dich selbst wieder formen kannst«, sagte Laire.

Pankha-Skrin wollte verhindern, dass das Gespräch noch tiefer in metaphysische Bereiche abglitt. Aus diesem Grund konzentrierte er seine Sinne auf die gegenständlichen Dinge, auf die reale Umwelt. Da musste er zu seinem Schrecken erkennen, dass er sich nicht mehr an Bord des Diskusschiffs befand.

»Wo sind wir hier?«, fragte er. »Was ist das für ein seltsamer Ort?«

»Wir haben mit dem distanzlosen Schritt Servus’ Schiff verlassen«, erklärte Laire. »Versuche zu erkennen, wo wir uns befinden. Es ist überaus wichtig, dass du dich orientierst.«

Pankha-Skrin spannte seine Sinne an. Er war nie an einem ähnlichen Ort gewesen, ihm fehlten die Erfahrungswerte, um Vergleiche anstellen zu können. Er konnte sich nur auf seine Ahnungen verlassen.

Seine Augen vermittelten ihm Schwärze, die er mit den Blicken nicht durchdringen konnte. Die Hautsinne waren wie tot, sie registrierten weder Wärme noch Kälte, eigentlich überhaupt nichts.

Sein Körper befand sich im Gleichgewicht, aber Pankha-Skrin vermochte nicht zu sagen, wo oben oder unten sein konnte. Körperlich war ihm wohl, er war sich seiner vollauf bewusst. Ebenso wie er Laires Anwesenheit wahmahm. Er sah den Roboter der Kosmokraten nicht, aber er wusste stets, wo er war, wie er war, was er tat.

Eine Handlung hier war jedoch nicht einer Handlung in der Realität gleichzusetzen, wie Pankha-Skrin sie kannte. Dies hier war natürlich auch Realität. Aber - und das erkannte der Quellmeister bei seinen Überlegungen - hier fehlten die Bezugspunkte von Raum und Zeit.

Das war wohl das Fremdartige an diesem Ort: Hier schienen weder Raum noch Zeit zu existieren.

Eine Ahnung beschlich ihn. Sie wurde stärker, je mehr Möglichkeiten er erwog und wieder verwerfen musste. Dies musste ...

»Befinden wir uns im Vorfeld einer Materiequelle?«, fragte Pankha-Skrin.

»Man könnte dieses Kontinuum sehr treffend als Vorfeld einer Materiequelle bezeichnen«, antwortete Laire. »Aber es ist das Vorfeld einer bestimmten Materiequelle, jener, der du schon einmal so nahe warst.«

»Was sollen wir hier?«, fragte Pankha-Skrin ungehalten. »Das ist nicht das Ziel, das ich mir gesetzt habe. Ich will weiter. Es kann nicht deine Absicht sein, mich nur bis hierher zu führen.«

»Du kannst nicht weiter«, sagte Laire bedauernd. »Das Vorfeld der Materiequelle muss für unsere Zwecke genügen.«

»Wie das?«, rief Pankha-Skrin heftig. Er konnte nicht glauben, dass Laire ihn so nahe dem Ziel schmählich im Stich lassen würde. »Warum willst du auf einmal nicht zu deinem Versprechen stehen?«

»Du weißt, dass eine Manipulation stattgefunden hat«, erklärte Laire. »Die dadurch entstandenen Veränderungen machen es unmöglich, dich durch die Materiequelle auf die andere Seite zu führen. Ich könnte es bewerkstelligen - aber vielleicht um den Preis deines Lebens.«

»Ich habe nur für dieses Ziel gelebt, es wäre kein zu hoher Preis für mich.«

»Ein solches Opfer ist nicht nötig. Du wirst es bald selbst erkennen, dass du nicht weitergehen musst, um zu wahren Erkenntnissen zu gelangen.«

»Du gibst mir Rätsel, anstatt mir Greifbares zu bieten«, sagte Pankha-Skrin.

Laire schwieg dazu, und so tat es der Quellmeister auch.

Plötzlich spürte Pankha-Skrin einen Impuls an der Rückseite seines Organwulsts, dort, wo sein Skrimarton saß. Das Quellhäuschen regte sich.

Es war kein einmaliger Impuls, das merkte er sofort, denn auf einmal pulsierte das Skrimarton heftig - und dann immer heftiger und schneller.

Nur Loower seines Ranges besaßen ein solches Organ. Es war ihm nicht genetisch vererbt worden, und er hatte es nicht bei seiner Geburt bekommen. Er hatte sich das Skrimarton selbst erschaffen, indem er sein entelechisches Tiefendenken in langen Perioden der Meditation auf die eine, die existenzbestimmende Materiequelle ausgerichtet hatte. Generationenlange intensivste Beschäftigung mit der Materiequelle hatte ihm das Quellhäuschen beschieden.

Aber dieses Organ war mehr als nur ein äußeres Zeichen seines Ranges. Das hatte Pankha-Skrin damals erfahren, als er sich der Materiequelle näherte. Es war eines von drei in ihrer Gesamtheit untrüglichen Zeichen gewesen, als das Skrimarton heftig pulsierte.

Nun regte sich das Quellhäuschen im selben Rhythmus wie damals, als er die Materiequelle gefunden hatte. Das zeigte ihm, dass er ihr wieder nahe war. Noch näher diesmal.

Pankha-Skrin war seinem Ziel so nahe wie nie zuvor. Das Organ signalisierte ihm, dass er an der Schwelle zur Materiequelle stand.

Aber er erkannte auch, dass es bis hierher ging und nicht weiter. Er stand an der Grenze der tödlichen Gefahrenzone.

Er fand es gar nicht seltsam, dass er nun nicht mehr den Wunsch verspürte, die Materiequelle zu durchqueren. Was Laire mit seiner Argumentation nicht vermocht hatte, erreichte das Skrimarton mit seinen Einflüsterungen.

Es vermittelte ihm Gefühle und Emotionen, die ihn zur Einsicht brachten. Das Skrimarton gab ihm tiefe Einsichten und Erkenntnisse, für die keine Sprache über entsprechende Synonyme verfügte. Und es war ein Teil von ihm, er hatte es aus sich selbst geschaffen.

Bei dieser Überlegung angelangt, musste Pankha-Skrin jedoch erkennen, dass er beinahe auf Abwege geraten wäre. Es stimmte schon, dass er das Quellhäuschen aus seinem ureigensten Selbst erschaffen hatte. Aber im selben Maße wie ihm war es auch der Materiequelle zugehörig.

Diese Erkenntnis setzte ihm sehr zu, und es dauerte geraume Zeit, bis er das verkraftet hatte. Je stärker ihm die wahre Bedeutung des Skrimarton ins Tiefenbewusstsein drang, desto erregter wurde er.

Das Quellhäuschen war nicht nur ein Organ, das einen untrüglichen Sinn für das Aufspüren der bestimmten Materiequelle entwickelt hatte. Unbewusst hatten sich die Quellmeister damit einen Empfänger erschaffen, der Impulse von jenseits der Materiequelle aufnehmen konnte.

Pankha-Skrin war jedoch der erste Quellmeister, der der Materiequelle nahe genug kam, um dies erkennen zu können.

Die Frage, ob dieser Vorgang von den Kosmokraten gesteuert worden war, konnte er nicht beantworten. Er war im Augenblick auch gar nicht daran interessiert. Denn das Quellhäuschen nahm seine Empfängertätigkeit auf und überschwemmte ihn mit einer Flut von geistigen Eindrücken, die zu verarbeiten seine ganzen Fähigkeiten beanspruchte.

Was Pankha-Skrin empfing, war allerdings nicht dazu angetan, sein Hochgefühl zu verstärken. Manches war ernüchternd, einiges geradezu deprimierend. Aber alles in allem trug das erhaltene Wissen dazu bei, mit den Missverständnissen der loowerischen Entelechie äufzuräumen und das Weltbild zurechtzurücken.

Das geschah in direktem Kontakt mit den Kosmokraten, bei dem das Skrimarton als Leiter diente.

Pankha-Skrin erfuhr von dem schicksalhaften Irrtum der Loower.

Er empfing keine Bilder. Das Skrimarton vermittelte ihm vielmehr reines Wissen mit einem breiten Spektrum dazugehöriger Gefühle, die sich bei ihm in Empfindungen niederschlugen.

Die Angst war ein Irrtum!

Das Trauma, dass die Mächte von jenseits der Materiequelle Vergeltung an den Loowem üben könnten, weil sie sich'gegen sie aufgelehnt hatten, war eine der beiden starken Triebfedern von Pankha-Skrins Volk

gewesen. Sie führten deshalb seit Jahrmillionen ein Nomadenleben, eine ständige Flucht. Überall hatten sie ihre Neunturmanlagen in Trümmerbauweise errichtet, um den Anschein zu erwecken, dass ihre Zivilisation längst untergegangen war. Damit wollten sie die Verfolger in die Irre führen, den Feind, die Kosmokraten.

Dies war einer von zwei Aspekten, auf denen ihre Entelechie basierte. Die Furcht vor dem Vemichtungsschlag war so groß, dass sie im Lauf der Zeit zwei Bewusstseine entwickelten, das Ordinär- und das Tiefenbewusstsein. Diese durch Willenskraft herbeigeführte biologische Modifikation war ebenfalls nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver.

Loower von niederem Rang konnten die Problematik um die Materiequellen vor Fremden nur in ihrem Tiefenbewusstsein abhandeln. Das Ordinärbewusstsein produzierte dagegen oberflächliche Gedanken, die selbst parapsychisch begabten Wesen die Harmlosigkeit der Loower vor Augen führen sollten.

Und nun erfuhr Pankha-Skrin, dass die Furcht vor einem Vergeltungsschlag unbegründet war. Er erfuhr es auf eine Weise, dass er keine Zweifel an der Richtigkeit dieser Aussage haben konnte, nämlich über sein Skrimarton.

Die Loower hatten seit Jahrmillionen völlig unbegründet in Angst und ständiger Flucht gelebt.

Der Bau der vielen über das Universum verstreuten Neunturmanlagen erschien nun ohne jeden Sinn. Daraus ergab sich, dass auch die Suche nach der Materiequelle ein Irrtum war. Pankha-Skrins Urahnen hatten Laires Auge völlig umsonst geraubt.

Das Streben, die Materiequelle zu finden, hinter der die Kosmokraten lebten, und die Quelle mithilfe von Laires Auge zu durchdringen, war die zweite Antriebsfeder gewesen, die den Loowem ihren Lebensinhalt gegeben hatte.

Auch darauf beruhte ihre Entelechie, die Philosophie vom zielstrebigen Handeln, das nur auf den Zweck ausgerichtet war: Schutz vor dem Feind und hinter die Materiequelle zu gehen, um den Feind zu schlagen, bevor er seinerseits zum Vemichtungsschlag ausholen konnte.

Über Jahrmillionen war dies bindendes Gesetz gewesen, von Generation zu Generation weitergegeben und vererbt. Auf einmal hatte es keine Gültigkeit mehr.

Alles erschien plötzlich sinnlos. Der Diebstahl des Auges. Die Suche nach der Materiequelle. Wie sollte Pankha-Skrin seinem Volk beibringen, dass alles Streben umsonst gewesen war?

Für ihn stürzte eine Welt zusammen.

Er wollte den Kampf nicht, und auf gewisse Weise war er erleichtert, dass die Furcht vor den Kosmokraten unbegründet gewesen war. Trotz - dem klammerte er sich an die alten Werte, denn neue sah er nicht - und erst recht keine Zukunft für sein Volk.

Langsam setzte jedoch sein Umdenken ein. Er erkannte, wie unnatürlich die loowerische Entelechie gewesen war. Das Beispiel der Terraner zeigte ihm deutlich, dass ein Volk keine selbst auferlegte Bestimmung brauchte, sondern auf der Suche nach einer solchen vorwärtsstreben konnte.

Pankha-Skrin fing an zu verstehen. Es fiel ihm immer leichter, denn die Impulse des Skrimarton leiteten ihn. Hinzu kam, dass er als Quellmeister der Tradition nicht in dem starken Maß unterworfen war wie die Allgemeinheit der Loower.

Gleichzeitig fragte er sich bange, wie er sein Verständnis den Artgenossen nahebringen sollte.

Es war ein Irrtum, dass, wer einmal ein Feind war, immer ein Feind sein musste.

Die Kosmokraten, der Feind von gestern, waren die Partner von heute!

»Komm, Pankha-Skrin«, drang Laires Stimme zu ihm vor. »Wir müssen zurück. Dir braucht vor der Zukunft nicht angst zu sein, denn alles wird sich weisen.«

Laire kehrte mit dem Quellmeister im distanzlosen Schritt an Bord von Servus’ Diskusraumer zurück.

Bumetto-Kup und seine drei Gefährten wunderten sich, dass das Raumschiff der Androiden so schnell zurückkehrte. Kaum hatte Augustus das Ortungsergebnis bekannt gegeben, stürmten die vier Loower ins Freie.

»Das könnte bedeuten, dass Laire sein Versprechen nicht erfüllt hat«, argwöhnte Bumetto-Kup. »Womöglich auch noch Schlimmeres.«

»Es darf nicht sein«, brachte Porloton-Vek mühsam hervor, weil er nicht in der Lage war, seine Sprechblase genügend aufzublähen.

Die Schleuse des Diskusraumers öffnete sich. Pankha-Skrin trat heraus. Im ersten Moment konnte Bumetto-Kup keine Veränderung an dem Quellmeister feststellen, denn sein Organwulst verdeckte den Blick auf das Quellhäuschen.

Aber dann blieb Pankha-Skrin fünf Schritt entfernt stehen, breitete seine Flughäute aus und neigte den Körper nach vom.

Bumetto-Kup sah das heftig pulsierende Skrimarton und wusste sofort, dass dies nur auf den Einfluss der Materiequelle zurückzuführen sein konnte. Von dem Quellhäuschen ging etwas aus, was ihm die Sprache verschlug. Der Rhythmus, in dem es pulsierte, war so faszinierend, dass er den Blick nicht abwenden konnte. Bumetto-Kup hatte das Gefühl, dass ihm das Skrimarton eine Botschaft vermitteln wollte, die er nur verstehen konnte, wenn er sich voll darauf konzentrierte.

Er vernahm im Takt des Pulsierens und Pochens seltsame Impulse.

Es ist ein Irrtum, dass die Kosmokraten Vergeltung üben wollen ... Die Loower haben von den Mächten hinter der Materiequelle nichts zu befürchten ... Die Furcht war grundlos... Der Werdegang der Loower beruht auf einem Irrtum...

Dies und noch mehr erfuhr Bumetto-Kup von Pankha-Skrins Quellhäuschen. Andere Impulse beruhigten ihn, dämpften sein Entsetzen, als er an die furchtbaren Konsequenzen dachte, die diese revolutionären Aussagen zur Folge haben konnten ...

Alles wird sich zum Guten wenden!

Bumetto-Kup glaubte dem Skrimarton. Als er sich den Gefährten zuwandte, erkannte er, dass es ihnen wie ihm erging.

Es würde schwer sein, sich an das neue Weltbild zu gewöhnen. Ein langer Emeuerungsprozess stand bevor.

»Wir sind zutiefst bewegt«, sagte Bumetto-Kup. »Aber wie wird es weitergehen?«

»Wir brauchen nie mehr auf der Flucht zu sein«, erwiderte Pankha-Skrin. »Wir können weiterhin das All durchforschen, aber unser Blick wird nicht mehr stur geradeaus gerichtet sein. Von nun an können wir auch die Wunder links und rechts des Weges betrachten. Und wir können sesshaft werden.«

»Eine Heimat«, sagte Porloton-Vek. »Ein Planet, der unserem Volk gehört...«

»Eine solche Welt gibt es bereits«, erinnerte Bumetto-Kup. »Auf Alkyra-II wartet man schon lange auf das Eintreffen des Quellmeisters.«

»Das Warten soll nicht umsonst gewesen sein«, sagte Pankha-Skrin.

Bumetto-Kup wollte etwas fragen, zögerte jedoch. Erst als Pankha-Skrin ihn dazu aufforderte, überwand er seine Hemmung.

»Werden auch andere dieses Wunder erleben dürfen, das wir durch dein Skrimarton erfuhren?«

»Ich weiß, dass mein Quellhäuschen erst absterben wird, wenn alle Loower seine Botschaft erfahren haben«, antwortete Pankha-Skrin. »Dann erst wird mein langes Leben den rechten Sinn bekommen haben.«

Laire kam zu ihnen.

»Wann starten wir?«, fragte Bumetto-Kup. »Wir wollen möglichst rasch unsere neue Heimat erreichen: Alkyra-II in der Milchstraße.«

»Wollt ihr nicht zuerst zur BASIS, um eure Artgenossen abzuholen?«

»Daran habe ich nicht gedacht.« Burnetto-Kup erschrak über seine Nachlässigkeit.

»Geht an Bord von Servus’ Schiff«, empfahl Laire. »Der Hominide ist instruiert. Er wird euch mit seiner Flotte ans Ziel bringen. Augustus und ich kehren mit der Space-Jet zur BASIS zurück.«

Servus bat seine Passagiere in die Kommandozentrale. In den Holos sahen sie den Start der Space-Jet, danach verließ auch das Demonteure-Schiff den Planeten.

Zur Verblüffung der Loower ging Servus jedoch am Rand des Sonnensystems auf Warteposition.

»Warum fliegen wir nicht zur BASIS weiter?«, fragte Bumetto-Kup.

»Wir müssen auf den Rest meiner Flotte warten«, antwortete Servus. »Dann erst kehren wir gemeinsam zur BASIS zurück.«

»Und warum das?«

»Wollt ihr nicht alle zusammen nach Hause fliegen?«, fragte Servus zurück.

Die Loower ahnten die Bedeutung seiner Worte. Gewissheit erhielten sie erst, als die Rotte der Diskusraumer eintraf und ihnen Servus Bilder von Bord der anderen Schiffe vermittelte.

Die Szenen muteten an, als zeigten sie das Innere von Kegelraumschiffen. Loower drängten sich in allen Räumen. Nur gelegentlich erschienen zwischen ihnen blau gekleidete Androiden.

»Die Mannschaften der Kairaquola von Erskriannon!«, rief Bumetto-Kup erfreut.

Er entdeckte unter den Passagieren seinen Freund Kerm-Tzakor. Und da war Basir-Fronth, und dort tauchte der alte Bootsführer Pleuran-Valt auf. Bumetto-Kups Rührung war gewiss nicht entelechisch, aber er schämte sich ihrer nicht.

Die Bilder verblassten, und die Schirme zeigten wieder das All mit der Flotte der Diskusraumer, die sich nun alle gleichzeitig in Bewegung setzten.
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Die Metamorphose dauerte schon länger als zwei Normtage, doch an meinem Zustand hatte sich bisher nichts geändert. Ich sah immer noch wie eine gedörrte Wurzel aus und hatte keinen ausgeprägteren Schnüffelsinn als eine Eintagsfliege.

Gucky war rührend um mich besorgt, er wich praktisch nicht von meiner Seite.

»Tust du das nur, weil du Angst hast, ich könnte mich in ein Monstrum verwandeln?«, fragte ich. Das kränkte ihn so, dass er sich nicht einmal darüber erboste. Erklärend fügte ich hinzu: »Wenn ich dauernd ins Fettnäpfchen trete, dann liegt das daran, dass ich meinen Schnüffelsinn noch nicht wiederhabe. Du musst mir schon verzeihen, aber ...«

Gucky war ein echter Freund. Er tätschelte mir den knorrigen Rücken und erklärte mir in nicht ermüdender Geduld, was auf der BASIS vor sich ging. Außerdem hielt er alle Gefahren von mir fern, und davon gab es für mich genug in der Gestalt von Biologen und Parapsychologen, die meinen Körper und meinen Geist erforschen wollten. Der Mausbiber jagte alle davon.

Die Atmosphäre auf der BASIS war angespannt. Laire und die Loower unter Pankha-Skrin waren noch nicht wieder erschienen. Von Kemoauc fehlte jede Spur. Erkundungsschiffe, die in den angrenzenden Raumsektoren patrouillierten, konnten keine der Space-Jets sichten.

Das alles erfuhr ich von Gucky, und er war es auch, der mir die Stimmung an Bord vermittelte.

»Hat sich denn noch immer nichts an deinem Zustand geändert?«, fragte er mitfühlend. Ich brauchte ihm das nicht zu bestätigen, ein Blick auf meine Jammergestalt genügte.

»In der Zentrale tut sich etwas«, sagte Gucky auf einmal. Er ergriff eine meiner Armwurzeln und teleportierte mit mir in die Hauptzentrale. Einige Hektik herrschte.

»Was ist hier los?«, erkundigte sich Gucky.

»Die Patrouillenschiffe haben die TARTUS geortet«, antwortete Reginald Bull. »Laire hat auf den Anruf geantwortet. Er sagte, dass er eine Erklärung an Perry persönlich abgeben wolle. Darauf warten wir jetzt.«

»Kommt er etwa allein zurück?«, fragte Gucky.

Bull nickte düster. »Sieht fast so aus.«

»Ein Anruf von der TARTUS!«, meldete ein Funker.

Der Holoschirm des Hyperfunkgeräts blieb dunkel, lediglich Laires wohlklingende Stimme ertönte.

»Es ist alles in Ordnung. Das Missverständnis zwischen Loowem und Kosmokraten wurde ausgeräumt. Pankha-Skrin wird mit Servus’ Diskusraumer eintreffen. Erschreckt nicht über das Auftauchen einer Flotte von Demonteure-Schiffen. Das hat seine Richtigkeit, für Besorgnis besteht kein Anlass. Gebt einen Hangar für die TARTUS und Servus’ Schiff frei.«

Laire ließ sich auf keine Diskussion ein, sondern unterbrach die Verbindung. Perry Rhodan kam der Aufforderung des Roboters sowieso, ohne zu zögern, nach. Kaum hatte er seine Anordnungen getroffen, machte er sich mit seinen Freunden schon auf den Weg zu dem frei gehaltenen Hangar. Gucky nahm mich einfach an der Wurzel und teleportierte mit mir.

Wir waren dicht am Schutzschirm dran, der einen Teil des Hangars absperrte, um beim Öffnen der Schleuse nicht die ganze Luft entweichen zu lassen.

Nach und nach trafen auch die anderen ein. Rhodan und seine Leute waren von Männern des Sicherheitsdienstes umgeben. Aber das hatte nichts zu bedeuten, es handelte sich gewiss nur um eine Maßnahme des ewig misstrauischen Atlan.

Fellmer Lloyd gesellte sich zu uns. »Hast du von deinem Maskottchen etwas erfahren?«, fragte er den Ilt.

»Joker ist nicht mein Maskottchen, sondern mein Freund«, rechtfertigte sich Gucky. »Er weiß weniger als wir.«

Das war beschämend für einen wie mich, der zeitweise einen Schnüffelsinn besessen hatte, dem nicht einmal die größten Geheimnisse des Lebens verborgen blieben. Aber leider entsprach es der Wahrheit. Das besonders Schlimme an meiner Lage war, dass ich mit meinem Schnüffelsinn auch den größten Teil meines Wissens verloren hatte. Ich würde ganz von vorne anfangen müssen und konnte nur hoffen, dass es bald einen neuen Anfang gab.

Eine Lautsprecherstimme verkündete das Eintreffen der beiden Diskusraumer.

Zuerst wurde die TARTUS von einem Leitstrahl sicher abgesetzt. Dann flog Servus’ Schiff ein. Der Vorgang war Routine. Hinter den beiden Schiffen schloss sich die Schleuse.

Es dauerte eine Weile, bis der Schutzschirm abgeschaltet werden konnte. Die Versammelten näherten sich den gelandeten Schiffen. Perry Rhodan und Atlan hielten zwischen der TARTUS und Servus’ Schiff an.

»Was ist denn jetzt los?«Ungehalten blickte Gucky zum Hauptschott. Ich folgte seinem Blick und stellte fest, dass es dort einen Tumult gab.

Einige Segmente des Helks Nistor schoben sich durch die Menge. »Das sind nur die Loower, die kommen, um ihren Quellmeister zu empfangen«, hörte ich Gucky sagen.

Die Leute wichen vor den Teilen des Helks zurück und gaben den Weg für die nachkommenden Loower frei. Diese schritten bis zu der freien Fläche zwischen den beiden Raumschiffen und hielten erst hinter Rhodan und Atlan an.

»Ich habe das Gefühl, dass wir Zeugen eines historischen Moments werden«, sagte ich erregt.

»Was du alles meinst«, erwiderte Gucky spöttisch. »Mir wäre lieber, du hättest deinen Schnüffelsinn und könntest mir verraten, was wirklich im Gange ist. Telepathisch ist nichts in Erfahrung zu bringen.«

Laire erschien in der Bodenschleuse der TARTUS. Ein Raunen ging durch die Menge, als ersichtlich wurde, dass Laire zwei Augen hatte.

Ich sah, dass Rhodan an seinen Gürtel griff, wo das ihm von Laire anvertraute Auge hing. Seit Neuestem trug er es ständig bei sich. Ungläubig hob er es hoch und musterte dann Laire ziemlich eindringlich.

»Ich trage keine Attrappe«, erklärte der Roboter. »Ich habe ein Duplikat als Ersatz für das Auge erhalten, das ich dir überlassen habe.«

»Dann kann ich das Auge als Geschenk an die Menschheit betrachten?«, fragte Rhodan.

»Darüber können wir uns später in Ruhe unterhalten«, erwiderte Laire. »Die Belange der Loower sind jetzt wichtiger.«

Die Hauptschleuse von Servus’ Schiff öffnete sich ebenfalls. So majestätisch, wie es seine Säulenbeine erlaubten, verließ Pankha-Skrin das Schiff.

Sein Anblick löste noch größeres Erstaunen aus, das sich mit Ehrfurcht paarte. Die Loower waren plötzlich aus dem Häuschen.

»Warum sind sie so erregt?«, erkundigte ich mich bei Gucky. »Der Anblick ihres Quellmeisters müsste ihnen doch vertraut sein.«

»Stell dich nicht so an, Joker«, fuhr Gucky mich an. »Siehst du nicht, wie sein Skrimarton pulsiert? Solange ich den Quellmeister kenne, war das nicht der Fall. Das muss eine besondere Bewandtnis für die Loower haben.«

»Kannst du nicht erspüren, welche?«

»Still.«

Ich schwieg und konzentrierte mich wieder auf Pankha-Skrin. Mein Blick wurde schärfer und auch mein Verstand. Als wäre für mich bis jetzt alles in einen Nebel eingehüllt gewesen, der sich abrupt lichtete.

»Ich war im Vorfeld der Materiequelle«, berichtete Pankha-Skrin, an Rhodan gewandt. »Was ich dort erfuhr und erlebte, wird für die Zukunft meines Volkes bestimmend sein. Ich weiß nun, dass wir von den Kosmokraten nichts zu befürchten haben. Wir Loower haben gefehlt. Diese

Erkenntnis hat mein bisheriges Weltbild geradezu zertrümmert. Aber mit der Unterstützung der Kosmokraten habe ich aus den Trümmern ein neues geformt. Mein Skrimarton soll dazu dienen, die gewonnenen Erkenntnisse allen meinen Artgenossen zu vermitteln. Es wird erst erlöschen, wenn alle Loower die Botschaft verstanden und sich von ihrem uralten Trauma befreit haben.«

Eine unbeschreibliche Erregung überkam mich, als ich auf einmal mit den Loowem auf einer Wellenlänge lag und über das Skrimarton dasselbe panoramatische Erlebnis hatte wie sie. Es war, als stürbe jeder von ihnen einen partiellen Tod, aus dem sie neugeboren hervorgingen. Niemand außer mir und den Loowem selbst konnte ermessen, welche schmerzhafte Überwindung sie diese Wiedergeburt kostete. Denn das Skrimarton sprach auch zu mir, ich empfing seine Impulse und erlebte in diesem Augenblick das Schicksal der Loower; ich litt mit ihnen, und ich erfreute mich wie sie an den verheißungsvollen Ausblicken.

Durch dieses Erlebnis fühlte ich mich den Loowem zugehörig.

Das panoramatische Erlebnis verblasste, die Realität kehrte zurück. Aber es war nicht die düstere Wirklichkeit von vorhin, alles war in ein anderes Licht getaucht.

Die Loower regten sich wieder.

»Es ist geschehen«, sagte Pankha-Skrin. »Alle hier anwesenden Loower haben die Botschaft nun vernommen, ebenso jene Angehörigen der Kairaquola, die sich auf den Schiffen der Demonteure-Flotte befinden.«

»Ich bin froh, dass die Kosmokraten diese befriedigende Lösung für dein Volk gefunden haben«, sagte Perry Rhodan. »Aber wie wollt ihr eure Erkenntnisse nützen? Wenn wir euch helfen können, dann sage es, Pankha-Skrin.«

»Ich bitte dich nur, dass du uns ziehen lässt«, erwiderte der Quellmeister. »Wir wollen nach Alkyra-II gehen und uns dort eine neue Heimat aufbauen. Unsere Neunturmanlagen, die über das Universum verstreut sind, sollen im Rhythmus der Materiequelle einen Impuls ausstrahlen, der allen Loowem den Weg zu mir weisen wird.«

»Wie könnte ich dagegen etwas haben«, sagte Rhodan.

»Und es stört die Terraner nicht, dass wir uns so nahe ihrem Einflussgebiet niederlassen?«

»Ich betrachte die Loower als ein Volk der Milchstraße«, sagte Rhodan. »Wenn ihr Schiffe für den Transport braucht...«

»Servus und seine Androiden werden uns heimbringen.«

»Joker!«, rief Gucky entsetzt aus. »Was ist mit dir passiert?«

»Wieso?«, fragte ich irritiert. »Was gefallt dir nicht an mir?«

»Na, dein Aussehen!«

»Wie sehe ich denn aus?«

»Wie - wie eine große Kuhflade, über die willkürlich Sinnesorgane verteilt sind«, sagte Gucky unverblümt, aber treffend. »Du hast überhaupt kein Gesicht, und statt eines Mundes besitzt du eine Sprechblase wie die Loower.«

»Das geht schon in Ordnung«, erwiderte ich.

»Na, ich weiß nicht. Sehr ästhetisch siehst du nicht aus. Ich kann dir nur wünschen, dass du eine Verwandlung zum Besseren durchmachst.«

»Meine Metamorphose ist abgeschlossen«, erklärte ich. »Und ich habe meinen Schnüffelsinn zurückerhalten. Allerdings ist er etwas modifiziert, eben den Umständen angepasst.«

»Was stellst du jetzt dar?«, fragte Gucky.

»Ein Monadenwesen von Alkyra-II«, bekannte ich.

»Und wozu?«

»Rate mal. Nein, noch besser, hole dir die Antwort aus meinen Gedanken.«

Ich spürte Guckys telepathische Fühler in meinem Geist und ließ ihn ausgiebig wühlen. Danach war er traurig.

»Du willst uns wirklich verlassen und mit den Loowem gehen?«, fragte er, obwohl er erkannt haben musste, dass dieser Entschluss unabänderlich war. »Was treibt dich dazu? Kannst du mir nicht verzeihen, dass ich sauer auf dich war?«

Ich ließ meiner Sprechblase einen Seufzer entweichen. »Das hat nichts mit dir zu tun, Gucky«, sagte ich. »Du weißt, dass ich die Metamorphose nicht steuern kann. Sie macht mit mir, was sie will, und offenbar hat mein Instinkt beschlossen, dass ich auf Alkyra-II am nützlichsten bin.«

Die Loower akzeptierten mich von Anbeginn an. Pankha-Skrin hatte nichts dagegen, dass ich sie begleitete. Er schob den Abflug sogar meinetwegen hinaus, damit ich mich von allen meinen Bekannten verabschieden konnte.

Dabei bekam ich noch einige Dinge mit, die eigentlich nicht für meinen Schnüffelsinn bestimmt waren. Aber es handelt sich nicht gerade um streng gehütete Geheimnisse, sodass ich freimütig darüber berichten kann.

Gucky begleitete mich noch durch die verschiedenen Bereiche und machte seine Scherze darüber, wenn ich meinen Fladenkörper tätscheln ließ. Ich wusste, woher das kam: Er musste eben seine Gefühle kompensieren.

Ich traf Baya und die Siganesen, die sich im Helk Nistor niedergelassen hatten. Es hieß auch für sie, Abschied zu nehmen, denn Pankha - Skrin nahm Nistor mit. Vavo Rassa vergoss heiße Tränen, was die anderen kleinen grünhäutigen Menschen peinlich berührte.

»Aber ich komme nach Alkyra-II!«, prophezeite Rassa. »Dann heben wir einen zusammen, Joker.«

»Nenn mich Dompteur«, bat ich. »Denn ich habe vor, die Monaden von Alkyra-II zu zähmen.«

Baya Gheröl war überraschend ausgelassen. Die Melancholie der Siganesen konnte sie nicht anstecken.

»Wieso sollte ich traurig sein?«, fragte sie. »Ich freue mich doch für die Loower, dass sie endlich ihr Trauma losgeworden sind.«

»Und es macht dir nichts aus, dass dein Studium der Entelechie umsonst war?«, fragte ich, obwohl ich mir die Antwort mit dem Schnüffelsinn hätte holen können.

»Für mich war nichts umsonst«, antwortete Baya. »Was ich gelernt habe, wird mir immer von Nutzen sein.«

Ich verabschiedete mich von ihr und den Siganesen. Gucky teleportierte mit mir gleich danach zu Rhodan, weil er meinte, dass es sich gehöre, dass ich auch Rhodan meine Aufwartung mache.

Wir platzten mitten hinein in eine Art Sitzung.

»Ich habe gegen den Umzug der Loower überhaupt nichts einzuwenden, da wurde ich falsch interpretiert«, erklärte Atlan soeben. »Ich bin sogar der Meinung, dass es unsere Pflicht ist, sie beim Aufbau ihrer neuen Heimat zu unterstützen. So will ich das verstanden wissen, wenn ich sage, dass wir uns um Alkyra-II werden kümmern müssen.«

»Ich beneide die Loower, dass sie in die Milchstraße zurückkehren dürfen«, sagte Reginald Bull. Sein Geruch verriet mir, dass es nicht nur Heimweh war, das ihn zu diesem Ausspruch trieb, sondern mehr noch die Sorge um die Völker der Milchstraße. So erging es aber allen anderen auch.

Sie wechselten das Thema.

»Weißt du, dass Kemoauc dir in einer Space-Jet gefolgt ist, Laire?«, fragte Perry Rhodan.

»Ich habe zuletzt auf Drink IX von ihm gehört und vermutet, dass er zur Materiequelle vorstoßen würde«, antwortete der Roboter. »Ich ließ ihn gewähren, weil ich ihn ohnehin nicht daran hätte hindern können.«

»Wir haben seitdem nichts mehr von dem Zeitlosen gehört«, sagte Atlan. »Er ist spurlos verschwunden. Glaubst du, dass er sein Ziel erreicht hat, Laire?«

»Bedauerlicherweise kann ich ihm nur geringe Erfolgschancen geben«, erwiderte der Roboter. »Ich vermute, dass Kemoauc die Kräfte der manipulierten Materiequelle unterschätzt hat und ins Verderben geflogen ist. Er wird den Tod gefunden haben.«

Auch Atlan drückte sein Bedauern über den Tod des Zeitlosen aus, und selbst mir tat mein früherer Herr leid. Er war einer der ganz Großen des Universums gewesen.

Aber die Terraner hatten andere Probleme und konnten sich schon deshalb nicht ausschließlich mit Kemoaucs Schicksal beschäftigen.

Laire war der Mittelpunkt aller Überlegungen. Es ging um seine Exkursion ins Vorfeld der Materiequelle, genauer, um seinen Kontakt zu den Kosmokraten. Die Mächte von jenseits der Materiequelle konnten sich nicht nur um das Schicksal der Loower kümmern, sondern mussten auch die Probleme der Terraner beachten. Das spukte nun in den Köpfen der Terraner.

»Hast du keine Botschaft für uns?«, fragte Rhodan.

Als Laire schwieg, sagte Atlan mit Nachdruck: »Du musst uns etwas zu sagen haben!«

»Das ist richtig«, gab Laire zu. »Ich will es euch nicht länger vorenthalten. Ich kann nicht sagen, dass ich besonders erfreuliche Nachrichten für euch hätte. Aber es gibt durchaus positive Aspekte.«

»Zuerst die schlechten Nachrichten!«, rief Gucky.

»Es hat sich herausgestellt, dass die Kosmokraten außerstande sind, die Manipulation der Materiequelle rückgängig zu machen. Darum können sie die verheerenden Auswirkungen nicht mehr aus eigener Kraft stoppen, obwohl sie das nach den neuesten Erkenntnissen gerne täten.«

»Mir kann niemand nachsagen, dass ich ein Pessimist sei«, rief Reginald Bull aus. »Aber dieser Botschaft kann ich nichts Positives abgewinnen.«

»Der positive Aspekt betrifft Perry Rhodan und Atlan persönlich.« Laire blickte den Terraner und den Arkoniden fest an. »Die Kosmokraten brauchen eure Hilfe.«

»Was?«, rief Rhodan ungläubig aus.

»Wie sollen wir das verstehen?«, fragte Atlan.

»Genau so, wie ich es gesagt habe«, antwortete Laire ruhig. »Die Kosmokraten haben mich wissen lassen, dass sie auf die Hilfe von euch beiden angewiesen sind. Ihr sollt euch auf Abruf bereithalten.«

»Das ist mehr, als ich erwartet hatte.« Rhodan blickte hoch zu Laire. »Aber warum gerade wir? Was können Atlan und ich tun, wenn die Kosmokraten nicht mehr weiterwissen?«

»Ich kann dazu keinen weiteren Kommentar abgeben«, sagte Laire nach einer kurzen Pause - und ging.

Alle redeten plötzlich erregt durcheinander. Nur Rhodan und Atlan schwiegen nachdenklich.

»Darf ich dazu etwas sagen?«, meldete sich Hamiller. Nachdem sich die Gemüter beruhigt hatten, fuhr er fort: »So rätselhaft ist es gar

nicht, dass Perry und Atlan von den Kosmokraten für eine Mission auserwählt wurden. Ich erinnere in diesem Zusammenhang an die Affinität ihrer Zellaktivatorschwingungen mit den Funkimpulsen der Kosmokraten. Diese Übereinstimmung kommt gewiss nicht von ungefähr.«

Hamiller lieferte damit neuen Zündstoff für eine Diskussion.

»Ich glaube, ich bin hier überflüssig«, sagte ich zu Gucky. »Springe mit mir zu den Loowem, ich wittere schon ihre Ungeduld.«

Der Mausbiber teleportierte mit mir in den Hangar zu Servus’ Schiff. Der Großteil der Loower war mit dem Helk in einem terranischen Beiboot zur Flotte geflogen worden. Servus wartete nur noch auf mich.

Ich bat Gucky, Rhodan und seine Freunde von mir zu grüßen, und der Mausbiber versicherte, dass alle mich in guter Erinnerung behalten würden.

»Besuche mich auf Alkyra-II«, konnte ich ihm noch zurufen, dann schloss sich die Schleuse hinter mir.

Die Flotte der Diskusraumer verließ das Drink-System. Ein Basisschiff wartete und nahm sie auf. Es brachte uns von Errantemohre zur Milchstraße, in deren Halo sich die kleine, schwach rot leuchtende Sonne Alkyra befand, 72.300 Lichtjahre von Terra entfernt. Ein Katzensprung, solange man die Entfernung zwischen den beiden Galaxien bedachte.

Aber die Menschen und ihre Welt waren für mich unbedeutend geworden. Ich empfand keine Wehmut, wenn ich an Gucky und die anderen Freunde dachte, die ich vermutlich nie Wiedersehen würde.

Die Metamorphose hatte auch meine Mentalität gewandelt. Ich war nicht mehr Joker, sondern Dompteur, der die Monaden von Alkyra-II bezähmen sollte.

Sofort nach der Landung auf dem Wüstenplaneten erlebte ich einen Amoklauf dieser Riesenamöben. Die Neunturmanlage sandte gerade einen sechsdimensionalen Impuls aus, der die Monaden zur Raserei brachte.

Jetzt zeigte es sich, dass mein Schnüffelsinn auf die hier herrschenden Verhältnisse spezialisiert war. Und ich wusste, dass ich meine Bestimmung schon erhalten hatte, während ich die Botschaft von Pankha-Skrins Quellhäuschen empfing. Der entscheidende Metamorphoseimpuls konnte allerdings nicht vom Quellmeister ausgegangen sein, denn er war nie auf Alkyra-II gewesen und kannte die dortigen Verhältnisse nicht.

Wahrscheinlich war es auch gar nicht ein einzelner und bestimmter Impuls gewesen, der meinen Metamorphoseinstinkt gesteuert hat. Ich denke, dass es die Quintessenz eines Duftgemischs aller auf der BASIS Anwesenden war, die mich formte. Wenn die Loower auf Alkyra-II sind,

dann werden sie sich mit den Monaden herumschlagen müssen und könnten sicher jemanden gebrauchen, der ihnen diese Plage abnimmt.

Ich war dazu ausersehen, die Rolle der Duade zu übernehmen, die einst über die Monaden geherrscht hatte. Mein Schnüffelsinn garantierte, dass ich dieser Aufgabe gewachsen sein würde.

Nachdem Servus die Loower und mich auf Alkyra-II abgesetzt hatte, wurden die Diskusraumer ins Mutterschiff zurückgeholt, das daraufhin in die Milchstraße einflog.

Der Rest ist Gegenwart. Du, Hergo-Zovran, hast dich selbst zum Empfang Pankha-Skrins eingefunden, doch blieb dir die Ehre versagt, die Botschaft seines Quellhäuschens vorab zu empfangen. Aber tröste dich, gleich ist es so weit.

Da erscheint auch schon Pankha-Skrin ...

Dompteur verstummte, als der Quellmeister der Loower vor seinem versammelten Volk das Skrimarton zeigte.

Es spielte keine Rolle, wie nahe oder wie fern ihm die Loower waren. Es kam nur darauf an, dass sie das Spiel des Quellhäuschens sehen konnten, dann erreichte die Botschaft sie in unverminderter Stärke.

Dompteur zog sich zurück. Er kannte die Nachricht und verstand sie, denn er lag mit den Loowem auf einer Wellenlänge.

Sein Metamorphoseinstinkt hatte ihn derart verformt, dass ihm manche Erlebnisse mit den Terranem auf einmal unverständlich erschienen. Durch die Verwandlung war auch seine Erinnerung beeinträchtigt, und vieles entschwand allmählich aus seinem Gedächtnis. Was zurückblieb, war wie die Erinnerung an einen kurzen, flüchtigen Traum.

Es war ein schöner Traum.

Alkyra-II war die Wirklichkeit.

Bald würde die Neunturmanlage wieder funken und die Monaden durch ihre sechsdimensionalen Impulse aufscheuchen. Dompteur würde versuchen, sie mit seinem Schnüffelsinn zu beruhigen. Das war keine leichte Aufgabe und konnte nicht von heute auf morgen gehen. Aber er war sicher, dass er die Monaden zähmen konnte.

Und wenn das geschehen war?

Dompteur stieg in das subplanetare Höhlensystem hinab, in dem einst die telepathisch veranlagte Duade gelebt und geglaubt hatte, die Loower zu beherrschen. Dabei dachte er an den immer mehr verblassenden Traum zurück.

Was würde sein, wenn er eines Tages die Monaden gezähmt hatte?
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Es war still in der Zentrale der Space-Jet. Der Mann, der steif im Pilotensessel saß, hatte einmal Gefährten gehabt, doch sie waren tot, verschwunden, verschollen.

Seit langer Zeit war er allein.

Wozu?

Um den Plan zu erfüllen, den andere, Größere, ersonnen hatten? Um ein Werk zu vollenden, das nicht beendbar erschien, unendlich in seiner Größe war und unauslotbar in der Wirkung?

Nichts war ihm unmöglich erschienen, als der Ruf an ihn und seinesgleichen ergangen war. Doch längst hörten andere den Ruf.

Der Mann hatte eine volltönende, wohlklingende Stimme. Wenn er redete, konnte sie bezaubern und schmeicheln, sie konnte jedoch ebenso grollen und strafen.

Die Wiedergabe auf den Holoschirmen der vielfältigen Kontrollen und Ortungen verriet dem Mann, dass er falsch kalkuliert hatte. Sein Plan war nur zum Teil erfolgreich gewesen.

Er hatte die andere Space-Jet aus der Feme beobachtet und darauf gewartet, dass sie jenen Weg nahm, der ihm noch verschlossen war. Aber die TARTUS war nur auf einem unbedeutenden Planeten gelandet.

Der Mann wartete Stunde um Stunde. Schließlich kam er zu der Erkenntnis, dass sein Warten vergeblich bleiben würde. Er entfernte sich von dem Planeten und begab sich selbst auf die Suche nach der Materiequelle.

Seine Erinnerung trug ihn bis zu jener Stunde zurück, da der Ruf erstmals an ihn ergangen war. Damals war er erwacht, und seitdem lebte er in der geistigen und körperlichen Vollkommenheit, die ihn immer noch auszeichnete.

Ein Früher hatte es für ihn nie gegeben. Er wusste nicht, ob er leibliche Eltern hatte oder künstlich erzeugt worden war. Seine Erinnerungen, glaubte er, waren manipuliert. Gerade deshalb empfand er ein tiefes Bedürfnis danach, sich über seine Herkunft klar zu werden. Nur wenn er wusste, woher er kam, konnte er sinnvoll ins Auge fassen, wohin er gehen sollte - sofern ihn seine Auftraggeber gehen ließen. Noch fühlte er sich ihnen verbunden und verpflichtet.

Die Space-Jet jagte mit hoher Geschwindigkeit durch den Weltraum.

Stunden vergingen, in denen der kleine terranische Diskus absonderliche Flugmanöver ausführte. Dann endlich schlugen die Taster an; sie hatten einen festen Körper erfasst.

Sofort verlangsamte der Pilot sein Schiff, denn in der Nähe einer Materiequelle konnte jedes Ding bedeutungsvoll sein.

Die Messungen bewiesen, dass jenes Gebilde eine beachtliche Masse aufwies - allerdings zu wenig für einen Planeten oder Mond. Zudem emittierte der Gegenstand einwandfrei anmessbare Hyperstrahlung.

Immer deutlicher wurde das Objekt auf den Schirmen. Seine Konturen waren zu regelmäßig, zu geformt, um nur ein Spiel der Natur zu sein.

Eine Kosmische Burg?

Die Ähnlichkeit war in der Tat vorhanden. Doch dieses Gebilde war entschieden größer, geradezu gigantisch in seinen Abmessungen. Der Mann spürte eine wachsende Erregung. Er war - hoffentlich - am Ziel und würde bald Antworten auf seine Fragen erhalten.

Wer bin ich?

Kemoauc hatte er bislang geheißen.

Was bin ich?

Er war einer von sieben Mächtigen gewesen.

Sehr viel mehr wusste er nicht. Aber vielleicht erfuhr er nun bald, wer und was er wirklich war.

Mit einem Mal, geradezu schmerzhaft, überfiel ihn Angst vor der Antwort.

Neerad dehnte sich und strich mit dem Borstenkamm der rechten Hand die über Nacht ausgefallenen Schuppen vom linken Arm. Das Klima im Weltraum bekam ihm überhaupt nicht; er verlor immer mehr Schuppen, und das ärgerte ihn. An einigen Stellen seines wohlgebildeten Körpers war gar das nackte blaugrüne Fleisch zu sehen, und Neerad schämte sich deswegen, ohne jedoch etwas dagegen unternehmen zu können.

Er gehörte nicht in dieses Milieu, sagte er sich immer wieder. Er war Feuchtigkeit gewohnt, Wärme und den betäubenden Geruch modernden Juller-Laubes. Hier roch es aber nach Plastik und Metall - kein Wunder, dass er sich zunehmend elend fühlte.

Neerad strich die Schuppen auf dem Boden zusammen, schob sie mit der Hand auf ein Stück Plastik und warf alles in den Abfallvemichter. Es kam ihm vor, als beerdige er ein Stück seiner selbst, und in gewisser Weise war dem auch so. Mit jeder nicht ergänzten Schuppe verlor er ein Quant seines guten Aussehens.

Mit allen Weltraumfahrten war das so eine Sache. Es gab ungeahnte Effekte - Zeitverlangsamungen, Zeitbeschleunigungen, Zeitverwerfungen und mehr. Nicht, dass Neerad etwas davon verstanden hätte - schon dreidimensionale Mathematik war zu viel für ihn. Er hatte sich diese Dinge von einem der Stationsleiter erklären lassen, einem Glatthäuter, der entsetzlich viel zu wissen schien.

»Ich möchte meine Morgenmahlzeit einnehmen.« Neerads Stimme / quietschte ein wenig, das tat sie morgens immer. Während des Tages wurden seine Stimmbänder länger, und nach Mitternacht lag die Stimme irgendwo im Infraschallbereich und war damit für viele seiner Gefährten unhörbar geworden.

Die Servoautomatik lieferte rasch die gewünschte Mahlzeit. Die Verpflegung hätte besser sein können, doch Neerad war nicht anspruchsvoll. Das hatte er sich abgewöhnt, seit er an diesem Ort lebte. Das Gefühl, für die Kosmokraten zu arbeiten, erfüllte ihn immer wieder mit der nötigen Kraft und Gelassenheit, die er für seine Arbeit brauchte. I

Neerad aß langsam und vergaß nicht, sich dabei zu kratzen, um die Durchblutung der Haut zu verstärken./

Nach dem Essen unternahm er den Wachspaziergang. Dies war keine \ besondere Aufgabe, aber im Rahmen des Ganzen von Wichtigkeit. Für ; Neerad bedeutsam war, dass er keinen Konkurrenten hatte. Nur er allein ? konnte die Inspektion der Außenwerke vornehmen. In gewisser Weise war damit die gesamte Anlage von ihm abhängig.

Neerad verließ die Station durch eine der kleineren Pforten. Er rekelte und streckte sich wohlig, als die Pumpen die Luft aus der kleinen Schleuse saugten und darin Vakuumbedingungen schufen.

Sein Körper dehnte sich aus. Während der Druck in der Schleuse so weit sank, dass er das äußere Schott mühelos öffnen konnte, schwoll Neerad von einem knapp einen Meter großen, mageren Wesen zum muskelbepackten Kraftprotz von mehr als zwei Metern Höhe an. Die in seinem Körper gelösten Gase dehnten sich aus und bliesen den Vilthaner langsam zu einer imponierenden Gestalt auf.

Neerad stieß das Schott auf. Die eisige Kälte des Vakuums, des freien, fast lichtlosen Raumes, umfing ihn. Er spürte, wie sich sein Körper schnell verhärtete und durch und durch gefror.

Augenblicke später war er einsatzbereit. Aufgeblasen und hart vereist war er stärker und geschickter als ein Roboter. Für Wartungsaufgaben an der Oberfläche der Station war er wie geschaffen - aus diesem Grund befand er sich auch in der Station. Es gab angeblich noch mehr Stationen dieser Art und andere Vilthaner in ähnlicher Position, aber da ; Neerad nie handfeste Einzelheiten über die anderen Stationen erfahren hatte, wiegte er sich in dem wohligen Bewusstsein, der einzige Vilthaner f zu sein, der zu so hohem Dienst berufen war.

Er machte sich daran, die Station zu kontrollieren, die Antennen, die j Geschütze - kurz alles, was über die Oberfläche hinausragte. Im Grunde war es nervenzermürbende Routine, und Neerad ging dieser Beschäftigung schon Jahrzehnte nach.

Was den Vilthaner bei der Stange hielt, war das Bewusstsein - mehr noch das Wissen -, im Dienst einer großen und erhabenen Sache zu stehen. Dies war auch der Grund, der Neerad dazu bewog, selbst nach so vielen eintönigen Jahren seine Aufgabe gewissenhaft zu erfüllen.

Dank seiner Gründlichkeit entdeckte er einen verdächtigen Fleck in der Nähe eines kleinen Geschützes. Eine Geschmacksprobe ergab, dass es sich um Hydraulikflüssigkeit handelte. Offenbar war der mechanische Teil des Geschützes defekt, möglich war sogar, dass das gesamte Geschütz lahmgelegt wurde. Neerad nahm sich vor, mit dem zuständigen Sektionschef ein ernstes Wort zu reden.

Nach zwei Stunden eifriger Arbeit im Vakuum legte Neerad eine Pause ein. Er streckte sich auf einer Landefläche für Raumfahrzeuge aus und gönnte sich einen erquickenden Schlummer.

Sich ausgerechnet dort hinzulegen war nicht sehr gefährlich. Zum einen waren seit Langem keine kleinen Schiffe mehr in die Nähe der Station gekommen, zum anderen war jeder Transport vorher bekannt. Außerdem hätte Neerads immer wacher Instinkt ihn gewarnt.

Es war dieser sichere Instinkt, der den Vilthaner nach wenig mehr als einer Stunde aufwachen ließ. Er stand auf, sehr vorsichtig natürlich. Bei der Vakuumarbeit waren seine Körperkräfte gewaltig, und er war einmal von der Station abgetrieben und erst nach zwei Tagen wieder aufgefischt worden. Diese Erfahrung wollte er kein zweites Mal machen.

Neerad rätselte, was ihn geweckt hatte. Er bückte sich und hielt ein Ohr an die Außenwand der Station. Die Geräusche klangen völlig normal.

»Seltsam«, sagte er zu sich selbst und sah sich um. Augenblicke später zweifelte er fast an seinem Verstand. Jemand näherte sich der Station. Ohne Vorankündigung. Vermutlich sogar ohne Erlaubnis!

Das Schiff war nicht sehr groß und vermutlich fremd. Die Konstruktion kam Neerad nicht bekannt vor, obwohl er erst wenig davon sehen konnte. Trotzdem verließ er den Landeplatz, auf den das Schiff zusteuerte; er hatte keine Lust, zerquetscht oder in Atome zerblasen zu werden.

Langsam senkte sich das Schiff auf die Landefläche herab. Hatte der Pilot Angst? Oder vertraute er der Besatzung der Station nicht?

Neerad kam das alles sehr seltsam vor. Aufmerksam betrachtete er das fremde Schiff. Noch nie hatte er dieses Modell gesehen, dabei lebte er schon sehr lange in der Station. Wer erdreistete sich, einfach so anzufliegen?

Neerad sah zu, wie das Schiff landete.

Nach einer Weile öffnete sich eine Schleuse. Licht fiel aus der Öffnung. Der Schein reichte nicht weit, doch wie ein Schattenschnitt zeichnete sich die Gestalt eines Raumfahrers ab, der das Schiff verließ.

War es schon höchst erstaunlich, dass überhaupt jemand wagte, die Station anzufliegen, so wurde Neerad vollends durch die Tatsache verwirrt, dass der Fremde allein kam.

Kemoauc blieb stehen.

Ein Wesen, wie es ihm jetzt entgegentrat, hatte der Mächtige nie zuvor gesehen. Ohne Schutzanzug bewegte es sich im Vakuum.

Niemand hatte Kemoauc am Anflug auf die Kosmische Riesenburg gehindert. Er war nicht ins Visier schwerer Waffensysteme geraten und ebenso wenig angefunkt worden. Vorübergehend fragte er sich, ob diese Gigantstation solcher Sicherungsmaßnahmen nicht bedurfte.

Langsam hob Kemoauc die offene Hand.

Ihm gegenüber stand ein knapp zwei Meter großes dreibeiniges Geschöpf. Es hatte zwei lange Arme, die jeweils in einem Dutzend feiner Klauen ausliefen. Die Haut war teilweise von großen Schuppen bedeckt

-eine unvollständige Panzerung jedenfalls, denn an einigen Stellen schimmerte das Fleisch durch.

Bemerkenswert war der Kopf des Wesens, ein Echsenschädel mit schmalen, langen Kiefern und drei nebeneinanderliegenden hochgeschwollenen Kämmen. Seine Augen schimmerten gelblich.

Offenbar verstand die Echse Kemoaucs Geste, denn sie kam weiter auf ihn zu. Schließlich streckte sie einen Arm nach vom und legte die Klauen auf Kemoaucs Helm. Verzerrt wegen des schlechten Schallleiters, aber dennoch einigermaßen verständlich konnte Kemoauc die Echse verstehen.

»Wer bist du?«

»Nenne mich Kemoauc«, sagte der Mächtige. »Und dein Name?«

»Neerad. Was willst du hier?«

»Ich möchte die Burg besuchen.«

»Hier ist keine Burg.«

»Wir stehen auf ihrer Oberfläche.«

»Unsinn, dies ist eine Station.«

»Welche Station?«

»Welche? Welche? Es gibt hier nur diese eine.«

»Führe mich ins Innere«, bat Kemoauc. »Ich bin für ein Leben im Vakuum nicht geschaffen.«

»Folge mir!«

Kemoauc schloss das Bodenschott der Space-Jet, ohne es jedoch zu verriegeln, dann folgte er der seltsamen Echse.'

Neerad bewegte sich mit aller gebotenen Vorsicht mehrere hundert

Meter weit. Schließlich betrat er eine offen stehende Schleuse und winkte dem Mächtigen, ihm zu folgen. Kemoauc zögerte nicht.

War dies ihm vertraute Technik? Die Konstruktion der Schleuse kam dem Zeitlosen bekannt vor, aber das konnte ebenso gut täuschen. Die technischen Lösungen vieler Probleme sahen sich bei sehr verschiedenen Völkern stets sehr ähnlich, besonders dann, wenn die Lösung gut war.

Neerad schloss das Schott. Kemoauc beobachtete das Messinstrument an seinem Handgelenk. Sobald der Luftdruck genügend stark war, lieferte das Kombigerät eine erste Analyse. Der ehemalige Mächtige hatte ein gutes Gedächtnis - die Zusammensetzung der Atmosphäre war bis auf ein Zehntelprozent exakt die Gasmischung wie in den Kosmischen Burgen.

Kemoauc öffnete den Helmverschluss und schob die schlaff werdende Folie des Transparenthelms in den Nacken zurück.

»Ich danke...« Kemoauc stutzte verwundert. Wo war sein Gesprächspartner geblieben?

»Hier bin ich«, sagte Neerad. »Hast du noch nie einen Vilthaner gesehen?«

»Du bist der erste«, gab der Zeitlose zu.

Neerad war in den wenigen Sekunden seit dem Einströmen der Atemluft um fast die Hälfte geschrumpft. Aus der imponierenden Gestalt des Vakuumläufers - so hatte Kemoauc den Vilthaner getauft - war eine zierliche hüfthohe Echse geworden, deren Haut sich grau verfärbt hatte.

»So sind wir halt«, sagte Neerad. »Mich wundert, dass du nie einen Vilthaner gesehen hast. Wo kommst du her?«

Kemoauc schwieg zu dieser Frage. Was hätte er auch antworten sollen. Er streifte den Raumanzug ab und hängte ihn in eine dafür vorgesehene Wandnische. Seine Waffen behielt er vorsichtshalber am Gürtel.

»Was willst du damit?«, fragte der Vilthaner. »Hier braucht man keine Waffen.«

»Wer lebt in der Burg? Und wer befiehlt hier?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Neerad. »Mich geht das nichts an. Aber ich weiß immer noch nicht, wer du bist und was du hier suchst.«

»Ich bin Kemoauc«, sagte der Mächtige.

Neerad reagierte nicht darauf. Kannte der kleine Vakuumläufer den Namen nicht? Gab es tatsächlich eine Kosmische Burg, in der man mit dem Namen Kemoauc nichts anzufangen wusste? Es tat dem Zeitlosen weh, diese Demütigung ertragen zu müssen.

»Man nannte meine Gefährten und mich die Mächtigen«, sagte er leise, und es klang fast wie eine Entschuldigung.

Neerad machte eine heftige Geste. »Verzeihung«, schrie der Vakuumläufer erschrocken. »Verzeih, Mächtiger, dass ich dich nicht erkannt habe. Dein Name wurde selten genannt in dieser Station, und mein Hirn ist kümmerlich.«

Kemoauc lächelte leicht. Eine unbedeutende kleine Panne, dieser Subalterne hatte ihn nicht erkannt. Was war schlimm daran? Noch zeigte der Name Wirkung, also war nicht alles verloren.

»Willst du mein Diener sein und mich begleiten, wenn ich diese Burg kennenleme?«, fragte Kemoauc.

»Das werde ich gerne tun«, sagte Neerad. »Nur... Mächtiger, verzeih, ich habe Familie, und die Burg ist groß.«

»Was willst du damit sagen?«

»Kann ich meine Sippe mitnehmen? Sie lebt hier in der Nähe, in den Außenbezirken der Station.«

»Mach, was du willst. Ich möchte bald aufbrechen und das Zentrum der Burg sehen.«

»Ich eile, Mächtiger!« Der Vilthaner huschte davon.

Kemoauc lehnte sich gegen eine Wand. Er hielt die Augen offen, die tief und schwarz und zeitlos waren wie Zeitbrunnen. Er dachte nach und bemerkte zugleich seine wachsende Nervosität. Irgendeine Saite in ihm wurde von den Ereignissen angeschlagen - eine Saite, von deren Existenz Kemoauc vor Kurzem noch nichts geahnt hatte.

Er dachte an die Gefährten, an Ariolc, Murcon, Ganerc und die anderen. Sie waren tot. Er, der sich von Beginn an als Leiter der Gruppe der Mächtigen gefühlt hatte, war allein geblieben. Seine Brüder hatten sich früher oder später besonderen Anwandlungen ergeben, waren verrückt geworden oder hatten Dinge getan, die sich mit dem Auftrag eines Zeitlosen nicht vereinbaren ließen.

War nun die Zeit an ihm, schwach zu werden?

»Mächtiger, hier ist meine Sippe!« Neerad kam und zog eine Kette von Leibern hinter sich her, offenbar sein Weib und eine große Anzahl seiner Kinder. »Dies ist mein Weib, Ladee genannt«, verkündete Neerad stolz. »Hier unser ältestes Kind Becca ...«

»Lass uns gehen!«, sagte Kemoauc. »Die Zeit drängt.«

Kemoaucs Empfinden, dass er vor entscheidenden Stunden seines Lebens stand, wurde immer größer; gleichzeitig wollte er sichergehen, dass er tatsächlich erkannt und identifiziert worden war und nicht nur durch puren Zufall die Landung geschafft hatte.

Hinter dem Zeitlosen trotteten die Vilthaner, leise in ihrer zischenden Sprache redend. Neerad hatte sichtlich Mühe, seine Sippe im Zaum zu

halten. Die Echsen wesen platzten schier vor Stolz, einen Mächtigen begleiten zu dürfen.

Kemoauc hatte sich in allen Kosmischen Burgen ausgekannt. Wenn ihn seine Kenntnisse nicht trogen, befand sich hinter dem Schott, vor dem er unvermittelt stehen blieb, ein schweres Geschütz.

»Was ist hinter dieser Tür?«, fragte Kemoauc den Vilthaner.

»Eine Kanone«, antwortete Neerad. »Eine sehr große Kanone. Sie wird von einem Glänzenden bedient.«

Damit war ein Roboter gemeint. Kemoauc betätigte den Öffnungsmechanismus. Das Schott glitt auf, dahinter wurde die Drehkuppel des Geschützes sichtbar. Auf einem mit dem Geschütz gekoppelten Sessel saß ein Roboter.

»Vor Kurzem ist ein Raumschiff gelandet«, sagte Kemoauc.

»Diese Information liegt mir vor«, antwortete der Robotkanonier.

»Das Schiff wurde nicht angefunkt.«

»Darüber liegt mir keine Information vor.«

»Warum wurde das Schiff nicht zum Anhalten oder zur Identifikation gezwungen?«

»Keine Information«, antwortete die Maschine stur.

»Trifft das auf jedes näher kommende Schiff zu?«

»Nein.«

»Warum bei diesem Schiff?«

»Keine Information.«

»Warum wurde auf das Schiff nicht wenigstens ein Warnschuss abgegeben?«

»Die Feuereröffnung war untersagt.«

»Gilt das für andere Schiffe ebenfalls?«

»Näher kommende Schiffe sind grundsätzlich anzuhalten«, antwortete der Roboter.

»Ich bin der Pilot des Schiffes«, sagte Kemoauc. »Liegt die Verweigerung des Feuerbefehls in meiner Person begründet?«

»Keine weitergehende Information.«

Der Mächtige verstummte. Es sah danach aus, als sei er identifiziert worden. Aber warum holte niemand den Letzten der Mächtigen ab? Weshalb kümmerte sich außer dem ebenso eilfertigen wie uniformierten Neerad niemand um Kemoauc?

Der Zeitlose ging weiter.

In den Außenbezirken der Burg würde er nichts in Erfahrung bringen können, dessen war er sicher. Nicht einmal, warum sie in der Nähe der Materiequelle lag.

Wurde die Materiequelle von dieser Burg aus überwacht und gelenkt? Ein ungeheuerlicher Gedanke, aber nicht völlig von der Hand zu weisen.

Lag die Materiequelle gar in der Burg? Auch das war denkbar, wenn es Kemoauc auch wenig wahrscheinlich vorkam.

Zweimal passierte Kemoauc gesicherte Pforten. Er hatte keine Schwierigkeiten, diese Sperren zu durchqueren, auch in die Gegenrichtung nicht.

»Kennt einer von euch sich hier aus?«, fragte Kemoauc seine Begleiter.

Die Vilthaner drängten sich aneinander, als suchten sie gegenseitig Schutz. »Nein«, stieß Neerad hervor. »Dieser Bereich war uns immer verschlossen, Mächtiger. Keiner aus den Außenbezirken hat jemals gewagt, in diesen Bereich einzudringen.«

Kemoauc fragte sich, was das bedeuten sollte, fand aber keine Antwort.

Er drang weiter vor und war bald völlig sicher, dass sein Kommen bemerkt worden war. Vielfältige Wameinrichtungen ließen ihn und seine Begleiter unbehelligt.

Maschinenlärm erklang und wurde lauter. Bald stand Kemoauc im Eingangsbereich einer Halle, in der Roboter irgendetwas herstellten oder bearbeiteten. Es waren keine sehr hochwertigen Maschinen, zu Kemoaucs Leidwesen. Er konnte sie nicht befragen, denn sie waren von einer Programmierung abhängig und nicht in der Lage, diese Grenzen zu umgehen.

»Mächtiger«, murmelte Neerad. »Dieser Lärm ist ganz entsetzlich.«

»Wartet draußen auf mich«, entschied Kemoauc. Er wollte wissen, was hier hergestellt wurde - und zu welchem Zweck.

Es war heiß in der Halle, und der stechende Geruch ließ darauf schließen, dass Metall verarbeitet wurde. Es gab eine Art Energieband, das sich quer durch die Halle erstreckte. Dutzende von Robotern arbeiteten an dem Band.

Kemoauc trat langsam näher.

Zu den rund zwanzig frei beweglichen Robotern kam eine Unzahl fest installierter Maschinen, die mit exotisch anmutenden Werkzeugen und Messinstrumenten arbeiteten. Die gesamte Anlage war Kemoauc ein Rätsel.

Kemoauc folgte der energetischen Straße, auf der ein bizarres Metallstück bearbeitet wurde. Das Metall wurde halb verflüssigt, verformt, mit farbigen Gasen besprüht und von irisierenden Energiefeldem gewalkt.

Von sieben verschiedenen Positionen aus wurde unablässig weiteres Material in den Verarbeitungsprozess eingeführt. An anderen Stellen wurde Abfall gesammelt. Es gab eine riesige Menge von Stahlspänen zu sehen, und wenn Kemoauc den glitzernden, feinkörnigen Staub zwischen all dem Schrott richtig interpretierte, dann wurde in den geheim - n is vollen Gegenstand ein Vermögen an subminiaturisierter Technik cingebracht - jedes dieser Staubkömchen war ein kleines technisches Wunderwerk.

Das Energieband durchquerte eine Wand. Kemoauc benutzte die Tür daneben und betrat eine zweite ähnlich riesige Halle.

Es roch nach Chemikalien. In Hunderten von Retorten aus Kristall brodelten Flüssigkeiten, mischten sich Dämpfe und staubige Substanzen. Wamtafeln verrieten Kemoauc, dass in diesem Raum auch mit hyperphysikalischen Mitteln gearbeitet wurde.

Immerhin konnte er beim Abschreiten des Bandes feststellen, dass aller Aufwand stahlgrauen Metallplättchen galt, von denen einige hundert in der Stunde hergestellt wurden.

In diesem Raum endete das Band. Genau dort befand sich ein Roboter, der die seltsamen Plättchen in eine primitiv anmutende Maschine steckte. Ihm nachgeschaltet war eine zweite Einheit, die jedes Metallplättchen an ein Messinstrument anschloss.

Unmittelbar hinter diesem zweiten Roboter gähnte ein Loch im Boden. Kemoauc trat näher.

Der Roboter legte jedes Endprodukt des rätselhaften Fabrikationsprozesses in die Testapparatur. In einem Hologramm wurden Kennlinien sichtbar, mit denen die Daten des jeweiligen Werkstücks abgestimmt wurden. Danach nahm der Roboter die Probe aus dem Testgerät und warf sie in das Loch.

Kemoauc fing eines der Plättchen auf.

Es war knapp eineinhalb Zentimeter lang und ebenso breit und bestand aus einem seltsam warmen Stahl. An einem Ende war diese Platte nahezu geradlinig geschnitten, das andere Ende war gerundet. Im vorletzten Arbeitsgang war das Plättchen leicht gebogen worden.

»Was macht ihr da?«, fragte Kemoauc den Roboter.

»Wir testen das Material«, antwortete die Maschine.

»Nach welchen Kriterien?«

»Wir vergleichen die Parameter mit den vorgegebenen Werten. Unvollkommene Stücke werden aussortiert.« Wieder ließ er eines der Plättchen in dem Loch verschwinden.

»Wie hoch ist die Ausschussquote?«

»Eine Milliarde zu eins.«

»Unter einer Milliarde Exemplaren nur ein Versager?«

»Nein, nur ein Treffer.«

Kemoauc war viel gewohnt, aber dies überstieg sein Vorstellungsvermögen.

»Wozu dient das Bauteil?«, fragte er.

»Informationen sind nicht zugänglich«, antwortete die Maschine.

Ein sehr hohes Summen ertönte. Sofort erstarben alle Bewegungen. Kemoauc sah sich um und griff zur Waffe.

Der Testroboter gab ein Pfeifen von sich. Sehr langsam löste er die letzte Probe aus dem Analysator.

Der gesamte Fabrikationskomplex war zum Stillstand gekommen. Kemoauc erkannte, was das zu bedeuten hatte: Es hatte wieder einen Treffer gegeben.

Mit fast schon ehrfürchtigen Bewegungen hob der Roboter das kleine Metallstück an. Er trennte sich von der Testapparatur und ging davon. Kemoauc folgte ihm.

Eine Tür öffnete sich vor ihnen. Die Projektormündungen mittelstarker Energiegeschütze starrten Kemoauc entgegen, aber die Geschütze feuerten nicht, als der Mächtige dem Roboter folgte. Es ging tiefer in die Burg hinein.

Ein weiteres Tor öffnete sich, auch dieses mehrfach gesichert. Niemand hinderte Kemoauc am Eintreten.

Der viereckige Raum hinter dem Tor war nicht groß. In der Mitte stand eine metallene Säule, darauf ein Tablett.

Der Roboter schritt auf die hüfthohe Säule zu. Mit ehrfürchtiger Langsamkeit legte er das Ergebnis des Ausleseprozesses auf das samtbeschlagene Tablett.

Elf weitere Plättchen dieser Art lagen schon da. Der Roboter fügte das zwölfte Stück hinzu, drehte sich um und verließ den Raum.

Kemoauc ging zu der Säule hinüber und blickte auf das Tablett. Endlich begriff er, womit sich die Roboter beschäftigten. Er erkannte an der Anordnung und der Form, welchem Gegenstand der ungeheure Aufwand galt.

Er hatte der Geburt eines stählernen Fingernagels beigewohnt. Mehr nicht.

Vor Kemoauc versank die Säule im Boden. Das Werk schien vollendet zu sein.

Zehn Milliarden solcher Metallplättchen waren hergestellt worden, wahrscheinlich sogar erheblich mehr - um für irgendein Wesen oder einen Roboter einen Satz perfekter Fingernägel zu bekommen.

Kemoauc holte tief Luft. Sein Verstand war scharf und präzise. Er war überzeugt davon, dass in dieser Burg kein unsinniger Aufwand betrieben wurde. Vor allem kannte er die Kosmokraten und wusste, was sie vermochten.

Offenbar wurde in dieser gigantischen Burg ein Roboter hergestellt, eine Maschine, die in ihrer Art so vollkommen sein würde, dass es keinen Vergleich dazu gab.

Er kannte einen solchen Roboter. Laire hatte den Kosmokraten schon

gedient, als es die sieben Zeitlosen noch gar nicht gegeben hatte. Laire, der Roboter mit der flexiblen Haut aus Stahl, hatte sie stets auf der Ebene erwartet.

Dass für ein solches Wunderwerk dieser Aufwand getrieben wurde, erschien Kemoauc verständlich. Hatte er die Fabrik gefunden, in der Laire erschaffen worden war? War Kemoauc Zeuge, wie ein neuer, wahrscheinlich verbesserter Roboter erschaffen wurde?

Es gab nichts mehr zu sehen in diesem Raum. Kemoauc ging den Weg zurück, den er gekommen war, und niemand hinderte ihn daran.

Immer neue Kleinigkeiten fielen dem Mächtigen auf. Sie erinnerten ihn an seine eigene Burg.

Ein wenig war der Mächtige bedrückt von dem Gedanken, dass er als Einziger vom Bund der Zeitlosen am Leben geblieben war. Seine Brüder existierten nicht mehr. Ariolc, dem Wahnsinn verfallen, tot; Ganerc, der sich zuletzt Callibso genannt hatte, tot; Murcon, von seinen Gästen auf seiner Burg abgesetzt und getötet; Lorvorc, er lag tot unter den Trümmern seiner Burg; Partoc, der seine Zeitlosigkeit um einer Sterblichen willen geopfert hatte, und schließlich Bardioc, der Verräter...

Kemoauc verließ die Fabrikhalle, in der es gespenstisch still geworden war. Die Maschinen arbeiteten nicht mehr. Eine große Aufgabe war zum Abschluss gekommen.

In Kemoauc setzte sich die bohrende Frage fest, ob dies der Anfang war oder das Ende.
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Die Burg war riesig. In gewissen Bereichen ähnelte sie den Kosmischen Burgen der Zeitlosen, in anderen wich sie erheblich davon ab. Sie war eben eine riesenhafte Industrieanlage, deren Zweck Kemoauc allerdings verborgen blieb.

Der Mächtige bewegte sich noch immer in den äußeren Bezirken. Außer den Vilthanem hatte er kein Lebewesen getroffen, nur Roboter. Es gab Tausende von Maschinen, die ihrer Arbeit nachgingen, ohne sich um Kemoauc zu kümmern.

So schritt der Mächtige durch ein Reich, das ihm seltsam vertraut und fremd zugleich war.

Ab und zu blieb er stehen, um Einzelheiten zu betrachten, seltener, um sich bedienen zu lassen. Die Servoautomaten belieferten ihn und sein Gefolge mit allem, was er wünschte. Nicht zuletzt dies gab den Stunden der Suche eine Atmosphäre des Unwirklichen. Kemoauc kam sich vor wie ein Fremder im eigenen Haus.

Die Vilthaner waren sehr still geworden. Sie achteten sorgsam darauf, einen gewissen Abstand zu Kemoauc einzuhalten, als fürchteten sie, in seinen Bannkreis zu geraten.

Stunden vergingen ereignislos.

Kemoauc war schon ein wenig ermüdet, als ein großes Tor den Weg versperrte. Als er endlich einen Öffnungsmechanismus fand und das schwere Portal geräuschlos aufschwang, quoll ihm ein muffiger Geruch entgegen. Es war dunkel.

Kemoauc machte zwei, drei Schritte vorwärts, und die Beleuchtung flammte auf. Er sah vor sich eine Fabrikhalle ähnlich den Werkstätten, die er bereits betreten hatte. Maschinen, staubbedeckt, reglos.

»Wie in einer Gruft«, murmelte er.

Ein aberwitziger Gedanke beschlich den Mächtigen. Er wusste, dass er nicht zur ersten Gruppe der Helfer gehört hatte, die von den Kosmokraten ausgesandt worden waren. Es hatte andere gegeben, an die schon früher der Ruf ergangen war.

War dies die Behausung eines der alten Mächtigen? Die Gruft für einen, der in den Diensten der Kosmokraten gestanden hatte?

Vielleicht sogar die Gruft eines Kosmokraten?

Kemoauc verwarf diesen Gedanken sofort. Seine Informationen über die Herren von jenseits der Materiequellen waren so dürftig, dass sich nicht einmal brauchbar damit spekulieren ließ.

»Neerad, weißt du, wie alt die Station ist?«, fragte Kemoauc.

»Ich weiß es nicht, Mächtiger. Die Leute, die mich abgeholt haben mit meiner Sippe, sprachen davon, dass die Station seit Ewigkeiten bestünde.«

»Wer hat dich abgeholt?«

»Wesen, die dir ähnlich sehen, Mächtiger. Sie waren aber viel kleiner und zierlicher. Und ihre Gesichter waren anders - wie anders, vermag ich nicht zu sagen.«

»Androiden«, vermutete Kemoauc.

Vorsichtig drang er tiefer in den verstaubten Bezirk ein. Es gab hier nicht einmal Roboter. Der Eindruck, sich in einer riesigen Grabkammer zu befinden, wurde stärker. Ebenso wuchs die Beklemmung, die Kemoauc umfing.

Er fand einen Unterschied zu den Anlagen, die er bisher gesehen hatte. In diesen Werkstätten war kein Metall verarbeitet worden. Überhaupt musste die Zeit weit zurückliegen, in der hier gearbeitet worden war.

Jahrhunderttausende?

Jahrmillionen...?

Der Gedanke fraß sich in Kemoaucs Gehirn fest.

Waren hier Finger gemacht worden? Hände? Wesen, die in ihren Leibern kein Metall trugen, sondern aus organischer Materie bestanden? Aus Fleisch und Blut, aus Hirn und Knochen ...

Vor Jahrmillionen?

Kemoauc spürte, wie ihn Schwindel ergriff. Eine urplötzlich in ihm aufsteigende Angst überfiel den Mächtigen, ein Entsetzen, das sein Hirn mit Schreckensbildem überschwemmte.

War dies vielleicht die Werkstatt, in der vor undenklicher Zeit...?

Kemoauc stieß die nächste Tür auf.

Retorten waren zu sehen. Kessel, große Becken, Leitungen und Röhren. Eine Hexenküche, wie geschaffen für Biochemiker.

»Ganerc!«, stöhnte Kemoauc auf.

Die Einzelheiten verdichteten sich, das Bild bekam Umrisse. Künstliches Leben war hier zusammengekocht worden.

»Ariolc!«

Kemoauc taumelte durch die Räume. Wie im Fieberwahn starrte er um sich und nahm die Einzelheiten des großen Mosaiks in sich auf.

Fleisch war in diesen Laboratorien gezüchtet worden. Ebenso Blut. Und Knochen.

»Partoc, Lorvorc ...«, ächzte Kemoauc.

Er blieb stehen. Der Schock ging tief.

»Murcon und Bardioc«, stieß Kemoauc hervor.

Und schließlich er selbst: Kemoauc, der Letzte der Mächtigen, der Zeitlose.

War er hier entstanden? In diesen Räumen von seelenlosen Robotern erschaffen? Aus irgendeinem Schlamm gekocht, eine Karikatur der Schöpfung?

Der Sturz war tief und ließ keine Schmach und Schande aus. Dié Demütigung krempelte den Mächtigen völlig um.

War das der Grund, warum keiner der Mächtigen ein echtes Gedächtnis besaß? Weil sie irgendwann, auf Knopfdruck gleichsam, erwacht waren? Vorher seelenlose Geschöpfe, Maschinengeburten, danach willfährige Werkzeuge in der Hand Größerer.

Lagen hier noch andere herum?

Abfallkemoaucs? Ausschussware? War damals ebenso gründlich ausgewählt worden wie in der Fabrik, die Kemoauc erlebt hatte? Lagen in Arsenalen Hunderttausende andere Mächtige herum und warteten auf den Tag, an dem der Ruf endlich ihnen galt?

Kemoaucs Brust hob und senkte sich in wilden Stößen.

Lag hier irgendwo die Schablone, nach der man - wer? - Hunderttausende von Kemoaucs geschaffen hatte, von denen nur einer dazu bestimmt gewesen war, nicht auf dem Abfall zu landen?

Gewaltig war die den Zeitlosen gestellte Aufgabe gewesen. Gewaltig hatten sie sich gefühlt.

»Mächtiger, was ist mit dir? Können wir dir helfen?« Die Stimmen der Vilthaner drangen an Kemoaucs Ohren, aber sie rissen ihn nicht aus den qualvollen Gedanken.

Die Vilthaner hatten ein größeres Recht auf Leben als er. Das niederste Insekt war echter als der Mächtige Kemoauc, der lange Zeit souverän über Leben geboten hatte - nun erkannte er, dass er nur ein Spielzeug gewesen war.

War dies die Strafe für seinen Versuch, dem Geheimnis der Materiequellen auf den Grund zu gehen? Ausgerechnet er, der mehr für die Pläne der Kosmokraten getan hatte als irgendein anderer, wurde so gedemütigt?

Kemoauc musste sich an einer Wand abstützen, so schwach fühlte er sich mit einem Mal. Als besonders quälend und peinigend empfand er die Tatsache, dass man ihn und seine Gefährten ausgesandt hatte, Leben zu verbreiten. Zu diesem Zweck waren die Sporenschiffe gebaut worden.

»Was für ein Hohn«, murmelte Kemoauc.

Ausgerechnet er und seine Brüder, die über die Sporenschiffe geboten hatten, waren Kunstwesen, die vollkommen gewordene Unnatürlichkeit. Das Ebenmaß des Körperbaus, die präzise funktionierende Intelligenz, die Stärke und Kraft der Körper, die Geschmeidigkeit der Bewegungen - nichts weiter als Ergebnis einer langen Versuchsreihe.

Zur Scham über diese Demütigung gesellte sich noch ein Gefühl: Hass! Und der Wunsch nach Rache.

Alles deutete darauf hin, dass in der Fabrik ein ähnliches Programm ablief wie das, dem Kemoauc entstammte. In der Riesenburg wurde in dieser Zeit ein neuer Mächtiger erschaffen - wenn Kemoaucs These stimmte.

Panik griff nach dem Zeitlosen. Was, wenn er selbst gerade neu erschaffen wurde?

Dann aber fiel Kemoauc ein, dass offenkundig nur ein Roboter gebaut wurde. Der Mächtige nahm sich vor, diesen Roboter aufzuspüren und zu befragen. Er selbst oder einer seiner Schöpfer musste die Wahrheit kennen...

Er beobachtete genau, was in seinem Reich geschah. Sein Leben hing davon ab, das vergangene wie das zukünftige. Der große Plan durfte nicht gefährdet werden, und es lag an ihm, über die Vollendung zu wachen.

Der Ankömmling war ihm keineswegs entgangen. Nichts entging ihm, denn er war auf seine Art perfekt.

Selbstverständlich hatte er Kemoauc den Zutritt gestattet, das war er dem Letzten der Mächtigen schuldig. Dass Kemoauc die Fabrik gleichsam durch die Hintertür betrat, sprach für die Vorsicht und die Schläue des Zeitlosen, war aber überflüssig. Man hätte ihn überall empfangen

-doch wenn er sich einschleichen wollte, sollte er das Vergnügen haben.

Ihm war natürlich auch nicht entgangen, dass Kemoauc bereits nach sehr kurzer Zeit das Geheimnis dieser Station gelüftet hatte. Zwar war er nur in einem vergleichsweise winzigen und obendrein unwichtigen Teil der gigantischen Anlage umhergeirrt, aber für den scharfen Verstand des Zeitlosen mussten die Hinweise klar erkennbar sein.

Umso mehr hatte es ihn verwundert, dass Kemoauc danach nicht den geraden Weg ins Zentrum suchte, sondern planlos umherstreifte. Dass er dabei in die seit Langem stillgelegten Teile der Station eindrang, hatte nicht auf dem Programm gestanden; aber auch das war nicht von Bedeutung. Der Komplex war uralt und wurde nicht mehr gebraucht, und was Kemoauc ausgerechnet dort suchte, würde sein Geheimnis bleiben.

Auffällig war, dass der Zeitlose wohl erkrankt war. Die Bilder, die er auswerten konnte, zeigten ab und zu einen unsicher wirkenden, zögernden Kemoauc. Es gab sogar kurze Perioden, in denen er geistesabwesend schien, bei einem Mächtigen - einem ehemaligen Mächtigen, verbesserte er sich - ein sehr verdächtiges Zeichen.

Interessiert beobachtete er, wie Kemoauc die stillgelegte biomedizinische Versuchsanstalt verließ. Offenbar war der Mächtige schließlich

doch zu der naheliegenden Schlussfolgerung gekommen, dass er dort keine wesentlichen Anhaltspunkte finden konnte.

Er war gespannt, was der Mächtige sich einfallen lassen würde - und er freute sich insgeheim schon auf die Begegnung.

Kemoauc legte eine kurze Pause ein. Der Weg fiel ihm plötzlich schwer, als ließen seine Kräfte nach. Unklare, wirre Gefühle spülten immer wieder aus der Tiefe seines Denkens an die Oberfläche und verwirrten den scharfen Verstand des Zeitlosen. Seltsam war vor allem das Maß, in dem die Zeit verstrich. Längst hatte der Mächtige die Kontrolle über die Stunden verloren.

Kemoauc kam mit einem Minimum an Schlaf aus, und seine Gefährten wollten ihre Qualitäten beweisen und hielten nach Kräften mit.

Nach seiner Berechnung musste Kemoauc in absehbarer Zeit den inneren Bezirk der Burg erreichen - dieser Bezirk musste bei den Proportionen der Fabrik mindestens so groß sein wie Kemoaucs eigene Burg. Ob es sie überhaupt noch gab?

Ein erster großer Antigravschacht tauchte auf. Die Vilthaner trauten dem Loch im Boden überhaupt nicht.

»Ihr braucht mir nur zu folgen«, sagte Kemoauc. »Ich mache es euch vor.« Er ließ sich in den Schacht fallen, und das Energiefeld trug ihn langsam in die Tiefe.

»Kommt!«, rief Kemoauc in die Höhe. Becca, ein ausgemachter Frechling unter Neerads Nachkommenschaft, stürzte sich als Erster hinab. Danach blies er sich gleichsam auf, als wolle er den Fall verlangsamen. Kemoauc sah lächelnd zu.

Diese Wesen waren klein und hager; um eine imponierende Gestalt zu gewinnen, mussten sie sich aufplustem. Ihr Geplapper verriet keine große Intelligenz, von der Einsicht in Vorgänge kosmischer Größenordnung konnte keine Rede sein. Aber sie lebten - Kemoauc existierte bloß.

Der Anblick einer Sperre im Antigravschacht brachte den Zeitlosen in die Wirklichkeit zurück. Er hatte keine andere Wahl, er musste den Schacht an dieser Stelle verlassen. Nach seiner Schätzung hatte er sich dem geometrischen Zentrum der Kosmischen Burg erheblich genähert.

Schon nach wenigen Metern stieß Kemoauc auf die ersten Androiden.

Er empfand ihren Anblick als beinahe körperlich schmerzhaft. Die leeren, nahezu ausdruckslosen Gesichter, einander ähnlich, wenn auch nicht völlig gleich, die Sprechweise, die Bewegungen - alles verriet dem aufmerksamen Beobachter, dass er es mit künstlich erzeugten Lebewesen zu tun hatte, mit biologischen Automaten.

War es Zufall oder bösartige Berechnung, den Innenbereich der Burg ausgerechnet von Androiden bewachen und betreuen zu lassen?

Kemoauc kam rasch zu der Einsicht, dass die Planung der Station nicht auf seine Person abgestimmt war. Die Androiden wurden eingesetzt, weil sie die Aufgabe in diesem Bereich besser lösen konnten als Roboter.

»Du dort, komm zu mir!«, rief Kemoauc, als einer der Androiden in seiner Nähe vorbeiging.

Der Androide blieb stehen, drehte sich um und kam auf Kemoauc zu.

»Was macht ihr hier?«, fragte der Mächtige.

»Das weiß ich nicht. Und wenn ich es wüsste, dürfte ich es nicht sagen.«

»Wer gebietet über diese Station?«

»Ich darf seinen Namen nicht nennen.«

»Du weißt, wer ich bin?«

»Nein.«

»Ich bin Kemoauc.« Welcher Mächtige hatte es je erlebt, dass er sich in einer Kosmischen Burg oder einer anderen Einrichtung der Kosmokraten hatte vorstellen müssen?

»Ich habe keinen Eigennamen, Kemoauc«, sagte der Androide f reundlich. »Du wirst mich entschuldigen, ich muss meine Arbeit fortsetzen.«

»Er ist der letzte Mächtige«, rief Neerad dem Androiden zu. »Du musst ihm gehorchen!«

Der Androide sah den Vilthaner verweisend an. »Du gehörst nicht hierher. Und ich habe nur der Leitung der Station zu gehorchen « Er entfernte sich.

»Da haben wir es«, brauste Ladee auf, Neerads Eheweib und Mutter seiner zahlreichen Kinder. »Niemand gehorcht ihm, nur du Tölpel musst auf ihn hereinfallen!«

Neerad versuchte das Gezänk abzuwürgen, doch die Frau ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Eine wahre Kanonade von Verdächtigungen, Anspielungen und bissigen Kommentaren prasselte auf Neerad herab - und über dessen Kopf hinweg zielte der Wortschwall natürlich auf Kemoauc.

Der Mächtige ertrug die Vorwürfe eine Zeit lang, schließlich streckte er die Hand aus.

»Fort!«, sagte er leise.

Ladee zuckte zusammen, dann packte sie ihre Brut und machte sich auf den Weg zurück. Einige der Kinder kreischten, andere konnten sich vor Freude kaum halten.

»Ich bleibe!«, verkündete Neerad. »Mach, was du willst, Frau, aber

ich werde den Letzten der Mächtigen nicht im Stich lassen. Das bin ich meinem Ruf schuldig.«

»Du wirst sehen, was du davon hast«, keifte Ladee. »Mach nur, was du willst, du wirst es bereuen.«

»Pah«, machte Neerad, allerdings erst, nachdem Ladee verschwunden war. »Ich kenne keine Angst.«

»Wie gut für dich«, sagte Kemoauc mühsam beherrscht.

Wer war er, dass er sich all dies anhören musste? Er hatte schwierigere Situationen bestanden als diese, größeren Gefahren ins Auge sehen müssen. Doch diesmal saß der Feind ihm nicht im Nacken, er musste gegen sich selbst antreten.

Kemoauc suchte einen anderen Antigravschacht, der tiefer in die Burg führte. Nur dort konnte er mehr in Erfahrung bringen.

Er fand recht schnell einen Schacht, der ihn seinem Ziel näher bringen konnte. Der Schacht war jedoch bewacht. Zwei Androiden standen neben dem Eingang. Sie bewegten sich nicht, als Kemoauc näher kam. Erst als er den Schacht fast erreicht hatte, hoben beide gleichzeitig die Hände.

»Zutritt verboten!«

»Ich bin Kemoauc.«

»Verwehrt!«

Der Mächtige nahm darauf keine Rücksicht mehr.

Die beiden Androiden reagierten rasch und wollten Kemoauc zurückhalten. Der Mächtige setzte sich zur Wehr.

»Ich komme dir zu Hilfe!« Neerad stürzte sich mitten in das Getümmel.

Der Kampf dauerte nicht lange. Auch zwei Androiden waren nicht in der Lage, sich ernsthaft mit einem Mächtigen zu messen. Kemoauc brauchte nur zwei Minuten, um die beiden Wachen außer Gefecht zu setzen. Eine weitere halbe Minute verging, bis er den vor Kampflust rasenden Neerad wieder beruhigt hatte.

Gemeinsam sprangen sie in den Antigravschacht. Kemoauc spähte in die Höhe. Nach kurzer Zeit erschien über ihm ein Gesicht in der Einstiegsöffnung, dann ein zweites. Die Androiden hatten sich schnell erholt. Sie waren bewaffnet, aber sie dachten offenbar nicht daran, von ihren Waffen Gebrauch zu machen.

Neerad hatte sich beim Einstieg in den Antigravschacht alles andere als geschickt angestellt und sank kopfunter in die Tiefe. »Sie trugen doch Waffen. Sie wollen dich erst hindern, aber dann lassen sie dich gewähren. Was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht.« Kemoauc empfand Schmach über diese Antwort.

Er musste Neerad helfen, den Schacht beim nächsten Ausstieg zu

verlassen. Wenn diese Anlage nach ähnlichen Grundsätzen gebaut worden war wie die Kosmischen Burgen, dann hatte Kemoauc das Herz des (iebildes bereits erreicht. In diesem Bezirk kannte er sich demnach ziemlich gut aus.

Es gab einen Entlüftungsschacht, durch den man ungesehen ein beachtliches Stück näher an die Mitte der Burg herankommen kpnnte. Die Abdeckung zu entfernen war eine Sache weniger Augenblicke. Kemoauc schob Neerad trotz protestierenden Gemurmels mit ein wenig Nachdruck in die Öffnung lünein und folgte dem Vilthaner. Mit schnellen Handgriffen schloss er den Zugang wieder.

»Es ist dunkel hier«, sagte Neerad.

»Weil es hier kein Licht gibt«, bemerkte Kemoauc boshaft. »Du musst mir folgen, Neerad. Und sei auf der Hut, es gibt in diesen Gängen einige böse Überraschungen.«

»Ich werde bei dir bleiben, Mächtiger.«

Fast glaubte Kemoauc, ein gelindes Zähneklappem zu hören.

Ein kräftiger Wind blies durch den Schacht, angereichert mit Abluftgerüchen. Der Gestank war übel, aber noch erträglich. Zudem war es schneidend kalt.

Kemoauc bewegte sich langsam. Bald erweiterte sich der Schacht zu einer mehr als mannshohen Röhre.

Schritt für Schritt tastete sich der Mächtige vorwärts und kam erstaunlich rasch voran. Nur manchmal blieb er stehen und lauschte.

Nach einer Weile wurde das Stampfen schwerer Maschinen hörbar. Dazwischen Zischen und Brausen, schmetternde Schläge und das Prasseln energetischer Entladungen. Kemoauc beschloss nachzusehen, was es mit diesem Lärm auf sich hatte.

Instinktiv wusste er, dass er in den nächsten Minuten dem Geheimnis der Kosmischen Burg auf die Spur kommen würde - und er ahnte auch, dass es ihm nicht gefallen würde. Dennoch, er bewegte sich rasch und zügig vorwärts. Der Lärm war ein vorzüglicher Wegweiser.

Plötzlich trat Stille ein.

Kemoauc schob sich dennoch weiter.

Der Entlüftungsstollen mündete in einer riesigen Halle. Behutsam spähte der Zeitlose in das Innere der Halle. Sie war fast fünfzig Meter hoch, der Lüftungsschacht verlief in halber Höhe. Kemoauc hatte einen einigermaßen guten Überblick.

Er sah auf den ersten Blick, was sich in der Halle befand.

»Laire!«, murmelte der Zeitlose.
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Er lag auf einer Art Bett, eine große Gestalt, annähernd humanoid und eingehüllt in ein künstliches Etwas, das Kemoauc mangels besserer Kenntnis eine Bearbeitungszelle nannte.

Offenbar war erst ein Arbeitsablauf beendet worden.

Kemoauc würde sich den Körper in aller Ruhe ansehen können, sobald er näher heran war. Kein Zweifel, hier wurde ein Roboter geschaffen, der Laire zum Verwechseln ähnlich sah.

»Ein Mann aus Stahl.« Neerad hatte sich sehr zaghaft an Kemoaucs Seite gedrängt. »Schläft er?«

»Vermutlich«, antwortete der Mächtige.

Kemoauc kämpfte seine Erregung nieder. Sollte er in die Halle eindringen und den Roboter aufwecken? War die Kosmische Burg also doch nur eine Roboterfabrik? Hatte er sich täuschen lassen und war auf eine falsche Spur geraten?

Aber wenn die Kosmische Burg gebaut worden war, um Roboter wie Laire zu erschaffen - wozu hatten dann die biologischen Labors gedient?

Ein Roboter, bei dem selbst Belanglosigkeiten wie ein Fingernagel einer erbarmungslosen Qualitätskontrolle unterworfen wurden, musste ein perfektes Wunderwerk sein, einmalig in seiner Vollkommenheit...

.... was man früher auch von dem Bund der Zeitlosen gesagt und geglaubt hatte.

Kemoauc verließ seinen Beobachtungsplatz. »Wir werden den Stählernen wecken«, verkündete er ruhig.

»Geht das denn?«, wollte Neerad wissen.

Auf diese Frage blieb der Zeitlose die Antwort schuldig.

Kemoauc brauchte nur eine knappe halbe Stunde, dann stand er auf dem Boden der Fertigungshalle und betrachtete den Maschinenpark. Etwas störte ihn an der Apparatur, und dieses Gefühl wurde stärker, je intensiver er sich mit dem Labyrinth von Maschinen befasste.

Plötzlich stutzte der Zeitlose. Sein Gedächtnis war vorzüglich, zudem lag die Erinnerung nicht lang zurück. Diese Maschine, exakt die gleiche Apparatur hatte er schon gesehen, und zwar in der biologischen Abteilung ...

Was für Experimente fanden in dieser Halle statt?

Kemoauc schritt schneller aus. Alles in ihm drängte danach, den Schläfer aus der Nähe zu sehen, den neuen Laire, den Stählernen.

Dann stand er am Rand der Bearbeitungszelle und betrachtete den reglosen Körper. Er presste die Kiefer aufeinander.

»Was ist, Mächtiger?«, fragte der Vilthaner.

»Nichts«, sagte Kemoauc.

Es war kalt. Kemoauc fröstelte, aber er wusste nicht, ob das Gefühl von außen kam oder aus ihm selbst.

Etwas Ungeheures spielte sich vor den Augen des Zeitlosen ab.

Der Körper in der Bearbeitungszelle gehörte zu einem lebenden Wesen, einem biologischen Organismus.

Er hatte zu einem Organismus gehört, wäre der sehr viel präzisere Ausdruck gewesen. Denn was in der Zelle lag, war kein lebendes Wesen. Es befand sich in einem Zwischenstadium zwischen Mensch und Maschine...

Auf geheimnisvolle, beklemmende Weise war in der Halle ein Lebewesen in einen Roboter umgewandelt worden.

Nicht nachgebaut und nicht mechanisch kopiert. Was Kemoauc sah, war keineswegs das robotische Abbild eines lebenden Wesens, auch keine robotische Völlprothese. Es war ein Lebewesen, das weitgehend umgeformt worden war, auf rätselhafte Art und Weise verwandelt.

Noch war der Prozess nicht abgeschlossen.

Der Körper bestand schon aus Stahl, aus derselben Sorte Stahl, aus der auch Laire bestand. Stahl die Beine und Füße, Stahl die Arme und der Schädel.

Kemoauc sah genau hin. Die Spuren waren eindeutig. Gerade erst war ein Fingernagel dem Körper zugeführt und eingearbeitet worden. Das war die Arbeit gewesen, deren Geräuschen Kemoauc gefolgt war.

Der Zeitlose hatte viel erlebt und gesehen, dies hier sprengte beinahe seine Fassungskraft.

Nahezu der gesamte Körper war schon umgewandelt. Nur die Augen waren noch nicht vollendet. Sie standen offen und schienen Kemoauc anzusehen.

Organische Augen, leer, glanzlos, blicklos.

Verzweifelt?

Kemoauc stockte der Atem. Er musste sich entscheiden, denn schon im nächsten Moment konnte die Arbeit weitergeführt werden.

»Ist er tot oder was?« Neerad war zu klein, um den Körper des Verwandelten sehen zu können. Neugierig hüpfte er neben Kemoauc auf und ab, um wenigstens ein paar Blicke auf die reglose Gestalt zu werfen.

»Vielleicht«, antwortete Kemoauc tonlos.

Der Mächtige spürte sein Unbehagen wachsen. War diese Halle auch der Ort seiner Geburt? Seiner Produktion, verbesserte er sich in Gedanken. Würde der Stählerne genauso erwachen, wie es Kemoauc erlebt

hatte - irgendwo im Kosmos* als Herr einer Kosmischen Burg, ohne Gedächtnis, ohne Eltern, ohne Geburt und auch ohne Tod?

War das der Preis der Zeitlosigkeit? Nicht sterben dürfen, weil man nie geboren worden war?

In diesem Augenblick hätte Kemoauc den Preis gerne gezahlt.

Irgendwo erklang ein kaum hörbares Klicken, danach summte ein Gerät. Die Menschenschmiede erwachte offenbar zu neuem Leben.

Kemoauc fasste seinen Entschluss. Abschalten durfte er den Komplex nicht, dazu besaß er kein Recht. Bevor er den Prozess der Umformung ein für alle Mal beendete, musste er das Opfer dieser grässlichen Verwandlung fragen. Kemoauc wollte den Schläfer wecken und die Entscheidung ihm überlassen.

»Folge mir, Neerad!«, murmelte er.

»Wohin? Kämpfen wir?«

»Möglicherweise.«

Kemoauc suchte nach einer Schaltzentrale für den Umwandlungskomplex. Dort wollte er aktiv werden.

Es gab Dutzende von Türen, die in die Halle führten. Ebenso große Fensterfiächen. Kemoauc sah Androiden, die offenbar an ihre Arbeitsplätze zurückkehrten - und er wurde selbst gesehen. Ein Androide gestikulierte lebhaft.

Alarm war ausgelöst worden.

Kemoauc zog sich zurück. Schrill wimmerten die Sirenen durch die weitläufige Halle.

»Wohin, Mächtiger?« Der Vilthaner sah sich gehetzt um.

Kemoauc schritt schneller aus, ohne Neerad zu antworten. Ein Roboter kam ihm entgegen, achtete jedoch überhaupt nicht auf den Mächtigen und seinen Begleiter. Die Zahl der Ungereimtheiten, mit denen Kemoauc sich in Gedanken quälte, wuchs stetig.

Eine Tür, dahinter ein großer Raum mit Instrumentenkonsolen und Hologalerien. In einigen Wiedergaben war der Stählerne zu sehen.

Kemoaucs Blick glitt über die Anlage hinweg und blieb an einigen Holoschirmen hängen. Ein Wort, ein Begriff oder auch ein Name wurde mehrfach angezeigt.

Samkar.

Hieß der Mann so, der in der Bearbeitungszelle zur Maschine umgewandelt wurde? Hatte er so geheißen, oder sollte er so heißen? War Samkar der Name des Projekts, der Name der Burg? Kemoauc wollte sich nicht festlegen.

Es gab eine Reihe von biometrischen Daten. Der Blutdruck wurde

gemessen - er stand auf null. Das Herz des Stahlmanns schlug nicht, seine Atemfrequenz war gleichfalls erloschen.

Dafür gab es einige Parameter, die normalerweise nur bei Robotern maßgeblich waren - Flusskonstanten, Energiedichtefaktoren ... eine schier endlos lange Liste.

Kemoaucs Miene verdüsterte sich zunehmend. Dutzende von Androiden und eine halbe Hundertschaft Roboter drängten sich inzwischen um den Stählernen und inspizierten den Maschinenpark.

Kemoauc suchte nach Eingriffsmöglichkeiten, die ihm der Schaltraum bot. Sie waren gering. Er konnte äußerstenfalls einige Maschinen und Versorgungsaggregate stilllegen, nicht aber den gesamten Komplex.

Schließlich entdeckte Kemoauc etwas, das seinen Puls beschleunigte. Es gab eine Informationsverbindung; Daten flössen von dem Stählernen zum Schaltraum und zurück.

Samkar - falls das der Name des Stahlmanns war - lebte bereits. Sein Hirn, auf welche Art es auch funktionierte, war in Tätigkeit.

Kemoauc zögerte einen Herzschlag lang. Er spürte eine unerklärliche Scheu davor, den Stählernen zu wecken. Der gesamte industrielle Komplex war darauf konzentriert, dieses Wesen zu erschaffen.

Durfte Kemoauc in den Schöpfungsprozess eingreifén, der - das bewiesen Hunderte von Indizien - von den Kosmokraten in Gang gesetzt worden war?

Kemoauc nahm die ersten Schaltungen vor.

Akustikfelder bauten sich auf, eine gelassen tiefe Stimme erklang. »... auf keinen Fall schießen. Wenn, dann wollen wir ihn lebend.« Kemoauc erkannte sofort, dass von ihm die Rede war - vor allem aber, dass es der Stählerne zu sein schien, der da redete.

»Er könnte das Projekt gefährden«, antwortete ein Androide.

»Das nehme ich nicht an.«

»Gerade jetzt müssen wir sehr vorsichtig sein, Samkar.«

Also doch. Der Stählerne hieß Samkar. Kemoauc hörte genau hin. Sprach so ein Sklave höherer Mächte, ein Opfer?

»Ich weiß.« Samkars Stimme klang jetzt sanft.

»Uns fehlen nur noch deine Augen«, bemerkte der Androide. »Das Programm musste ohnehin beschleunigt werden, darum müssen wir doppelt vorsichtig sein. Sollen wir nicht doch ...?«

»Kemoauc darf nicht getötet werden! Das ist ein Befehl.«

Als er das hörte, umspielte ein ironisches Lächeln die Mundwinkel des Zeitlosen.

»Sollen wir das Programm trotz der Gefahr weiterlaufen lassen?«, fragte der Androide.

»Ich befehle auch das!«, sagte Samkar.

Kemoauc konnte es kaum fassen. Dass ein zumindest geistig agiles

Wesen diese grässliche Verwandlung über sich ergehen ließ, ja mehr noch, sie sogar wünschte und begünstigte ... das war für ihn unvorstellbar.

Er vertiefte sich wieder in die holografische Wiedergabe.

Nur die Augen fehlten noch.

Laires Augen.

Der Schlüssel zur Materiequelle, zum größten bekannten Geheimnis.

Was für Augen würde Samkar bekommen? Ähnliche? Bessere, als Laire sie hatte?

Ließ sich damit etwas anfangen - wenn es ihm, Kemoauc, gelang, sich in den Besitz dieser Augen zu bringen? Er trommelte mit den Fingern auf das Instrumentenpult.

»Was ist das für ein Geräusch?«

Der Zeitlose hielt inne.

»Ich höre nichts«, sagte der Androide.

»Überprüfe alle Verbindungen!«, bestimmte Samkar. »Ich befürchte einen Schaltfehler.«

»Wir führen den Befehl sofort aus«, erwiderte der Androide. »Was sollen wir tun, wenn wir den Zeitlosen finden?«

»Bittet ihn, auf mich zu warten«, sagte der Stählerne.

»Und wenn er nicht will?«

Samkar zögerte keine Sekunde mit der Antwort. »Er wird warten«, sagte der Stählerne zuversichtlich.

»Woher weiß er das?«, fragte Kemoauc. »Woher nimmt er diese Sicherheit?«

Die Verbindung war getrennt. Samkar hatte sich zurückgezogen, danach hatte Kemoauc abgeschaltet.

»Ich weiß es nicht, Mächtiger.« Neerad sah den Zeitlosen bekümmert an.

»Eine Marionette«, flüsterte Kemoauc. »Jede Bewegung vorhersagbar.«

Er schaute seine Hände an. Gehörten diese Werkzeuge zu einer biologischen Maschine? War er - ein ungeheuerlicher Gedanke für den Mächtigen - nichts weiter als eine Vorstufe für neue Wesen im Auftrag der Kosmokraten, für Wesen wie Samkar?

Was war aus den Mächtigen geworden, aus den Vorgängern des Bundes der Zeitlosen, aus jenen, die vor Kemoauc und seinen Brüdern die Befehle der Kosmokraten ausgeführt hatten? Kemoauc lehnte an der Wand, seine Gedanken quälten ihn.

»Kann ich dir helfen?« Schüchtern trat Neerad näher.

Kemoauc schüttelte den Kopf. In ihm wuchs ein Gefühl, als verliere er seinen Körper, weil eine unbekannte Macht sich anschickte, von ihm Besitz zu ergreifen.

Der Letzte der Mächtigen fasste seinen Entschluss. Er würde sich der Augen bemächtigen, die für Samkar bestimmt waren. Gelang das nicht, dann wollte er die Fabrik zerstören, die ihn so sehr quälte.

Seine Sinne waren angespannt. Er wusste, dass ein entscheidender Moment der Metamorphose gekommen war. Dieser eine Arbeitsgang würde die Verwandlung abschließen.

Nur die Augen fehlten.

Die Zeit drängte. Vieles war geschehen, aber noch mehr musste getan werden. Es galt, die Manipulation der Materiequelle rückgängig zu machen, wenigstens die schlimmsten Auswirkungen zu lindem.

Für diese Aufgabe war das Beste gerade gut genug: Samkar.

Er verfolgte die Vorbereitung für die Umwandlung seiner Augen. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

Die Umwandlung war äußerst kompliziert, Samkar hatte den Prozess bisher nicht zur Gänze verstanden. Er wusste nur eines: dass sein stählerner Leib das Vollkommenste darstellen würde, was jemals in diesem Bereich des Kosmos geschaffen worden war. Jedes Glied seines Leibes war perfekt, ein Wunderwerk in sich.

Samkar würde viel Zeit brauchen, bis er alle Geheimnisse seines Leibes kennen würde. Eines aber stand schon immer fest: Der Stählerne Samkar würde einem Ritter der Tiefe weit überlegen sein.

Er war niemals Ritter der Tiefe gewesen, weil man ihn um dieses Amt betrogen hatte.

»Wir können ihn nicht finden«, meldete sich der Leiter des Suchkommandos.

»Ärgerlich!«, sagte Samkar.

Wenn es jemanden gab, der das Projekt in Gefahr bringen konnte, dann war Kemoauc dieser Jemand. Zwar war die Zeit der sieben Zeitlosen längst abgelaufen, und das wussten sowohl Kemoauc als auch Samkar, aber es würde wahrscheinlich schwerfallen, den Zeitlosen davon zu überzeugen.

Samkar war nicht gewillt, in dem kritischen Stadium seiner Umwandlung nur das geringste Risiko einzugehen. »Sucht weiter!«, bestimmte er.

Interessiert betrachtete der Stählerne die Gebilde, die soeben herantransportiert wurden. Sie sollten mit seinen natürlichen Augen gleichsam verschmelzen.

»Wir haben ihn aufgespürt, Samkar«, meldete der Androide.

»Wo?«

»Ebene vier. Er bewegt sich auf die Energieerzeuger zu.«

»Sind die Reaktoren gesichert?«

»Selbstverständlich. Aber... wenn er es schafft, die Stromzufuhr auch nur für eine Picosekunde zu unterbrechen, während deine Augen umgewandelt werden ... Niemand könnte Vorhersagen, was dann geschehen wird.«

»Wo ist der Vilthaner?«

»Ihn haben wir bereits gefangen. Er hat versucht, sich an den Transport deiner Augen heranzumachen. Dabei haben wir ihn gefasst.«

»Kampflos?«

»Leider nicht. Zwar ist weder Neerad noch Kemoauc etwas geschehen, aber der Zeitlose scheint von seinem Plan abgekommen zu sein.«

»Er wollte meine Augen ...?«

»Es sah danach aus, Samkar«, antwortete der Androide respektvoll. »Aber Kemoauc scheint sich nun für etwas anderes entschieden zu haben.«

Samkar versuchte, sich in Kemoaucs Überlegungen einzudenken. Der ehemalige Mächtige wollte vermutlich die Kontrolle über die Energieerzeugung und dann seine Bedingungen diktieren. Doch die Zeiten, in denen die Mächtigen aus Kemoaucs Generation anderen ihren Willen aufzwangen, waren unwiderruflich vorbei.

»Fangt ihn ein!«, bestimmte Samkar. »Mit betäubenden Waffen.«

»Das Risiko ist sehr groß ...«

»Nur betäubende Waffen, nach Möglichkeit gar keine! Er ist der Letzte der Mächtigen, denkt daran.«

Erneut konzentrierte sich Samkar auf den letzten Abschnitt seiner Metamorphose.

Die Augen wurden mit größter Sorgfalt behandelt. Der kleinste Fehler konnte das Gesamtergebnis grundlegend beeinträchtigen. Am Ende des Wandlungsprozesses sollte ein Geschöpf stehen, das in jeder nur denkbaren Beziehung bestmöglich war.

Aus den Tiefen der Fabrik wurde Energie zugeführt. Samkar konnte das leichte Vibrieren des Bodens spüren.

»Er dringt weiter in Richtung der Energieerzeuger vor«, kam eine Zwischenmeldung.

»Weitermachen!«, bestimmte Samkar. Das galt sowohl für Kemoaucs Häscher als auch für die Androiden und Roboter, die an Samkars Vervollkommnung arbeiteten.

»Wir haben ihn aus den Augen verloren«, erklärte der Anführer des Jagdtrupps wenig später.

Dass es einem Mächtigen gelang, die Androiden zu überlisten, war genau genommen vorhersehbar gewesen. »Verstärkte Wachen für die

Reaktoren!«, ordnete Samkar an. Die mit seinen Augen befassten Androiden zur Eile anzutreiben, wagte er nicht.

In der Transformsäule entstand das grün irisierende Leuchten. In dem Energiefeld wurde das Gefüge der Augen aufgelockert - nur so war es später möglich, die natürlichen Augen des Mannes mit den Roboteraugen gleichsam zu einem Gebilde zu verweben.

»Energiefluss?«

»Konstant, keinerlei Abweichung.«

Das war unerlässlich. Die Prozesse in dem Transformfeld spielten sich nicht nur im mehrdimensionalen Bereich ab, sie wurden vor allem in subatomaren Größenordnungen durchgeführt. Das hieß für die Kontrolle der Energieerzeuger, dass der Stromfluss mit unglaublicher Präzision konstant gehalten werden musste.

Bei aller Genauigkeit des Vorgangs war die Apparatur so empfindlich, dass ein Fußtritt gegen die Basis der Transformsäule ausgereicht hätte, das Experiment scheitern zu lassen.

»Wachen verstärkt«, erfuhr Samkar von dem Androiden. »Von Kemoauc fehlt jede Spur. Ich bin sicher, dass er versuchen wird, die Reaktoren zu erreichen.«

»Größte Aufmerksamkeit ist geboten«, sagte Samkar. »Im Notfall muss der Transformprozess wiederholt werden.«

»Das ist ausgeschlossen«, antwortete der Leiter des Umwandlungskommandos. »Aus Zeitgründen werden wir den Versuch nicht wiederholen können. Bis wir neue Augen geschaffen haben, würden Jahre vergehen.«

»Ich gebe die Befehle«, sagte Samkar ruhig.

»Wie ist Kemoauc eigentlich in die Umwandlungshalle gelangt?«, wollte der Androide wissen.

»Durch das Belüftungssystem«, erklärte der Stählerne. »Der Mächtige, der diese Fabrik noch nie gesehen hat, kennt sich hier besser aus als meine Leibgarde.«

»Wir hatten Auftrag, Kemoauc nicht zu behindern, solange er nicht angreift«, erinnerte der Jagdleiter.

Samkar verzichtete auf eine Klarstellung. Den Androiden für seinen Fehler zu demütigen hätte ihm keinen Vorteil gebracht. Es war ohnehin ein schier unglaublicher Zufall, dass Kemoauc die Fabrik gefunden hatte.

»Versuch läuft weiter«, meldete der Transformmeister. »Alle Daten konstant.«

»Verdreifacht die Wachen an den Mündungen des Belüftungssystems!«, befahl Samkar.

»Kemoauc wird doch nicht den gleichen Trick erneut versuchen. So dumm...«

»Er kann so raffiniert sein, mit genau dieser Dummheit auf unserer Seite zu rechnen.«

»Wir tun, was in unseren Kräften steht, Samkar«, versprach der Jagdleiter. »Es würde uns sehr schmerzen, wäre dieses große Experiment ein Fehlschlag.«

»Mich könnte es töten«, sagte Samkar.

Das Transformfeld glühte intensiver. Eine Sonde senkte sich langsam auf Samkars Schädel herab. Der Stählerne hielt die Augen offen, bis die Sonde seine Augäpfel berührte.

Schlagartig tauchte Samkar in völlige Finsternis ein. Sein natürliches Augenlicht war nun außer Funktion gesetzt. Für mindestens eine halbe Stunde würde er blind sein, danach ...

... wenn es ein Danach gab. Kemoauc war als Gegner ernst zu nehmen, auch wenn dem Stählernen nicht ganz klar war, warum der ehemalige Mächtige sich so aggressiv gab.

Samkar hatte Aufzeichnungen angesehen, und er hatte den Mächtigen nur mit Mühe erkannt. Kemoaucs Gestalt entsprach völlig dem Bild, das sich Samkar vom Anführer des Bundes der Zeitlosen gemacht hatte. Was aber seine Psyche betraf - es hatte den Anschein, als stünde der Mächtige unter Schock. Seine Handlungen verrieten nur Spuren der früheren Energie, Sicherheit und Zuversicht. Kemoauc war ein Schatten seiner selbst.

»Wir haben ihn wieder erfasst, Samkar!«, meldete der Jagdleiter. »In der Nähe der Zentralen Energieerzeuger. Er scheint tatsächlich wieder den Lüftungsschacht gewählt zu haben.«

»Kontrolle?«

»Alle Werte korrekt!«

Die Umwandlung verlief wie geplant. Hoffentlich blieb das so.

»Habt ihr Roboter aufgeboten?«, fragte Samkar.

»Im Reaktorraum wimmelt es von Maschinen. Kemoauc hat keine Chance.«

Eben daran zweifelte Samkar. Der Zeitlose war viel zu gerissen, um sich so leicht fangen zu lassen. Etwas stimmte nicht.

»Habt ihr Kemoauc noch in der Ortung?«

»Wir haben ihn.«

»Nehmt ihn gefangen! Beeilt euch!«

Samkar war sich sicher, dass er in dieser Sekunde einen Fehler gemacht hatte, aber er hätte beim besten Willen nicht sagen können, worin dieser Fehler bestand.

»Er bewegt sich nicht mehr«, erklärte der Jagdleiter. Auch däs hielt Samkars Verdacht wach.

»Achtung! Der Verschmelzungsvorgang beginnt!«

Eine Störung im Ablauf, und nicht nur die neuen Augen würden für

Samkar verloren sein - auch seine eigenen alten Augen, und sie konnten nicht neu hergestellt werden.

»Verschmelzung läuft!«

Was sich in dem Transformfeld abspielte, war ein mehrdimensionaler technischer Prozess, der ein Organ mit einem hoch komplizierten technologischen Objekt verschmolz.

»Habt ihr Kemoauc?«

»Noch nicht.«

Die Sekundenbruchteile schienen sich selbst für Samkar in Ewigkeiten zu dehnen.

»Verschmelzung planmäßig!«

Nur noch wenige Momente fehlten, um den Prozess zum Abschluss zu bringen - oder ihn kläglich scheitern zu lassen.

Samkar kontrollierte mit allen ihm verbliebenen Sinnen seine Umgebung. Alles wirkte normal, fast schon beängstigend in dieser unglaublichen Perfektion.

»Verschmelzungsprozess beendet!«

Samkar registrierte mit Erleichterung, dass der Energiefluss im Transformfeld schwächer wurde. Das molekulare Gefüge der neu geschaffenen Augen sollte sich bis zu einem exakt vorherberechneten Grenzwert verdichten.

»Kemoauc?«

»Wir haben ihn bald.«

Etwas stimmte nicht. Samkar spürte es genau. Sollte Kemoauc tatsächlich so plump und primitiv vorgehen, wie es den Anschein hatte?

»Flusswert am errechneten Limes!«

Der letzte Teil des Programms war angebrochen.

Energiefelderhoben die irisierenden Augengebilde an und schwenkten sie über Samkars Gesicht. Sehen konnte der Stählerne nichts, dennoch hatte er die Kontrolle über alle Abläufe.

»Wir haben Kemoauc. Wir ...« Ein Aufschrei folgte.

»Achtung!« Das galt für den Einbauvorgang der Augen.

»Das ist nicht Kemoauc! Es ist ein Androide ...«

Blitzschnell erfasste Samkar, was der Zeitlose vorhatte. Er wollte neue Befehle erteilen, aber er kam nicht mehr dazu. Seine Augen wurden in den Körper eingepflanzt, und für ein paar Augenblicke wurde Samkars gesamtes Denkvermögen von diesem Vorgang verwirrt und erschüttert.

»Vorsicht!«, konnte er dennoch ausrufen. »Kemoauc ist einer der Androiden in der Reaktor...«

Da war nur noch der Umwandlungsprozess. Nichts sonst für die Dauer weniger Augenblicke, und erst danach konnte Samkar wieder klar denken.

»Zu spät!«, hörte er jemanden sagen.

Doch Samkar konnte mit beiden Augen sehen. Er verstand nicht, was zu spät sein sollte.

»Ist die Umwandlung abgeschlossen?«, fragte er.

»Das Projekt ist vollendet«, meldete der Leiter des technischen Trupps, der die Operation überwacht hatte. »Nur im allerletzten Moment gab es eine Energieschwankung.«

»Offenbar ohne Folgen«, sagte Samkar. »Wo ist Kemoauc?«

»In der Reaktorhalle, wie du vermutet hast, Samkar. Als Androide verkleidet. Wir haben ihn nicht erkannt.«

»Was hat er getan?«

»Er hat mehrere Schüsse auf einen der Hauptreaktoren abgegeben, dann verschwand er wieder. Kein größerer Schaden.«

Samkar hatte schon Schlimmeres befürchtet.

»Ich will aufstehen«, sagte er.

Die Verbindungen des Stählernen mit der Bearbeitungszelle wurden gelöst.

Samkar richtete sich langsam auf.

Das Werk war vollendet.
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Kemoauc hatte sich anstrengen müssen, um seinen Verfolgern zu entkommen, und er hatte es geschafft.

Seine Pläne waren fehlgeschlagen.

Dass die Androiden den Vilthaner gefasst hatten, als er versucht hatte, eines der Augen zu stehlen, war keine Niederlage. Kemoauc hatte damit gerechnet. Auch dass der von ihm niedergeschlagene Androide rasch gefunden werden würde, war in seinem Plan kalkuliert gewesen - und er hatte erwartet, dass seine Maskerade bald nichts mehr wert sein würde.

Zu seinem Leidwesen hatte er einige Sekunden zu spät reagiert. Offenbar war es ihm nicht gelungen, die Fertigstellung des unheimlichen Roboters zu verhindern.

Nun war Kemoauc mit einem neuen Gegner konfrontiert - Samkar, dem Stählernen. Der Roboter war entschieden gefährlicher als die gesamte Besatzung der Kosmischen Fabrik.

Auf die Frage, was Kemoauc nun unternehmen wolle, gab es nur zwei Antworten: kampflos verschwinden oder die Fabrik samt dem Roboter zerstören. Unterwerfung oder Rebellion.

Kemoauc fasste seinen Entschluss schnell. Auf seiner Flucht hatte er weitere Hinweise gefunden, die seinen ersten entsetzlichen Verdacht bestätigten. Er war fest entschlossen, diese Fabrik zu vernichten, ein für alle Mal.

Das beste Mittel, eine derart gigantische Anlage zu zerstören, war, eine schwere Fusionsbombe im Innern zu zünden. Kemoauc vermutete, dass es solche Bomben in den Arsenalen der Burg gab, aber die Lager würden so schwer bewacht sein, dass nicht einmal er eine Chance hatte.

Und die Space-Jet? Sie stand nach wie vor auf der Außenhülle der Fabrik. Was für Waffensysteme hatte das kleine Diskusschiff an Bord? Kemoauc durchdachte sein Vorhaben: Egal, was er tun würde, er musste sich beeilen. Samkar würde keineswegs auf den nächsten Schritt des Eindringlings warten.

Kemoauc machte sich auf den Weg. Er war überzeugt, dass Samkar selbst versuchen würde, ihn zu fangen. Infolgedessen würde Kemoauc mit dem Stählernen selbst zu tun haben.

Kemoauc verschärfte seine Gangart, denn er wollte einige Überraschungen für den Gegner vorbereiten.

Samkar winkte einen seiner Untergebenen heran. Mit einer weit ausholenden Bewegung umfasste er die gesamte Anlage. »Zerstört das!«, sagte er ruhig.

Es würde keinen zweiten Samkar geben. Der Umwandlungsprozess war abgeschlossen und in seiner Art einmalig und nicht wiederholbar.

Samkar schaute an seinem neuen Körper hinab. Er konnte zufrieden sein.

»Habt ihr Kemoauc wiedergefunden?«

Der Leiter des Jagdkommandos machte ein zerknirschtes Gesicht. »Er ist uns wieder entwischt, vermutlich in die äußeren Bezirke. Je weiter er sich vom Zentrum entfernt, umso mehr Möglichkeiten hat er, sich zu verstecken.«

»Sind Wachen aufgestellt? Und wenn ja, wo?«

Der Androide zählte alle auf. Es klang, als sei die ganze Besatzung der Fabrik damit beschäftigt, hinter dem Mächtigen herzujagen. Fangen würden ihn die Androiden wohl dennoch nicht, dazu war ein Mächtiger zu gerissen. Samkar würde sich selbst bemühen müssen.

Einen Augenblick lang überlegte der Stählerne eine rasche Lösung des Problems - er konnte mitsamt den Androiden die Fabrik verlassen und sie in einer atomaren Explosion vergehen lassen. Damit wäre das Problem Kemoauc sicher gelöst worden. Eine so brutale Vorgehensweise entsprach allerdings weder Samkars Denken, noch stimmte sie mit seinen Direktiven überein.

An Hilfsquellen kam der Mächtige jetzt nicht mehr heran, alle Arsenale und Schalträume waren gesichert. Wohin konnte sich der Mächtige also wenden? Die Tatsache, dass er Samkars Wandlungsprozess hatte stören wollen, bewies, dass Kemoauc vor nichts zurückschreckte.

Nach kurzem Überlegen kam Samkar zu der Erkenntnis, dass der Zeitlose versuchen würde, die Anlage zu zerstören. Mittel dazu konnte er jedoch nur in seinem kleinen Raumschiff finden.

Samkar musste sich dorthin bemühen, wenn er Kemoauc fassen wollte.

Es würde ein interessanter Kampf werden.

Kemoauc wartete geduldig. Jede Hast konnte seinen Plan scheitern lassen, denn mit einem Gegner wie Samkar durfte er nicht leichtsinnig verfahren.

Es war nun auch in diesem Bereich der Weltraumfabrik ruhig. Die riesige Maschinerie war stillgelegt, seitdem das Ziel aller Bemühungen erreicht war. Die Maschinen würden nun Staub ansetzen wie die Geräte in den biologischen Labors ...

Kemoauc schaute auf die Kontrollen eines mittelschweren Energie - geschützes. Noch war die Projektormündung in den freien Weltraum gerichtet, aber es würde nur einen Sekundenbruchteil in Anspruch nehmen, die Space-Jet als Ziel zu erfassen. Kemoauc sah das Beiboot der BASIS. Durch die geöffnete Bodenschleuse konnte Samkar das Schiff jederzeit betreten. Und genau das sollte er tun.

Kemoauc hatte es nicht eilig. Neben ihm lag eine Fusionsbombe. Sie war klein, aber sie würde genügen, die Kosmische Fabrik zu zerstören

-und was diese Bombe übrig ließ, würde verglühen, sobald die Energieversorgung der Geschütze detonierte, von den großen Reaktoren im Innern der Fabrik ganz zu schweigen.

Kemoauc hatte die Bombe bereits präpariert. In spätestens einer Stunde würde es die Fabrik nicht mehr geben.

Samkar kam.

Nur ein Roboter wie er konnte es wagen, sich ohne Schutzanzug dem Weltraum auszusetzen.

Samkar sah beeindruckend schön aus, wie eine perfekte, sehr bewegliche Skulptur. Langsam schritt der Stählerne zu der Space-Jet hinüber und betrat das kleine Raumschiff.

Kemoaucs Helmfunk war auf die Frequenz der Space-Jet justiert. Er konnte hören, was in der kleinen Zentrale unter der transparenten Kuppel geschah. Noch herrschte Stille.

Allem Anschein nach stellte Samkar in der Schleusenkammer erst den Druckausgleich her, bevor er das Diskusschiff betrat. Jedenfalls vergingen mehrere Minuten, bis Kemoauc wenigstens Schrittgeräusche hörte.

Samkar betrat soeben die Zentrale der GRENIT.

Nun galt es zu handeln.

Samkar sah sich um. Das Schiff war klein, aber technisch vorzüglich. Hier waren offenkundig Könner am Werk gewesen - allerdings niemand, der im Dienst der Kosmokraten stand. Mit einer Lichtzelle ließ sich das Schiff natürlich in keiner Weise vergleichen.

Kemoauc musste sich irgendwo in unmittelbarer Nähe verborgen haben; er hatte die Falle jedenfalls angenehm präsentiert.

Eine kurze Information aus dem Innern der Fabrik erreichte Samkar. Ein mittelschweres Geschütz war von der allgemeinen Automatsteuerung abgekoppelt worden. Nach Lage der Dinge konnte das nur Kemoauc getan haben.

Der Hinweis ließ Samkar das fragliche Geschütz leicht finden. Er hatte es schon geahnt: Der Projektor zielte auf das kleine Raumschiff.

Samkar suchte nach den technischen Kontrollen. Es kostete ihn kein besonderes Kopfzerbrechen, das Schirmfeld des Diskusraumers zu aktivieren. Allerdings wurden die Projektoren nicht mit Energie versorgt

-Kemoauc hatte sich also einige Mühe gegeben, um Samkar gebührend zu empfangen.

»Kannst du mich hören, Samkar?«, erklang unvermittelt Kemoaucs Stimme aus einem Akustikfeld.

»Ich kann dich sogar hinter dem Geschütz sehen, das du auf dieses Schiff gerichtet hast«, erwiderte Samkar. »Womit willst du wegfliegen, wenn du es vernichtest?«

»Wer behauptet, dass ich das will?«

»Mein Verstand.«

»Roboterlogik«, sagte Kemoauc verächtlich. »Trotzdem werde ich mit dir reden.«

»Ich höre.«

»Wer bist du?«

»Samkar.«

»Was warst du vorher?«

Samkar zögerte nicht lange. Er musste Kemoauc verwirren. »Igsorian von Veylt, ein Ritter der Tiefe - meines Wissens.«

»Was ist ein Ritter der Tiefe?«

Langsam sagte Samkar: »Wenn der letzte Ritter der Tiefe stirbt, werden alle Sterne des Universums erlöschen.«

»Pah«, machte Kemoauc. »In wessen Dienst stehen die Ritter der Tiefe?«

»Im Dienst der Gerechtigkeit.« Samkar fand es seltsam, dass Kemoauc ausgerechnet ihn nach den Rittern der Tiefe fragte - zwar war er für den Orden bestimmt gewesen, doch man hatte ihm seinen Platz gestohlen. Kemoauc kannte den Orden nicht einmal, und das erklärte einige der Missverständnisse, die zwischen ihm und Samkar entstanden waren.

»Ich diene den Kosmokraten«, sagte Samkar anschließend. »Du kennst sie.«

»Ich habe nie einen von ihnen gesehen«, sagte Kemoauc mit einer Stimme, der die mühsam gewahrte Beherrschung deutlich anzuhören war. »Du vielleicht?«

Samkar enthielt sich der Antwort. »Was hast du vor, Kemoauc?«, fragte er stattdessen. »Ich erkenne dich kaum wieder.«

»Wir sind uns nie zuvor begegnet.«

»Aber ich kenne die Geschichte des Bundes der sieben Zeitlosen. Du handelst und redest nicht mehr wie ein Mächtiger.«

»Vielleicht liegt es daran, dass ich keine Macht mehr habe«, sagte Kemoauc.

Samkar empfand es nicht als angenehm, das schwere Geschütz auf ihn gerichtet zu wissen. Es war keine einfache Aufgabe, einen Mächtigen zu bekämpfen, besonders wenn man so gewagte Manöver einleilete wie in diesen Minuten.

»Was hast du für eine Aufgabe, Samkar?«

Der Stählerne überlegte, was er sagen sollte.

»Ich führe Anordnungen der Kosmokraten aus«, antwortete er dann. »Wie du und deine Freunde es getan haben.«

Er legte eine feine Ironie in diese Worte - der Mächtige Bardioc hatte das ihm anvertraute Sporenschiff gestohlen, Kemoauc hatte seine Kosmische Burg versiegelt, und ...

»Ein Sklave aus Stahl!«, sagte Kemoauc in dem Moment, und ein Hauch von Verachtung, vielleicht sogar Abscheu, schwang in seiner Stimme mit.

»Ein Diener, vielleicht«, gab Samkar zurück. »Ich spekuliere nicht darüber. Es gibt zu viel zu tun, als dass ich mir müßige Spekulation erlauben könnte.«

»Und ... was willst du tun?«

»Die Manipulation der Materiequelle rückgängig machen oder doch wenigstens in ihren Auswirkungen abmildem. Ich werde tun, was in meinen Kräften steht. Schon in meiner früheren Gestalt habe ich an der manipulierten Materiequelle gearbeitet.«

Eine Pause entstand.

»Und was willst du tun, Kemoauc, Letzter der Mächtigen?«, fragte Samkar schließlich.

Kemoaucs Antwort erklang nicht mehr aus dem Akustikfeld, sondern unmittelbar hinter Samkar.

»Ich werde dich töten, Samkar!«, sagte der Zeitlose.

Samkar war keineswegs entgangen, dass sich Kemoauc während der Unterhaltung bewegt hatte - die Ohren des Stählernen vermochten selbst das leiseste Hintergrundgeräusch sehr gut auszuwerten. Und natürlich war ihm aufgefallen, dass sich während des Gesprächs ein Fesselfeld aufgebaut hatte, das ihn auf engem Raum seiner Bewegungsfreiheit berauben würde.

»Was hast du davon, Kemoauc, wenn du mich tötest?«, fragte Samkar.

Der Mächtige stand nun vor dem Nachbarpult. Sein Gesicht wirkte versteinert. »Rache«, sagte er. »Genugtuung. Nenne es, wie du willst. Deine Geburtsstätte wird jedenfalls in kurzer Zeit nicht mehr existieren.«

»Wo ist der Gewinn für dich?«, fragte Samkar ruhig.

Kemoauc schien ihm gar nicht zuzuhören. »Ich glaube, ich werde dich nicht sofort töten.« Mit einer kleinen Handfeuerwaffe zielte er auf

Samkars Kopf. »Wahrscheinlich werde ich dich irgendwo im Weltraum aussetzen, zwischen zwei Galaxien, Millionen von Lichtjahren vom nächsten Stern entfernt. Dort kannst du dich deiner stählernen Existenz erfreuen, Samkar. Oder soll ich sagen, Ritter Igsorian von Veylt?«

»Die Zeit ist für Ritter nicht die beste. Nenne mich Samkar.«

»Wie gefällt dir mein Vorschlag?«

»Er ist von einem Hass diktiert, den ich nicht verstehen kann.« Samkar verharrte immer noch bewegungslos. »Was habe ich dir getan?«

»Nichts«, antwortete Kemoauc. »Ich werde dir schließlich auch nichts antun - sondern dir nur ein wenig Zeit zum Nachdenken verschaffen. Einige Jahrmillionen, wenn dein Stahl so lange hält.«

»Du scheinst sehr viel nachgedacht zu haben, Kemoauc. Dein Hass kommt doch nicht von ungefähr?«

Das Gesicht des ehemals Mächtigen erstarrte.

»Wer waren deine Eltern, Igsorian von Veylt?«

»Parcus von Veylt war mein Vater«, antwortete Samkar zögernd. »Meine Mutter...«

»Du weißt so viel, Samkar, Mann aus Stahl. Du kennst mich, meine Brüder, unsere Geschichte. Dann sage mir endlich auch: Wer sind meine Eltern?«

»Darum.« Samkar seufzte. »Jetzt verstehe ich.«

»Wirklich?«, fragte Kemoauc. Samkar bemerkte, dass die Waffe in der Hand des Zeitlosen leicht zitterte.

»Kennst du diese Fabrik, Samkar? Jeden Winkel?«

»Mit dem größten Teil bin ich vertraut.«

»Dann kennst du auch die biologischmedizinischen Labors? Die längst stillgelegten und verstaubten Räume?«

»Ich erinnere mich.« Langsam erkannte Samkar, welche Empfindungen den Mächtigen beherrschten.

»Sind diese Labors meine Eltern und die meiner Brüder? Wurden wir dort gezüchtet?«

»Kemoauc!«, rief Samkar scharf. Der Mächtige schien sich gar nicht besinnen zu wollen - oder zu können.

»Ein paar Milligramm hiervon, einige Moleküle davon? Geben wir Kemoauc braunes Haar oder gar keines, helle oder dunkle Augen? Und wie wäre es mit einem kleinen Spritzer von diesem Sud, nur um ihn friedfertig zu stimmen? Oder nehmen wir diesen Gallertklumpen, der so seltsam zuckt? Und wie wollen wir ihn nennen? Er soll sich doch wenigstens über seinen Namen freuen. Oder ist Kemoauc nur die Abkürzung für eine Liste von Begriffen?

K - wie Kunstmensch,

E - wie Ersatz,

M - wie materialstabil,

O - wie originalverpackt,

A - wie austauschbar,

U - wie unverwüstlich,

C - wie Clone?

Bin ich das? Kemoauc, die biologische Aufziehpuppe? Liegen zufällig irgendwo noch ein paar Dutzend Kemoaucs herum? Ausschussware mit kleinen Mängeln, so wie deine vielen tausend Fingernägel? Mächtige zweiter Wahl?«

»Du ereiferst dich, Kemoauc«, sagte Samkar.

»Zu Unrecht?«, fragte der Mächtige heftig. Seine Hand mit der Waffe zitterte unkontrollierbar. »Siehst du den Hohn nicht, Samkar? Ein Mächtiger, der nichts weiter ist als Zuchtgewebe? Ein Zeitloser, weil ich mich nicht so schnell abnutze.«

Kemoauc holte tief Luft. »Vergessen wir das Thema«, sagte er unvermittelt sehr entschieden. »Offenbar ist das Baumuster, nach dem ich hergestellt wurde, nicht mehr gefragt. Flexibler Stahl scheint sich als dauerhafter zu erweisen, auch wenn nicht alle damit richtig umgehen können.«

»Was soll das wieder heißen?«

»Sieh in den Spiegel, Samkar - falls du sehen kannst. Ein kleiner Fehler bei der Fabrikation, der vermutlich bleiben wird.« Kemoaucs Stimme troff vor Hohn. »Du siehst, ich meine es gar nicht böse. Aber wir können nur das Allerbeste auf das Universum, loslasseh, und du gehörst leider nicht dazu. Fehlerhafte Stahlritter braucht niemand - die sind Ausschuss, mein Bester. Du wirst reklamiert und eingestampft.«

Samkar konnte auf einer Aggregatfläche sehen, wovon Kemoauc redete. Offenbar war im letzten Sekundenbruchteil der Umwandlung eine Panne passiert. Das linke Auge saß nicht korrekt in der Höhle, sondern schielte.

»Ein unwesentlicher Fehler«, bemerkte Samkar.

»Nichts da!« Kemoauc lachte heiser. »Glaube nur nicht, dass einer meine Aufgabe übernehmen kann, der so aussieht.« Er hob die Waffe und zielte auf das linke Auge des Stählernen.

Beide schwiegen sie.

Die Hand des Mächtigen war zunächst ruhig, dann zitterte sie erneut. Schweiß perlte auf Kemoaucs Stirn. Seine Augen wurden größer. Er biss die Zähne zusammen und zog die Lippen zurück.

Das Zittern seiner Hand ließ nach, setzte aber sehr schnell von Neuem ein.

Kemoauc wurde bleich. Die Waffe rutschte ihm aus der Hand. Er bedachte Samkar mit einem matten Blick. »Verloren«, sagte er mit hohl klingender Stimme. »Ich hätte damit rechnen müssen.«

Er wich zurück.

»Im Geschützstand liegt eine Bombe. Ich nehme an, dass sie bereits gefunden worden ist.«

»Richtig«, bestätigte Samkar.

»Hast du davon gewusst?«

»Wovon?«

»Von meinem Symbionten«, sagte Kemoauc. »Meinem eingebauten Aufpasser.«

Samkar nickte. »Komm«, sagte er einfach.

Teilnahmslos lief Kemoauc hinter dem Stählernen her. Er hatte es nicht fertiggebracht, den tödlichen Schuss auszulösen. Etwas in ihm hatte ihn daran gehindert - nicht sein Wille, auch nicht sein Gewissen. Eine fremde Kraft hatte sich seiner bemächtigt und ihm gleichsam nur den Finger blockiert. Vergeblich hatte Kemoauc versucht, diese Sperre zu überwinden, aber es war ihm nicht gelungen.

Der Symbiont war stärker als er - vermutlich war das der Zweck dieser Lebensgemeinschaft.

Genau genommen war der Begriff Symbiont falsch - eine Symbiose war eine Lebensgemeinschaft zum beiderseitigen Vorteil, und Kemoauc konnte sich nicht vorstellen, welchen Vorteil er dadurch haben sollte, dass eine innere Instanz seine Willensentscheidungen im Bedarfsfall einfach überging.

»Eines verstehe ich nicht«, sagte er.

»Was?«

»Hat jeder von uns einen solchen Aufpasser mit sich herumgetragen?«

»Meines Wissens ja«, antwortete Samkar.

»Wie war es dann möglich, dass Bardioc sein Sporenschiff stahl? Und dass ich überhaupt so weit kommen konnte?«

»Viele Erklärungen sind denkbar«, sagte Samkar. »Möglich, dass der Symbiont gleichsam eingeschlummert ist und unwirksam wurde. Vielleicht hat ihn erst die Nähe zur Materiequelle wieder aufgeweckt. Oder die Verbindung zu den Kosmokraten wurde erst durch dein Erscheinen hier wiederhergestellt.«

»Denkbar wäre ebenso, dass er am Ort seiner Geburt wieder erwacht ist.« Kemoauc sagte das ohne Bitterkeit.

Alle Fragen waren nun geklärt. Er kannte das Geheimnis seiner Herkunft - seiner Entstehung.

Kemoauc, der Mächtige, und seine sechs Brüder waren in dieser Weltraumfabrik entstanden, ebenso wie vermutlich auch die Androiden

-von denen die Mächtigen nur ein besonders aufwendiges Baumuster darstellten.

»Ich wüsste gern, wozu das alles dient«, sagte Kemoauc. »Hast du

Informationen, was eine Materiequelle ist? Wie sie aussieht und funktioniert? Und was ist dahinter?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Samkar. »Aber selbst wenn ich es wüsste, ich dürfte es dir nicht verraten. Es gibt Dinge, die geheim bleiben müssen.«

»Ich glaube nicht, dass ich jemals Gelegenheit haben werde, das Geheimnis zu verraten. So gesehen könntest du offen reden.«

»Niemand von uns ist völlig frei. Was immer geschieht, ist Gesetzen unterworfen. Es können natürliche Gesetze sein, aber auch Regeln, die lebende Wesen erarbeitet haben - überall gibt es Struktur und Ordnung und ein Gefüge. Sogar der Zufall hält sich an präzise Spielregeln.«

»Allerdings«, bemerkte Kemoauc. »Er hat mich hierher geführt.«

»Ob das Zufall war, wird sich heraussteilen.«

»Was wird jetzt aus mir?«, fragte Kemoauc. »Muss ich dir gehorchen?«

»Willst du?«

Kemoauc zögerte keine Sekunde. »Nein«, sagte er.

»Du bist frei«, erklärte Samkar. »Deine Aufgabe ist vollendet - nicht erfüllt.«

»Am Ende steht also mein Versagen ...«

»Es gibt Aufgaben, die nicht jeder lösen kann. Deine - eure - Aufgabe war vielleicht zu groß für den Bund der Zeitlosen. Erinnere dich

-auch du hattest Vorgänger und hast Nachfolger.«

»Ich habe sie nicht gesehen und niemals erfahren, wie sie aussahen«, sagte Kemoauc.

»Ich habe den Auftrag, dir eine Last abzunehmen, die du nicht übernehmen könntest - nicht, weil du zu schwach wärest, sondern weil die Aufgabe anders geworden ist.«

»Sprich weiter!«, verlangte der Zeitlose. »Auch Werkzeuge müssen sich ändern. Fühlst du dich wohl als Werkzeug?«

»Bislang habe ich nicht darüber nachgedacht«, sagte Samkar. »Jede meiner Handlungen ist eingebettet in ein Ganzes. Was ich tue oder unterlasse, kann Folgen für andere haben. Vielleicht töte ich durch mein Handeln, vielleicht morde ich durch Nichtstun. Nichts und niemand ist vollkommen - du kannst es an mir sehen.«

»Und die Kosmokraten? Sind sie vollkommen?«

»Auch sie nicht. Ihre Macht, so groß sie sein mag, hat Grenzen. Eine dieser Grenzen kennst du - es ist den Kosmokraten nicht möglich, die Manipulation einer Materiequelle gleichsam mit einem Fingerschnippen zu regulieren. Sie sind nicht unfehlbar, und sie sind nicht allmächtig. Das beste Beispiel ist, dass sie Mitglieder brauchen, um ihre Ziele auf unserer Seite der Materiequelle erreichen zu können - Mitglieder wie dich und deine sechs Brüder.«

»Inzwischen dich«, führte Kemoauc den Gedanken fort. »Wozu das alles? Wo ist der Sinn?«

»Es geht um etwas, das zweifellos zu groß ist, um von uns verstanden zu werden.«

»Versuche es wenigstens.«

»Es geht darum, eine Art kosmische Ordnung zu schaffen, ein Prinzip, das feindlichen Kräften entgegenwirken kann.«

»Was für feindliche Kräfte?«

»Auch darauf wirst du eine Antwort bekommen, Kemoauc, aber nicht heute.«

»Wann?«

»Später«, sagte Samkar.

»Was heißt später?« Kemoauc runzelte die Stirn.

»Du kannst doch warten.«

Kemoaucs Antwort war selbst für Samkars scharfe Ohren unhörbar. »Nicht mehr«, flüsterte er tonlos.

»Was willst du in den nächsten Stunden unternehmen?«, fragte jetzt Samkar.

»Ich brauche einen ruhigen Raum. Ich möchte schlafen.«

»Jeder Wunsch wird dir erfüllt werden.«

Sie hatten den zentralen Bereich der Weltraumfabrik erreicht und schwebten im Antigravschacht nebeneinander.

Kemoauc deutete auf Samkars Auge. »Ich nehme an, dass diese Panne meinem Eingreifen zuzuschreiben ist. Ich bedauere das.«

»Die Panne oder das Eingreifen? Erspare dir die Antwort, es ist nicht wichtig. Laire ist mit einem Auge auch sehr gut zurechtgekommen.«

»Laire«, murmelte Kemoauc. »Wer war Laire, bevor er Laire war? Ebenfalls ein verhinderter Ritter der Tiefe?«

»Ich weiß es nicht. Das war lange vor meiner Zeit.« Samkar blieb stehen und deutete auf eine Tür. »Dein neues Quartier. Brauchst du noch etwas?«

»Im Augenblick nicht.« Kemoauc lächelte zurückhaltend. »Ich werde mich bei dir melden. Du könntest mir Neerad als Diener zuweisen. Außerdem sind die Lebensbedingungen der Vilthaner in der Fabrik nicht die besten.«

»Das lasse ich in Ordnung bringen«, versprach Samkar und entfernte sich.
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Kemoauc verbreitete Ruhe und Gelassenheit, während er aß. Die Vorräte der Weltraumfabrik waren nicht die schlechtesten - es gab eine reichhaltige Auswahl an schmackhaften Nahrungsmitteln.

Kemoauc schälte eine exotisch aussehende Frucht, die einen betäubenden Duft verströmte. In Reichweite standen drei schwere Pokale, aus einem davon trank Kemoauc ab und zu.

»Wenn du Hunger hast, dann iss, Neerad«, sagte er zu seinem Diener.

Der Vilthaner machte eine abwehrende Geste. »Erst nach dir, Mächtiger. Du hast unendlich viel für mich und meine Leute getan, da geziemt es sich nicht, wenn ich mit dir vom gleichen Tisch

esse.«

Kemoauc lächelte. Seit Stunden überhäufte der Vilthaner ihn mit Dankesbezeigungen. Samkar hatte offenbar Kemoaucs Bitte sofort in einen Befehl an seine Androiden umgewandelt.

Kemoauc aß langsam und mit Bedacht.

»Sieh nach, ob mein Gast kommt!«, befahl er dem Vilthaner.

Neerad hastete aus dem Raum.

Kemoauc tafelte in einem Saal, der als Speisezimmer für einen einsamen Mächtigen um einige Nummern zu groß und zu prunkvoll ausgefallen war - die prächtige Ausstattung des Raumes und die schlichte, unauffällige Kleidung des einsamen Essers bildeten einen starken Kontrast.

Auf der anderen Seite der großen Tür erklang ein entsetzter Schrei, einen Herzschlag später erschien Neerad auf der Schwelle. Er warf die Tür hinter sich zu.

»Flieh, Kemoauc!«, schrie er. »Flieh, bevor es zu spät ist!«

»Was sagst du da?«

»Flieh, oder das Verhängnis wird über dich hereinbrechen. Er kommt immer näher!«

»Wer?«

»Der schreckliche Mann. Ganz aus Eisen, aber nicht einer wie die anderen Stählernen, sondern ein richtiger Mann, und er ist ganz aus Eisen. Kannst du seine Schritte hören ...?«

»Öffne!«, bestimmte Kemoauc. »Er wird dir nichts tun, er ist dein Freund.«

»Das sagst du so einfach.« Neerad jammerte, aber er gehorchte.

Samkar erschien auf der Schwelle. »Du hast mich eingeladen. Ich bin gekommen.«

»Ich danke dir«, sagte Kemoauc. »Nimm Platz, Samkar. - Neerad, noch ein Gedeck.«

»Ich brauche solche Speisen nicht.« Samkar kam langsam näher. Seine Tritte ließen die Gläser auf dem hölzernen Tisch leise gegeneinanderklirren.

»Gibt es einen Grund für deinen Wunsch, mich zu sehen?«

»Ich will mich verabschieden.«

Samkar machte eine Geste der Überraschung. »Ich nehme an, dass es sich um einen Abschied auf Dauer handelt.«

»Wie es sich für einen Zeitlosen gehört - auf ewig.« Kemoauc lächelte.

»Ich habe damit gerechnet«, gestand Samkar. »Vor allem ist es gut, dass du mit mir reden willst. Wie willst du es tun? Mit einem Energiestrahler?«

Kemoauc reagierte nur mit den Augen. Sein Blick blieb auf einem der Pokale haften.

»Gift«, sagte Samkar gelassen. »Welches?«

»Es wirkt schnell, sicher und schmerzlos«, bemerkte Kemoauc. »Ich glaube nicht, meinem Abgang mehr Würde verleihen zu können, indem ich mich in Krämpfen auf dem Boden winde.«

»Kemoauc!« Neerad reagierte mit sichtbarem Entsetzen. »Du darfst das nicht!«

Mit einer herrischen Geste gebot Kemoauc dem Vilthaner zu schweigen. Neerad kauerte sich in einen Winkel.

»Warum?«, fragte der Stählerne.

Kemoauc zuckte mit den Schultern. »Meine Aufgabe ist beendet. Soll ich sinnlos warten, bis mir ein Unglück zustößt, das die gleiche Wirkung durch einen Zufall heraufbeschwört?«

»Du bist in deinen Entschlüssen frei«, sagte Samkar. »Ich bezweifle aber, dass du in deinem Denken so frei bist, wie du annehmen willst. Du lässt dich von vordergründigen Gefühlen hinreißen.«

»Ich kann so nicht weiterexistieren. Der Weg vom Zeitlosen zum willenlosen biologischen Spielzeug ist mir zu weit. Ich hoffe, dass man mir wenigstens so viel eigenen Willen gelassen hat, dass ich diesen Entschluss auch durchführen kann.«

»Wenn du willst, kannst du trinken. Sinnvoll ist es nicht.«

»Du kannst das wirklich beurteilen?«

»Ich kann, denn ich kenne dein Schicksal, und ich kenne meinen Weg. Du hast keinen Grund zu verzweifeln.«

»Du verstehst nichts«, widersprach Kemoauc. »Du hast nicht wie ich

ein biologisches Labor zum Vater. Du hast mehr Lebensberechtigung als ich, selbst wenn du nun ein Roboter bist.«

»Was ist mit den Androiden? Haben sie kein Recht zu leben?«

»Dann haben sie im Zweifelsfall auch das Recht, sich zu töten. Ich werde von diesem Recht Gebrauch machen. Ich fühle mich wie ein Störenfried in der kosmischen Ordnung, ein unnatürliches Ding, das schnellstens aus der Natur entfernt werden sollte.«

»Du irrst grundsätzlich«, sagte Samkar. »Was wirfst du deinen Schöpfern vor? Dass sie dich geschaffen haben?«

»Genau das!«

»Ich kenne nicht die ganze Geschichte«, sagte Samkar. »Nicht deine, auch nicht die der ersten Kosmokraten. Ich kenne ihre Gründe nicht. Aber ich weiß eines: Es gibt Probleme, die gelöst werden müssen. Da sie selbst nicht eingreifen konnten oder wollten, haben die Kosmokraten ihre Stellvertreter ausgesandt. Stellvertreter, Kemoauc, nicht Werkzeuge. Sie haben ihre Gesandten mit dem Besten ausgestattet, was überhaupt denkbar war - sie wollten das Beste, und das haben sie bekommen. Ihr seid damals das Beste gewesen - du und deine Brüder. Was also wirfst du deinen Erzeugern wirklich vor? Dass sie sich nicht auf den tückischen Zufall verließen, der in der Natur für Individualität sorgt? Dass sie sich nicht irgendein natürlich gezeugtes Kind besorgten, es den leiblichen Eltern Wegnahmen und für ihre Zwecke umwandelten? Deinen Eltern, Kemoauc, war das Gute nicht gut genug. Sie wollten sich nicht auf die Laune des Zufalls verlassen. Darum haben sie dich und deine Brüder erschaffen.«

»Geschwätz!«, stieß Kemoauc hervor.

»Sie gaben das Beste, was sie hatten, und sie gaben es euch ohne Einschränkung. Ich weiß nicht, wie die Kosmokraten beschaffen sind, aber ich glaube, sie müssen damals auf ihr Werk sehr stolz gewesen sein

-und es hat lange genug Grund für diesen Stolz geboten.«

»Davon habe ich nichts bemerkt«, sagte Kemoauc. »Frag meinen inneren Aufpasser, warum man mich nicht von außen, sondern vorsichtshalber gleich von innen bespitzelt hat.«

»Ich kann dich verstehen, doch billigen kann ich deinen Entschluss nicht, Kemoauc. Ich will versuchen, dir klarzumachen, worüber du jammerst. Ich wähle ein Beispiel, erfinde Szenen und Begebenheiten, es wird ein Bild, nicht mehr, aber vielleicht verstehst du mich dann.

Da ist irgendein Planet in irgendeiner Galaxis. Ein Mann hat einen anderen erschlagen. Er wird dafür in aller Öffentlichkeit getötet. Dies sieht einer und ist entsetzt. Verwirrt und verstört fährt er mit seinem Fahrzeug davon - und überfährt ein Kind, das stirbt. Dies sieht wieder ein anderer, und der sagt sich, dass dies auch seinem Kind jederzeit

passieren könnte. Und an diesem Abend ist er, eingedenk dieser Vorfälle, besonders liebevoll zu seinem Weib ...«

»Absurd!«, stieß Kemoauc hervor.

»Als Kausalkette so gut wie jede andere. Möchtest du das Kind sein, das seine Existenz dieser zufälligen Verknüpfung von Ereignissen verdankt? Das ist der Zufall, der in der Natur spielt. Haderst du tatsächlich mit deinen Schöpfern, dass sie sich nicht auf dieses blinde Spiel verlassen wollten? Dass sie nicht mit dem Zufallsprodukt zufrieden waren, sondern alles daransetzten, etwas Vollkommenes zu erschaffen? Willst du ihnen übel nehmen, dass du besser bist als viele andere? Wie viele Eigenschaften hast du, um die dich nicht Millionen andere Lebewesen glühend beneiden würden? Und all das willst du achtlos wegwerfen?«

»Mag sein, dass sie mich stark schufen, intelligent und wahrscheinlich auch schön. Aber eines haben sie mir dabei genommen - die Würde.«

Samkar schwieg.

Kemoauc aß den letzten Bissen seiner Mahlzeit.

In diesem Moment stürzte der Vilthaner heran, und bevor Kemoauc oder Samkar reagieren konnten, hatte Neerad einen der Pokale erfasst, angesetzt und den ersten hastigen Schluck getan.

Kemoauc rührte sich nicht. Samkar verhielt sich ebenfalls ruhig.

Neerad trank den Pokal leer und ließ ihn fallen. Seine Augen flackerten.

»Danke«, sagte Kemoauc. Er stand auf und ging auf den Vilthaner zu. »Warum hast du das getan?«

»Du hast so viel für uns getan, Mächtiger, da musste ich einfach so handeln.«

Neerad schwankte ein wenig. Kemoauc legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Komm«, sagte der Zeitlose sanft und geleitete Neerad zur Tür. Auf der anderen Seite standen zwei Androiden.

»Bringt ihn in sein Zimmer.« Kemoauc übergab Neerad den Androiden. Der Vilthaner hatte sich gelblich verfärbt. Er schwankte.

Kemoauc schloss die Tür. Samkar stand noch immer in der Nähe des Tisches.

»Er hat den falschen Pokal erwischt«, vermutete Samkar.

»Selbstverständlich«, erwiderte Kemoauc. »Er wird sich einen handfesten Rausch einhandeln, mehr nicht.«

»Was wirst du dir einhandeln?«

Kemoauc ergriff den Pokal, der vor ihm stand.

»Ich habe ein Angebot, Kemoauc«, sagte der Stählerne.

Der Zeitlose behielt den Pokal in der Hand. »Ich höre.«

»Ich werde dich an einen Ort führen, der dir bestimmt ist, Kemoauc. Man wartet dort seit deiner Erschaffung auf dich.«

»Wo?«

»Auf der anderen Seite der Materiequelle«, sagte Samkar.

Der Pokal in Kemoaucs Hand zitterte unmerklich.

»Was erwartet mich dort?«

»Leben«, antwortete der Stählerne. »Ein Leben in Freiheit...«

»Für uns beide?« Kemoauc sah an sich hinab.

»Der Symbiont wird diese Reise nicht überstehen. Auch seine Aufgabe ist erfüllt.«

»Die andere Seite der Materiequelle ...«, murmelte Kemoauc.

Unendlich viel hatte er gewagt, um dieses Geheimnis zu klären. Konnte er jetzt darauf verzichten?

»Du kannst die Materiequelle passieren?«

»Ja«, sagte Samkar. »Das ist eine der Eigenschaften, die in mir in dieser neuen Form verwirklicht werden sollten.«

»Kann ich...«

»Es gibt von dort keine Rückkehr. Nicht für dich. Du wirst dieses U niversum nie Wiedersehen.«

Kemoaucs Lippen zuckten ein wenig.

Er hatte Zeit zum Überlegen. Auch als Zeitloser hatte er nicht die geringste Vorstellung, wie es auf der anderen Seite der Materiequelle aussah - dies zu wissen, ohne zurückkehren zu können, war ein seltsamer Gedanke. Sollte er sich darauf einlassen?

Zweifel nagten an Kemoauc. Dabei war er noch vor wenigen Augenblicken fest entschlossen gewesen.

Auch der Opfermut des Vilthaners hatte daran nichts ändern können

-im Gegenteil. Der selbstmörderische Entschluss eines Wesens, das so wenig Lebenszeit hatte wie der Vilthaner, musste dem Zeitlosen gleichsam als Herausforderung erscheinen.

»Noch Zweifel?«

»Ja«, sagte Kemoauc.

»Denk nach«, bat Samkar. »Ich dränge dich nicht.«

Wie mochte das Leben auf der anderen Seite aussehen? War dem Stählernen überhaupt zu trauen? Zwei grundverschiedene Gedanken, beide gleichermaßen quälend. War das eine Falle? Oder eine Verheißung?

»Bekomme ich drüben endlich einen Kosmokraten zu sehen?«

»Ich bin nicht gut genug informiert.« Samkar lächelte. »Vielleicht sind sie unsichtbar, was weiß ich?«

»Wie sieht es auf der anderen Seite aus?«

»Sieh selbst!«

Der Pokal wurde seltsam heiß in Kemoaucs Hand. Er fühlte, dass seine Handflächen schwitzten.

»Ich kann dir nicht viel sagen«, bemerkte Samkar nach einer qualvoll langen Pause. »Ich weiß aber eines sicher, und vielleicht hilft dir das bei deiner Entscheidung.«

Kemoauc wartete.

»Das Leben, das dich auf der anderen Seite der Materiequelle erwartet, ist, so wurde es mir wörtlich mitgegeben, ein Dasein in Würde.«

Kemoauc schluckte schwer. Langsam ließ er die Hand sinken, die den Pokal hielt, und stellte das Trinkgefäß auf dem Tisch ab.

Dann lächelte er breit. »Worauf warten wir noch?«

»Ich brauche noch ein paar Informationen von dir«, sagte Samkar. »Willst du mir berichten?«

»Du sollst alles wissen, was ich weiß. Viel ist es nicht, aber möglicherweise hilft es dir.« Kemoauc hob den Pokal doch wieder an und trank einen kräftigen Schluck.

Mit der freien Hand deutete er auf das dritte Gefäß. »Davon würde ich vorsichtshalber niemanden trinken lassen. In diesem Pokal ist tatsächlich Gift und kein schlechtes.«

»Ich weiß«, sagte Samkar nachsichtig.

Neerad sah, wie die Welt vor seinen Augen verschwamm. Das Gift wütete in seinem Leib, es war kaum auszuhalten.

Der Vilthaner lag auf seinem Bett, und über ihm warf die Decke Blasen und bewegte sich heftig auf und ab. Er vermochte kaum mehr klar zu denken, wusste nur, dass er nicht sterben wollte, jedenfalls nicht allein und unbeachtet. Wenn er schon ein solches Opfer brachte, dann wollte er wenigstens mit der gebührenden Aufmerksamkeit zugrunde gehen. Ihn einfach in einen Winkel zu schieben, das war unmöglich.

Neerad stand auf. Der Boden bebte und schwankte und tanzte, dass er sich kaum darauf halten konnte. Aber Neerad hatte ein Ziel, und er wollte dieses Ziel noch vor seinem Tod erreichen. Wenn er schon für den Mächtigen starb, dann wenigstens zu seinen Füßen.

Auf der anderen Seite der Tür stand niemand. Neerad schlüpfte hinaus auf den Gang.

Er musste sich an den elastischen Wänden festhalten, um nicht umzufallen, während er sich vorwärtsschob. Ein seltsames Gift war das. Es wirkte langsam und tat nicht einmal weh, obwohl er deutlich spüren konnte, dass sein Körper durch und durch verseucht war.

Neerad wollte im Sterben die unergründlichen Augen des Zeitlosen sehen - vielleicht führte der Tod in ein Etwas, das so ähnlich war wie diese Augen.

Er tastete sich langsam auf den Raum zu, m dem er das tödliche Gift getrunken hatte.

Ein wenig war er gekränkt, dass keiner ihn daran gehindert hatte, den tödlichen Becher zu leeren. Bei dem Mann aus Stahl war das nicht verwunderlich, aber dass auch Kemoauc nicht eingeschritten war, tat ein wenig weh.

Neerad blieb an einer Wegbiegung stehen. Richtig, da standen am Eingang noch die beiden Androiden. Der Vilthaner überlegte nicht lange, er kannte einen anderen Weg, der ihn ebenfalls zum Ziel führen musste. Es gab noch einen Nebeneingang.

Durch diesen zweiten Eingang wollte Neerad gerade den Raum betreten, als er von innen Stimmen hörte.

Zwei Stimmen. Die von Kemoauc und die des Stählernen. Kemoauc lachte. Er lachte, während Neerad stellvertretend für ihn starb.

Neerad horchte. Vielleicht konnte er etwas von dem verstehen, was die beiden redeten.

»Meine eigentliche Aufgabe beginnt erst, nachdem ich dich auf die andere Seite gebracht habe. Wahrscheinlich werde ich mich mit deinen neuen Bekannten in Verbindung setzen.«

»Mit Rhodan?«

»Mit ihm und den Menschen der BASIS. Ich bin sicher, sie werden mir helfen.«

Wieder lachte Kemoauc. Neerad traute seinen Ohren kaum. Er verstand nicht, wovon die Rede war, ganz bestimmt nicht von seinem Opfertod. Noch einmal würde er das jedenfalls nicht machen.

»Sei auf der Hut«, sagte Kemoauc. »Diese Terraner sind ausgekochte Burschen. Sie verstehen sich auf ihren eigenen Vorteil, also nimm dich in Acht.«

»Ich werde die Warnung nicht vergessen«, versprach Samkar.

Neerad merkte, wie der Boden unter seinen Füßen nachgab. Es war an der Zeit, in den Saal zu stürmen und sich bemerkbar zu machen. Er stieß die Tür auf.

Was er sah, verschlug ihm den Atem.

Da standen die beiden, und Kemoauc lachte strahlend, als habe er nie Selbstmordpläne gehabt. Und der Stählerne schien sogar sein bester Freund zu sein - der Stählerne, dem Neerad das Auge hatte stehlen sollen.

Und dann geschah etwas, das Neerad bis ins Mark erschütterte. Die beiden Männer verschwanden.

Weg, einfach verschwunden. Sie hatten sich nicht einmal bewegt.

Der Vilthaner riss die Tür ganz auf. Hatten sich die beiden versteckt?

Der Raum war leer, völlig verlassen.

Vor Schreck wurde der Vilthaner ein Stück kleiner, er schrumpfte f örmlich in sich zusammen.

Er litt gar nicht an der tödlichen Wirkung des Giftes, stellte Neerad erschüttert fest. In Wahrheit war er längst tot und hielt sich schon im Geisterreich auf. Dort waren solche Sachen - sagte man - an der Tagesordnung, dass Leute verschwanden und wieder auftauchten.

Dass die Wirkung des Giftes auf der anderen Seite weiterging, war allerdings eine Überraschung für den Vilthaner. So hatte er sich das Sterben wirklich nicht vorgestellt.

»Was machst du hier?«, erklang eine Stimme.

Der Vilthaner drehte sich um.

Da stand der schreckliche Mann aus Stahl. Entsetzlich war er anzuschauen, und seine Augen waren so böse und schreckenerregend, dass der Vilthaner vor Angst erstarrte.

»Was machst du hier, Neerad?«, wiederholte die Stimme des Stählernen wie Donner.

»Sterben!«, stieß der Vilthaner mit letzter Kraft hervor. »Nur sterben, mehr nicht.«

Er sackte einfach in sich zusammen und verlor das Bewusstsein.

Neerad nahm nicht mehr wahr, dass Samkar ihn aufhob und aus dem Raum trug. Er spürte nicht, dass er den beiden Androiden übergeben wurde. Schon gar nicht hörte er, dass Samkar den Befehl gab, den Besinnungslosen zu seiner Familie zu bringen.

Kemoauc war am Ziel angekommen, der Letzte der sieben Mächtigen hatte das Universum verlassen.

Dieses Kapitel war abgeschlossen.

Samkars Aufgabe war es, ein neues Kapitel zu schreiben.



24.

Payne Hamiller deutete mit dem Lichtzeiger auf das in dem Hologramm wiedergegebene Schaltschema des vor wenigen Minuten verglühten Autotasters.

»Die einzige plausible Erklärung für den Vorfall ist, dass der Taster angezapft wurde«, sagte er.

Wie üblich wirkte er mit dem kurz geschnittenen dunklen Haar und den kurzsichtigen Augen ein wenig linkisch - wie einer, der seiner Sache nicht sicher ist oder an Lampenfieber leidet. Wer Payne Hamiller zum ersten Mal begegnete, dem fiel es schwer, die Erscheinung und das Auftreten des Mannes mit dem Ruf des genialen Wissenschaftlers zu vereinbaren, der ihm vorausging.

Hamillers Zuhörer waren Perry Rhodan und Atlan. Jak Nyman, einen seiner Assistenten, hatte er mehr zur eigenen Unterstützung mitgebracht.

»Du meinst also, da draußen hockt irgendwer und entwendet uns Energie, indem er die Autotaster anzapft?«, fragte Rhodan.

»Ich glaube nicht, dass es sich um einen geplanten Vorgang handelte.«

»Der Taster strahlte eine Serie von Signalen in ein energetisches Vakuum ab.« Nyman, ein hochgewachsener, athletischer Mann in den Vierzigern, untermalte seine Erklärung mit großzügigen Gesten. »Ein hyperenergetisches Vakuum, genau gesagt. Die Signale wurden vom Projektor-Ausgang förmlich fortgerissen und von dem Vakuum absorbiert. Der Taster reagierte darauf, als habe er überhaupt keine Impulse abgestrahlt, folglich holte er das vermeintlich Versäumte sofort nach. Das Phänomen wiederholte sich in immer rascherer Folge - bis der Taster vom Energieversorger horrende Leistungsmengen anforderte, diese erhielt und prompt explodierte.«

»Was ist ein hyperenergetisches Vakuum?«, wollte Atlan wissen.

Nyman zuckte mit den Schultern. »Wir sind dabei, etliche Modelle auszuprobieren. Die Positronik spielt noch mit ihnen herum.«

Nachdenklich massierte Perry Rhodan die kleine Narbe an seinem Nasenflügel. »Lässt sich der Vorgang nachvollziehen?«

»Mir ist nicht wohl dabei, einen solchen Versuch durchzuführen«, antwortete Nyman. »Bei zweihunderttausend Solar pro Autotaster, wissen Sie.«

Rhodan wandte sich an Hamiller. »Soweit ich weiß, sind an Bord der

BASIS stets mindestens sechs Autotaster gleichzeitig in Tätigkeit. Der Umstand, dass nur einer davon explodierte, lässt mehrere Vermutungen zu. Unter anderem die, dass der Wirkungsquerschnitt des hypothetischen Energievakuums sehr gering ist.«

»Entweder das - oder dass das Vakuum erst vor ganz kurzer Zeit entstand.«

»Dann dürfen wir wohl damit rechnen, dass uns in nächster Zukunft noch weitere Taster um die Ohren fliegen werden.« Der Sarkasmus in der Stimme des Arkoniden war unüberhörbar.

»Das ist in der Tat denkbar«, bestätigte Hamiller.

»Hast du versucht, das Vakuum zu finden?«, fasste Rhodan nach.

»Die entsprechende Messserie läuft noch.«

Jak Nyman hatte mehr oder weniger nachdenklich dem kurzen Wortwechsel zwischen Rhodan und Hamiller zugehört und ein Gespräch über sein Kombiarmband angenommen. Er wirkte ungewöhnlich ernst, als er einen schnellen, um Aufmerksamkeit heischenden Blick in die Runde warf.

»Die BASIS hat in den letzten vierzig Minuten ihre Geschwindigkeit relativ zu den festen Bezugspunkten der Umgehung messbar vergrößert«, sagte Nyman. »Irgendwo, nicht allzu weit entfernt, gibt es eine starke Gravitationsquelle, von der wir angezogen werden.«

Roi Danton befand sich zufällig im Kommunikationsbereich, als der Hyperfunkspruch empfangen wurde.

»Leichter Kreuzer MEMPHIS, Kommandantin Lyn Degas«, meldete sich eine dunkle Frauenstimme. »Wir kommen heim, BASIS!«

»BASIS an MEMPHIS: immer nur zu!« Der diensthabende Funker reagierte sofort. »Wir haben euch schon vermisst.«

Einige Augenblicke später erklang die Frauenstimme wieder, diesmal aber schon mit hörbar ungeduldigem Unterton.

»MEMPHIS an BASIS! Warum meldet ihr euch nicht? Was ist los bei euch?«

Dantons Aufmerksamkeit war in dem Moment geweckt. In der Holowiedergabe sah er eine hochgewachsene schlanke Frau. Ihr Gesicht wurde von markanten Wangenknochen geprägt, der Blick ihrer dunklen Augen wurde in dem Moment ärgerlich.

Der Funker verstand Dantons knappen Wink und machte ihm sofort Platz. Als Perry Rhodans Sohn den energetischen Mikrofonring mit einem Finger zu sich heranzog, verzog sich Lyn Degas’ Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.

»Aha, ich verstehe!« Sie seufzte. »Ihr seid da drüben einfach eingeschlafen. Wie wär’s mit einem Peilsignal?«

Nichts an ihrem Verhalten ließ darauf schließen, dass sie die Antwort der BASIS überhaupt wahrgenommen hatte. Danton überflog die Kontrollanzeigen und nahm zur Kenntnis, dass sie allesamt Normalwerte zeigten.

»Lyn Degas, hier ist Roi Danton! Die Verbindung ist gestört. Sie bekommen Ihr Peilsignal auf dem schnellsten Weg. Inzwischen hätte ich gern Ihre Positionsdaten. Außerdem interessiert mich brennend, ob Sie in Ihrer Umgebung ungewöhnliche Beobachtungen gemacht haben.«

»He, wach auf, Bruder!«, rief Degas. »Ich komme sonst zu spät zu meinem Stelldichein! Wollt ihr uns hier draußen versauern lassen, oder was ist los?«

Der Funker stand mit offenem Mund da und schüttelte verwirrt den Kopf. Etwa dreißig Sekunden verstrichen, dann fuhr Lyn Degas erschreckt auf. Ihr Blick wirkte plötzlich schuldbewusst.

»Oh, Verzeihung! Ich wusste nicht, dass Sie an dem Gespräch teilnehmen, Roi. Standort? Kommt sofort. Ungewöhnliche Beobachtungen? Keine.«

»Sie merken, was hier los ist, Lyn, nicht wahr?«, sagte Danton. »Die Verbindung wird durch äußere Einflüsse um mehr als eine halbe Minute verzögert. Es ist, als unterhielten wir uns per Radio über eine Distanz von fünf Millionen Kilometern. - Hier haben Sie Ihr Peilsignal!«

Nach einer Weile verschwand die Frau aus der Wiedergabe, das Holo zeigte mehrere Datenkolonnen. Roi Danton sorgte dafür, dass die Koordinaten der MEMPHIS an den Kontrollrechner übertragen wurden.

Kurze Zeit später war Lyn Degas’ Abbild wieder da.

»Verstanden«, sagte sie. »Der Vorgang ist mir unerklärlich; aber schließlich bin ich auch nur eine Beibootkommandantin.« Sie wandte sich zur Seite und redete mit jemandem, der nicht von der Übertragung erfasst wurde. »Meine Zweite Pilotin kann Ihr Peilsignal nicht erkennen«, stellte sie fest.

»Es liegt wahrscheinlich nicht auf der Standardfrequenz«, vermutete Danton. »Lassen Sie sie die benachbarten Bänder absuchen. Nachdem wir schon eine zeitliche Verzögerung haben, kann es durchaus auch zu Frequenzverschiebungen kommen.«

Während der halben Minute, die er auf die Antwort der MEMPHIS warten musste, musterte er die Frau nachdenklicher als zuvor.

»Verstanden«, reagierte Lyn Degas endlich. »Sie haben recht, die Peilfrequenz erscheint um zwölf Megahef blau verschoben. Wir kommen heim, BASIS. Die MEMPHIS schaltet ab!«

Am 13. Oktober 3587 befand sich die BASIS im stemenarmen Raum zwischen zwei Spiralarmen der Galaxis Errantemohre. Das terranische Femraumschiff bewegte sich mit nur geringer Fahrt.

Eine Zeit lang hatte Perry Rhodan noch auf Kemoauc gewartet - doch der Zeitlose war und blieb spurlos verschwunden. Über sein Schicksal war nichts bekannt. Laire nahm an, dass der ehemalige Mächtige die Materiequelle gefunden hatte. Ob Kemoauc womöglich den Durchgang durch die Quelle geschafft oder aber den Tod gefunden hatte, vermochte niemand zu sagen.

Das war die Lage an Bord und in der Umgebung der BASIS, als die Ereignisse sich urplötzlich überstürzten.

Payne Hamiller hatte die Koordinatensätze zu einer grafischen Darstellung umrechnen lassen. Mithilfe der Abbildung führte er seinen Zuhörern vor Augen, dass scheinbar voneinander unabhängige Ereignisse doch irgendwie ineinandergriffen.

In dem leeren Holo leuchtete ein roter Punkt auf.

»Unser aktueller Standort, achtundsiebzig Lichtjahre vom nächsten nennenswerten Himmelskörper entfernt«, erläuterte Hamiller.

Aus dem roten Punkt wuchs eine blaue Linie waagerecht nach links über den Holoschirm, in Richtung eines Ausläufers von Erranternohre.

»In dieser Richtung ist das hyperenergetische Vakuum zu suchen, das den Autotaster angezapft und zur Explosion gebracht hat.«

Eine zweite, leuchtend grüne Linie drang aus dem roten Punkt hervor.

»In dieser Richtung liegt die geheimnisvolle Schwerkraftquelle, deren Sog die BASIS seit Stunden folgt.«

Ein gelber Punkt blinkte links vom Standort der BASIS und ein paar Zentimeter unterhalb der parallel verlaufenden blauen und grünen Linien.

»Das ist der Standort der MEMPHIS zu dem Zeitpunkt, als Lyn Degas sich mit uns in Verbindung setzte«, erläuterte Hamiller. »Der Kreuzer war knapp sechstausend Lichtjahre von der BASIS entfernt. Das Zentrum von Errantemohre befindet sich in dieser Richtung.« Ein violetter Strich bewegte sich vom Standort der BASIS nach rechts oben. »Die beiden Spiralarme, zwischen denen wir uns gegenwärtig aufhalten, verlaufen annähernd gleich zu der grünblauen Doppellinie und sind zu beiden Seiten jeweils rund zwanzigtausend Lichtjahre entfernt.«

Der Wissenschaftler wandte sich von der Grafik ab und musterte seine Zuhörer.

»Das hyperenergetische Vakuum und die Gravitationsquelle sind also wahrscheinlich identisch«, folgerte Rhodan. »Ist das dein Schluss?«

Hamiller nickte knapp. »Eine ultrastarke Schwerkraftquelle und ein hyperenergetisches Vakuum sind aus der Distanz schwer zu unterscheiden. Außerdem beruhten unsere ersten Vermutungen auf unzureichendem Datenmaterial.«

»Wir sind in sehr nachsichtiger Stimmung«, sagte Atlan mit gutmütigem Spott. »Aber sage uns bitte eines: Was soll es tatsächlich sein, Vakuum oder Gravitationsquelle?«

»Quelle«, antwortete Hamiller. »Aber dazu gebe ich das Wort besser an Jak weiter. Er hat einige sehr interessante Überlegungen parat.«

Die Zuhörer wandten sich dem jungen Hyperphysiker zu. Nyman lehnte bequem in seinem Sessel und klopfte mit den Fingern rhythmisch auf die gepolsterte Armlehne.

»Ich glaube, wir haben die Materiequelle endlich gefunden!«, sagte

er.

»Sie haben mehr Überlegungen angestellt als nur diese eine«, bemerkte Perry Rhodan leicht säuerlich. »Warum lassen Sie sich nicht darüber

aus?«

Jak Nyman setzte sich in Positur.

»Die BASIS wird relativ zu den Fixpunkten der Umgebung mit einem Wert von 0,1 m/s2 beschleunigt. Das ist natürlich kein überwältigender Wert. Aber alles hängt davon ab, wie weit die Quelle von uns entfernt ist.

Aus der Explosion des Autotasters lassen sich vorerst keine weiteren Informationen ableiten. Weitaus mehr können wir indes mit der Verzögerung der Hyperfunksprüche anfangen. Ohne besondere Mühe ist auszurechnen, welche Schwerkraft - oder vielmehr Hyperbarie, die hyperenergetische Zustandsform der Gravitation - notwendig ist, um eine solche Verzögerung zu erzielen. Dabei kommen dann, wenn man zusätzlich den Standort der MEMPHIS in Rechnung stellt, ein paar ziemlich atemberaubende Zahlen zustande.«

»Über die Sie uns ohne Zweifel unverzüglich in Kenntnis setzen werden«, sagte Atlan mit gutmütigem Spott.

»Selbstverständlich.« Nyman fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »In der Richtung, die uns von der blauen und der grünen Linie gewiesen wird, befindet sich eine gewaltige Materieballung. Sie besteht offenbar aus hochgradig entarteter Materie, ist auf engstem Raum verdichtet und mit konventionellen Mitteln nicht wahrnehmbar - nur anhand ungewöhnlicher Auswirkungen, wie wir sie in den vergangenen Stunden zu spüren bekommen haben.«

»Können Sie Größe und Entfernung der Materieballung abschätzen?«

»Es muss sich um ungefähr fünf Trillionen Sonnenmassen handeln.«

»Heiliger Christophorus!«, platzte Perry Rhodan heraus. »Das sind etliche Galaxien, nicht wahr?«

»Wirklich etliche«, bestätigte Nyman.

»Wie weit von uns entfernt?«

»Zwischen acht- und neuntausend Lichtjahren.«

»Und die Ausdehnung der Ballung?«

Jak Nyman hob die Brauen. »Da tappen wir im Dunkeln. Es kann sich höchstens um wenige Kilometer handeln. Aber eine andere Deutung bietet sich an. Wenn die Materie dieser Ballung in der Tat über alles bisher bekannte Ausmaß hinaus entartet ist, das heißt, wenn sie die sogenannte Einstein-Dichte übersteigt, das sind zehn hoch vierundneunzig Gramm pro Kubikzentimeter, dann ...«

Nyman schluckte schwer. »... dann könnte der Durchmesser der Ballung Bruchteile des Elektronendurchmessers betragen. Materie im selben Zustand, wie sie vor dem Großen Knall existierte.«

Rhodan musterte den jungen Wissenschaftler eindringlich. »Darf sich die BASIS in die Nähe eines solchen Gebildes wagen?«, fragte er schließlich.

»Das kann ich nicht entscheiden«, antwortete Nyman. »Zum einen sollten wir endlich versuchen, von Laire zu erfahren, was es mit dem seltsamen Ding auf sich hat.«

»Das gedenke ich zu tun«, versicherte Rhodan und fügte einschränkend hinzu: »Wenn ich den Roboter auftreiben kann, denn Laire hält sich nicht immer zur Verfügung. Aber weiter. Was ist mit zweitens?«

»Zweitens sollte sich jemand Gedanken über die MEMPHIS machen«, antwortete Nyman. »Wenn es da wirklich größere Probleme gibt, dann steckt sie nämlich mittendrin.«

Lyn Degas blickte verdrossen auf die Datenanzeige. An der Nebenstation saß Zelda Gren, die Zweite Pilotin. Nach ihren eigenen Worten hatte Zelda schon im zarten Alter von zwei Jahren davon geredet, eines Tages als Pilotin ferne Galaxien zu erforschen. Als sie für die Besatzung der BASIS ausgewählt worden war, hatte sich für sie sozusagen ihr Lebenstraum erfüllt.

Außer den beiden Frauen bildeten fünf Roboter die Zentralebesatzung. Die Mannschaft der MEMPHIS bestand darüber hinaus nur noch aus dem Ersten Offizier und insgesamt einhundert hochwertigen Robotern.

»Alle Werte sind in Ordnung«, stellte Lyn Degas fest. »Das Peilsignal liegt an, auch wenn es auf einer falschen Frequenz eintrifft. Ich will zur BASIS zurück!« In beinahe verschwörerischem Tonfall, vor allem wesentlich leiser, fügte die Kommandantin hinzu: »... und endlich wieder einen richtigen Mann sehen.«

Zelda Gren grinste, ohne den Blick von ihren Ortungsanzeigen abzuwenden.

»Die Nase voll von Hormel?«, fragte sie spöttisch.

»Hormel, meine Güte!« In gespieltem Entsetzen warf Degas die Arme in die Höhe.

Nur Sekunden später öffnete sich das Hauptschott. Hormel Dan kam in die Zentrale.

Seine Bordkombi wirkte so unordentlich wie stets, und mit beiden Händen fuhr er sich durch das schüttere Blondhaar. Dan war Anfang fünfzig, muskulös, breitschultrig und mit der Andeutung eines Stiernackens.

»Man ruft nach mir?«, erkundigte er sich selbstbewusst.

Lyn Degas schüttelte den Kopf. »Niemand ruft nach dir, Hormel Dan«, sagte sie mit Nachdruck. »Um genau zu sein: Ich weiß nicht, was ich mit dir noch machen soll.«

Dan polierte sich die Fingernägel an der schon leicht schmierig schimmernden Uniformjacke. Mit Sorgfalt inspizierte er danach seine Finger.

»Bevor ich dieses Kommando annahm, hätte man mir sagen sollen, dass mit der Kommandantin nicht gut auszukommen ist«, bemerkte er.

Lyn wollte schon ihren üblichen Kommentar abgeben, mit dem sie Hormel ohnehin nicht beeindrucken konnte, doch sie wurde durch einen Summton unterbrochen.

»Was gibt’s?«, fragte Dan.

»Ein Asteroid«, antwortete die Kommandantin. »Zweihundert Kilometer lang, ein unregelmäßig geformter Brocken. Kann nicht schaden, wenn wir ihn uns ansehen.«

Der tief zerklüftete Felsbrocken driftete mit geringer Geschwindigkeit in Richtung der Außenzone von Errantemohre. Um ihn in der Finsternis des nahezu stemenlosen Raumes überhaupt erst sichtbar zu machen, hatte Degas die Scheinwerferbatterien der MEMPHIS eingeschaltet.

»Eigentlich sollte sich so ein Irrläufer auf den Zentrumskem der Galaxis zubewegen, aber nicht in die Gegenrichtung«, sagte die Pilotin. »Was ist mit dem Ding los?«

Lyn Degas zuckte die Achseln.

»Hängt von seiner Vorgeschichte ab. Wenn er als Resultat einer Explosion entstand und mit genügend hoher Anfangsgeschwindigkeit auf die Reise geschickt wurde, dann lässt sich sein Verhalten erklären.« Sie erhob sich aus ihrem Sessel und rieb sich die Augenwinkel. Hormel Dari hatte sich schon wieder zurückgezogen, ihm schien die Anspannung in der Zentrale zu groß gewesen zu sein.

»Ich leg’ mich hin«, sagte die Kommandantin. »Sieh zu, dass du den Kahn in Bewegung bringst. Je eher wir die BASIS erreichen, desto besser.«

Lyn Degas verließ die Zentrale, ohne sich noch einmal umzuwenden. Sie schwebte im Antigravschacht zum Wohndeck hinauf. In ihrer Kabine angekommen, entschied sie sich spontan gegen die Annehmlichkeiten der Nasszelle mit ihren vielfältigen Massageeinrichtungen und warf sich angekleidet auf die Liege. Sie war müde, und eine merkwürdige Unruhe fraß in ihr.

Ich war zu lange aufVorposten, deshalb fange ich schon an, Gespenster zu sehen. Zwei Tage in der zivilisierten Umgebung der BASIS, und ich bin wieder so gut wie neu.

Mit diesem Gedanken fiel sie in einen leichten Schlaf.

Als der Interkom ansprach, fuhr Lyn sofort in die Höhe.

»Du kommst am besten in die Zentrale und siehst dir das an!«, rief die Pilotin.

»Das - was?«

»Komm, bitte! Und möglichst schnell!«

Dreieinhalb Stunden, seit sie die Zentrale verlassen hatte. Die MEMPHIS musste inzwischen ein Drittel der Distanz zur BASIS überwunden haben. Doch irgendwie glaubte Lyn Degas nicht daran. Nicht, nachdem sie Zeldas bleiches Gesicht gesehen und ihre vibrierende Stimme gehört hatte.

In der Zentrale arbeitete das übliche Roboterkontingent. Lyn sah sofort, dass der Leichte Kreuzer so gut wie bewegungslos im Raum hing.

Ein paar Sekunden lang musterte sie überrascht das von den Hochleistungsscheinwerfem der MEMPHIS angestrahlte Objekt.

»Verfluchter Mist!«, stieß sie dann hervor.

»Das ist derselbe, oder nicht?«, fragte Zelda Gren.

»Ohne Zweifel. Aber wieso? Was ist im Log aufgezeichnet?« »Beschleunigung bis zu achtzig Prozent Licht, Übergang in den Linearraum, dreistündige Linearflugetappe, Rückkehr in den Einstein-Raum zur Orientierung, Alarm infolge eines Fremdkörpers im Durchflugbereich. - Ich übernahm vom Autopiloten und steuerte den

Iremdkörper an. Du siehst ihn vor uns!« Die Pilotin deutete mit einer theatralischen Geste auf den Holoschirm.

»Im Kreis geflogen«, murmelte die Kommandantin. »Das ist genau der Asteroid, den wir vor dreieinhalb Stunden im Blickfeld hatten.«

Lyn zwang sich zur Ruhe. Es hatte keinen Sinn, in einer Lage wie dieser den Kopf hängen zu lassen. Ihre Ahnung hatte sie nicht getäuscht, dieser Raumsektor war gefährlich.

»Koordinaten, Zelda! Ich brauche unsere Position, relativ zur BASIS. Wie weit sind wir vom Mutterschiff entfernt, die Vektoren, und so weiter ...«

Zelda Gren hatte plötzlich wieder ein wenig Farbe im Gesicht. Der Eifer der Kommandantin munterte sie auf.

»Wie wär’s mit einem Anruf an die BASIS?«, fragte sie.

»Das kommt später«, antwortete Lyn Degas grob. »Zuerst machen wir unsere eigenen Beobachtungen.«

»Ich möchte respektvoll daraufhinweisen, dass eine Funkverbindung mit der BASIS in sich selbst eine Beobachtung sein könnte«, sagte eine männliche Stimme aus dem Hintergrund.

Lyn drehte sich um. »Hormel, wo kommst du mit einem Mal her?«

»Ich war die ganze Zeit über hier«, antwortete der Erste Offizier pikiert. »Wie üblich hast du mich nur nicht wahrgenommen.«

»Was redest du da über die Funkverbindung mit der BASIS?«

»Beim letzten Kontakt wurde der Hyperfunk um insgesamt dreiunddreißig Sekunden verzögert. Für die Beurteilung unserer Lage wäre es interessant, ob derselbe Verzögerungswert noch gilt oder ob er sich verändert hat.«

Zu Lyn Degas’ Eigenschaften gehörte es, dass sie die Richtigkeit eines Arguments immer erkennen und akzeptieren konnte, egal von wem es kam. Nur kurz dachte sie über Hormels Einwand nach, dann lächelte sie ihm freundlich zu.

»Du hast recht. Wie ich schon immer sagte: Ein blindes Huhn findet auch hin und wieder ein Ei.«

»Ein Korn!« Hormel Dan seufzte.

Der zweite Funkspruch der MEMPHIS rief an Bord der BASIS beträchtliche Aufregung hervor. Die Zeitverzögerung des Hyperfunkverkehrs war auf achtundvierzig Sekunden angewachsen, zumal sich der Kreuzer während der letzten vier Stunden dem Trägerschiff nicht genähert hatte, sondern im Gegenteil nun mehrere hundert Lichtjahre weiter entfernt stand. Die MEMPHIS trieb mit stetig wachsender Geschwindigkeit weiter von der BASIS ab.

Auch auf der MEMPHIS war die unsichtbare Schwerkraftquelle inzwischen registriert worden. Aber die Daten, die der Kreuzer übermittelte, wiesen auf eine gänzlich andere Gestaltung der Materieballung hin, als man auf der BASIS bisher angenommen hatte.

»Ich glaube nicht, dass es hier mit rechten Dingen zugeht«, äußerte sich Payne Hamiller während einer Lagebesprechung mit Perry Rhodan und Atlan.

»Was heißt das? Stemengeister haben die Hand im Spiel?«

»Irgendjemand, aber bestimmt keine Geister. Wir dürfen nicht vergessen, was mit der MEMPHIS geschah. Drei Stunden Linearflug, ohne tatsächlich vorangekommen zu sein.«

»Der Kreuzer befindet sich weitaus näher an der Gravitationsquelle als die BASIS«, wandte Rhodan ein. »Glaubst du nicht, dass die MEMPHIS demzufolge anderen Bedingungen unterworfen ist? Müsste dort, wo sich das Schiff befindet, die Raumkrümmung nicht schon abenteuerliche Werte angenommen haben?«

»Keinesfalls«, antwortete Hamiller. »Auf die BASIS wirkt sich die Existenz der Ballung als Beschleunigung von rund einem hundertstel Gravo aus. Dort, wo sich die MEMPHIS ursprünglich befand, betrug die von der Ballung ausgehende Beschleunigung etwa das Siebenfache

-das ist auch noch nicht das, was ich ein massives und raumverzerrendes Schwerefeld nennen würde.«

Der Arkonide beugte sich nach vorne. »Wir glauben deinen Zahlen. Aber du musst uns schon sagen, worauf du hinaus willst.«

Hamiller nickte eifrig. »Das versuche ich ja gerade«, erwiderte er auf Atlans Ermahnung. »Wenn die Materieballung mit der gesuchten Materiequelle identisch sein sollte, dürfen wir nicht vergessen, dass die Quelle manipuliert wurde. In welcher Weise, vor wie langer Zeit, mit welcher Wirkung - das ist uns unbekannt. Nyman und ich können theoretische Betrachtungen zu mehrfach degenerierten Materieballungen anstellen, wie sie in der Natur Vorkommen. Aber wir können keine Aussage darüber machen, wie es in der Umgebung einer Materiequelle aussieht, die von uns unbekannten Kräften in unbekannter Weise manipuliert wurde.«

Perry Rhodan sah den Wissenschaftler nachdenklich an. Dann nickte er und stand auf.

»Es wird Zeit, dass ich mich mit Laire unterhalte.«

Perry Rhodan hatte Laire in dessen Quartier angetroffen. Vorangehende Versuche, den Roboter dort zu erreichen, waren erfolglos gewesen.

»Du solltest inzwischen erkannt haben, Perry Rhodan, dass es Entwicklungen, Ereignisse, ja sogar Tatsachen gibt, die sich nicht nach deinem Erkenntnisschema richten«, sagte Laire. »Deine ständige Forderung nach mehr Information mag dir normal und selbstverständlich erscheinen, anderen womöglich nicht.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Gewisse Prinzipien der Kommunikation sind unverletzbar. Es gibt Fragen, auf die nur mit Ja oder Nein geantwortet werden kann, und wer die Antwort verweigert, der muss sich eben gefallen lassen, dass ihm Unaufrichtigkeit vorgeworfen wird. Sobald der Fragende die Antwort Ja oder Nein erhalten hat, wird er sein Verhalten danach einrichten. Je nachdem, wie die Lage beschaffen ist, wird er weitere Fragen stellen müssen, und auch auf diese verdient er eine Antwort.«

Laire neigte den mächtigen Schädel. »Deine Logik ist fehlerfrei, Perry Rhodan. Wie lautet deine erste Frage?«

»Wie schon seit Monaten: Sollen wir die Materiequelle anfliegen oder nicht?«

»Die Antwort ist: ja.«

»Dann brauche ich Informationen, wie mit der Materiequelle umzugehen ist«, sagte Rhodan mit erzwungener Ruhe. »Meine Wissenschaftler können sich so ein Gebilde nicht erklären. Wir verstehen nicht, wie in der Nähe einer Materiequelle navigiert werden muss. Und wir wollen die Quelle nicht nur anfliegen, sondern sie auch erreichen. Außerdem haben wir nicht die Absicht, dabei Menschenleben aufs Spiel zu setzen.«

»Wir stehen wieder am Anfang«, erwiderte Laire. »Du verlangst Informationen, weil es deine Art ist, Informationen zu fordern. Ich kann dir nicht alles geben, was du verlangst.«

»Weil du es nicht weißt?«

»Oder weil es nicht erforderlich ist. Weil du die Antworten schon mit deinen Mitteln herausfinden kannst.«

»Was soll das sein?«, fragte Rhodan. »Ein neues kosmisches Rätsel?«

»Ich kenne die Gedanken derer nicht, die mich erschaffen haben. Ich kann dir nur einen Rat geben.«

»Heraus mit der Sprache!«

Laire lachte bedeutungsschwer. »Die Affinität zwischen dem Funkspruch der Kosmokraten und deinem und Atlans Zellaktivator ist seit Tagen bekannt. Warum wendet ihr dieses Wissen nicht auch auf die Materiequelle an? Die größte Gefahr beim Anflug besteht darin, dass die Geräte der konventionellen Navigation in zunehmender Nähe zur Quelle versagen. Deine Wissenschaftler müssen lernen, die Ortungsund Fluggeräte so zu modifizieren, dass sie der Wirkungsweise der Zellaktivatoren ähnlich werden.«

Perry Rhodan musterte den Roboter erstaunt.

»Willst du vielleicht mehr dazu sagen?«

»Mehr kann ich nicht sagen.«

Rhodan wandte sich zum Gehen. »Ich glaube, Laire, dass du deinen Herren ein wertvolles Werkzeug bist. Aber dieses Werkzeug werden sie verlieren, wenn diesem Fahrzeug und seiner Besatzung wegen Mangel an geeigneten Informationen ein Unglück widerfährt.«

»Ich bin sicher, dass sie die Möglichkeit einer solchen Entwicklung in Erwägung gezogen haben«, entgegnete der Roboter.

Nach kurzem Zögern entschloss sich Perry Rhodan, die Auskunft des Roboters persönlich an Hamiller weiterzugeben.

Hamiller arbeitete in seinem Labor. Der Besuch kam ihm sichtlich ungelegen - er machte sich selten die Mühe, seine Gefühle zu verbergen.

»Ich weiß«, sagte Rhodan verständnisvoll. »Aber was ich mitbringe, ist wichtiger.« Knapp und präzise berichtete er, was er von Laire erfahren hatte.

»Das ist sehr hilfreich«, bestätigte Hamiller nachdenklich. »Nyman, Doony und ich, wir arbeiten an einer Hypothese, aber es gibt noch kleine Meinungsverschiedenheiten. Eigentlich war das jetzt die Bestätigung dafür, dass wir den richtigen Weg eingeschlagen haben. Seit Tagen sind spezielle Nachweisgeräte in Betrieb, die jede weitere Nachricht der Kosmokraten aufzeichnen sollen. Einen neuen Hyperfunkimpuls haben wir nicht empfangen, dafür aber etwas anderes - sehr schwache Signale, die sich in regelmäßigen Abständen von 23 Stunden und 18 Minuten wiederholen.«

Rhodan merkte auf. »Das Intervall der Loower?«

Hamiller nickte. »Die Loower wussten, dass es unter vielen Materiequellen nur eine gibt, die im Rhythmus von 23 Stunden 18 Minuten pulsiert. Mithilfe dieses Charakteristikums wollten sie ihre Materiequelle finden. Allerdings haben sie sich nie geäußert, was für eine Art von Strahlung die Quelle aussendet.«

Der Wissenschaftler schien in dem Moment seinen Besucher zu vergessen. Wortlos lief er zu einer Kontrollkonsole, rief nacheinander Grafiken und Skalen auf. Rhodans Räuspern nach einigen Minuten ließ ihn überrascht aufsehen.

»Wolltest du mir noch etwas sagen, über eure Hypothese?« Der Aktivatorträger lächelte wissend.

»Oh ja - ich wurde abgelenkt.« Hamiller wischte sich über die Stirn. »Es geht um die Energiestruktur der Aktivatorstrahlung. Wir werden sie bald synthetisch erzeugen können und darangehen, unsere Navigationsgeräte so zu modifizieren, dass sie auf diese besondere Energieform ansprechen.«

Seine Blicke strahlten Optimismus aus.

Rhodan klopfte dem Wissenschaftler freundschaftlich auf die Schulter und ging.

Lyn Degas hatte Kurs und Geschwindigkeit der MEMPHIS dem Asteroiden angepasst. Beide Objekte trieben in geringem Abstand nebeneinanderher.

Von der BASIS kam die Information, dass ein Spezialtender unterwegs sei, der die MEMPHIS bergen sollte. »Geschätzte Ankunft etwa achtzehn fünfundzwanzig«, sagte der Funker an Bord des Mutterschiffs. »Es wird gut sein, wenn Sie die Augen offen halten.«

»Keine Sorge, das machen wir«, antwortete Lyn gut gelaunt.

Die Kommandantin überschlug die Werte im Kopf. Acht Stunden würden bis zur Ankunft des Tenders vergehen, das waren rund 29.000 Sekunden. Die gegenwärtige Beschleunigung hin auf ein unbekanntes Ziel im galaktischen Außenbereich betrug rund null Komma acht Meter in der Sekunde zum Quadrat. Das eine mit dem ändern malgenommen: Die MEMPHIS würde sich, wenn der Tender sie erreichte, etwas mehr als dreiundzwanzig Kilometer in der Sekunde schneller bewegen als momentan - falls das Schwerkraftfeld, von dem sie angezogen wurde, nicht dramatisch zunahm. Sie würde sich überdies rund 350.000 Kilometer von ihrem gegenwärtigen Standort entfernen ...

»Ich werd’ verrückt!«, rief Zelda Gren. Die Pilotin starrte auf ein Datenholo, das die Abstandskoordinaten des Asteroiden auflistete. Die Zahlenwerte hatten sich seit dem letzten Manöver der MEMPHIS nur im Bereich der Messungenauigkeit verändert. Jetzt jedoch liefen die Ziffern des Radiusvektors geradezu durch.

Lyn Degas’ erster Gedanke, als sie das sah, galt der Sicherheit des Kreuzers. Sie atmete auf, als sie erkannte, dass der Vektorwert zunahm. Die Gefahr einer Kollision bestand nicht.

Zelda wirkte ratlos. »Das darf zs nicht geben, nicht wahr?«

Die MEMPHIS befand sich nach wie vor in freiem Fall. Eine Batterie von Ortern und Tastern war auf den Asteroiden gerichtet, aber von ihnen kam nicht das geringste Signal, dass der Felsbrocken etwa von sich aus beschleunigt hätte.

»Vielleicht eine Inhomogenität der Gravitation.« Die Kommandantin konnte nur vermuten. »Das Feld weist womöglich an nur geringfügig voneinander entfernten Orten starke Intensitätsschwankungen auf. Oder sonst was. Was weiß ich ...«

Wie suchend schaute sie sich um, ihr Blick fiel auf die Konsole des Hypersenders. »Da läuft ein Empfang!«, stieß sie hervor. »Warum hat sich das dämliche Gerät nicht gemeldet?«

Manuell schaltete sie auf Akustik. Ein Rauschen wie von einem mächtigen Wasserfall dröhnte durch die Zentrale. Aber in die Störgeräusche eingebettet war eindeutig eine menschliche Stimme zu vernehmen; sie wurde klarer, nachdem Lyn eine Reihe von Filtern zwischengeschaltet hatte.

»... achtzehn fünfundzwanzig. Es wird gut sein, wenn Sie die Augen offen halten.«

Eine kurze Pause entstand. Dann erklang die Stimme einer Frau: »Keine Sorge, das machen wir.«

Lyn Degas’ Blick wanderte Hilfe suchend zur Pilotin hinüber.

»Zelda - ich glaube, ich bin am Überschnappen.«
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Der Spezialtender brachte die MEMPHIS zur BASIS zurück, und mit einem Mal verbreitete sich die Unruhe wie ein Lauffeuer. Was die dreiköpfige Besatzung des Leichten Kreuzers berichtete, wurde aufgebläht und verzerrt. Schließlich entstand das Gerücht, die BASIS sei in einer gigantischen Weltraumfalle gefangen, aus der es kein Entrinnen gebe.

Perry Rhodan berief eine Versammlung aller führenden Besatzungsmitglieder ein und schilderte die aktuelle Situation sowie die zukünftige Entwicklung aus seiner Sicht.

»Ich erwarte von Ihnen, dass Sie Ihre Mitarbeiter schnellstens informieren und alle Probleme ausräumen. Dafür fasse ich noch einmal knapp zusammen:

Die BASIS nähert sich einer Position, an der wir die Materiequelle vermuten. Wir befinden uns in einem Raumsektor, der eine Vielzahl unbekannter Phänomene aufweist, aber wir sind keinesfalls in diesem Sektor gefangen. Wenn wir das wollen, können wir jederzeit von hier verschwinden. Doch wir bleiben vorerst hier, weil wir an Methoden arbeiten, die es uns ermöglichen sollen, in dieser fremden Umgebung zu manövrieren. Erst nach Abschluss dieser Entwicklung und mehreren erfolgreichen Testläufen werden wir uns der Materiequelle weiter nähern.«

Mit einem knappen Nicken gab er zu erkennen, dass er nichts weiter zu sagen hatte. Die Zuhörer standen auf und drängten in Richtung des Ausgangs.

Plötzlich erklang eine Frauenstimme.

»Darf man fragen, was für Methoden das sind?«

Rhodan sah verwundert auf. Nur eine Frau saß noch in der dritten Reihe. Er erkannte sie sofort, denn ihr Bild hatte er in den letzten Stunden oft gesehen. Ihre Frage hatte etliche Personen dazu veranlasst, stehen zu bleiben und zu warten.

»Ich werde weitere Besprechungen dieser Art einberufen, sobald es die Informationslage erfordert«, antwortete Rhodan. »Im Übrigen danke ich Ihnen.«

Die Frau stand auf und machte Anstalten, den Konferenzraum ebenfalls zu verlassen. Als sie das Ende der Sitzreihe erreicht hatte, rief Rhodan ihr zu:

»Sie bleiben am besten noch hier, Lyn Degas! Mit Ihnen habe ich ein Hühnchen zu rupfen.«

Sie drehte sich um und erwartete ihn, während er auf sie zuschritt. Der Blick ihrer großen, dunklen Augen war weder herausfordernd noch überrascht und ganz bestimmt nicht eingeschüchtert. Das ärgerte ihn ein wenig.

Er hatte Lyn Degas einen nicht allzu freundlichen Vorwurf zu machen.

Sie kam ihm zuvor. »Warum haben Sie meine Frage nicht beantwortet?«

»Sollten Sie nicht lieber warten, was ich Ihnen zu sagen habe?« Noch war sein Ärger frisch.

Degas schüttelte den Kopf. »Nicht, solange Sie sich nicht auf Ihren Rang berufen.«

Das nahm ihm den Wind aus den Segeln.

»Eins zu null für Sie.« Rhodan lachte in dem Moment sogar. »Warum ich Ihre Frage nicht beantwortet habe? Weil ich die Antwort nicht kenne. Ich verstehe nur ein Zehntel von Hamillers wissenschaftlichen Theorien, und ich stelle mich nicht dort in die Rednemische und erzähle von Dingen, die ich nicht begreife.«

»Das ist aufrichtig genug.« Lyn Degas sah ihn forschend an. »Und was haben Sie mir vorzuwerfen?«

»Nicht vorzuwerfen - eher anzuraten. Bitte begleiten Sie mich. Ich habe einige Leute zu einer Informationsrunde bestellt. Wir können auf dem Weg dorthin reden.«

Sie verließen den Konferenzraum. Die Zuhörer hatten sich inzwischen verlaufen. Als sie ein Rollband entlangglitten, nahm Rhodan das Gespräch wieder auf.

»Sie und Ihre Minimalbesatzung haben für eine Menge Unruhe an Bord gesorgt, seitdem Sie zurück sind. Die absonderlichen Gerüchte, die inzwischen kursieren, sind eindeutig auf die Informationen zurückzuführen, die Sie ausgegeben haben.«

»Ich wusste nicht, dass es eine Informationssperre gab.«

Sie verließen das Band und sprangen in einen Antigravschacht.

»Keine Informationssperre. Aber in einer Lage wie dieser hoffen wir stets auf die Umsicht und Diskretion der Expeditionsleitung. Es muss klar sein, dass unter den gegebenen Umständen jede Äußerung sorgfältig abzuwägen ist.«

»Sie meinen, ich hätte meinen Leuten den Mund verbieten sollen?«

»Wenn das die einzige Weise ist, wie Sie Ihre Mitarbeiter an der Ausgabe beunruhigender Informationen hindern können, ja.«

Sie verließen den Antigravschacht. Lyn Degas hatte für einen Moment ihre Selbstsicherheit verloren.

»Touché, Perry Rhodan«, sagte sie leise. »Aber ich mache meinen

Mitarbeitern grundsätzlich keine Vorschriften darüber, wie sie ihre Freizeit zu verbringen haben.«

»Wir sind gleich am Ziel, das Schott dort rechts. Nichteinmischung ist ein feines Prinzip, aber wenn es um höhere ...«

»Zel hat bestimmt den Mund gehalten!«, begehrte Degas auf. »Und was Hormel Dan angeht...«

Das Schott öffnete sich. Perry Rhodan und die Beibootkommandantin betraten einen kleinen Konferenzraum. Mehrere Personen waren bereits anwesend, darunter Zelda Gren und Hormel Dan.

Lyn Degas’ dunkle Augen sezierten Dan geradezu.

Am anderen Ende des Raumes drückte Reginald Bull dem Arkoniden sanft den Ellbogen in die Rippen. »Bei der Frau möchte man Erster Offizier sein, oder?«

Atlan schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nicht mit Hormel Dans Qualifikationen.«

»Vielleicht hast du recht«, murmelte Bull. »Ziemlich anspruchsvoll, was?«

Rhodan begrüßte Hamiller und Nyman mit einem leichten Neigen des Kopfes und außerdem Waringer. Wenige Augenblicke danach hatten alle ihre Plätze eingenommen.

»Ich bin mir selbst im Unklaren darüber, was für eine Besprechung das werden wird«, eröffnete der Terraner. »Wir hören zunächst von Hamiller, wie es mit der Modifizierung der Navigationsgeräte steht, danach sollten wir uns über die weitere Vorgehens weise unterhalten. Payne, fang einfach an.«

»Einen Moment.« Der Einwand kam von Lyn Degas. »Ich hätte gern gewusst, warum meine Zweite Pilotin, mein Erster und ich hier sind.«

»Weil wir Sie wahrscheinlich brauchen«, sagte Rhodan. Sein Tonfall ließ die Beibootkommandantin nur stumm nicken.

Für den kurzen Abriss, den er gab, blieb Payne Hamiller sitzen. In seiner etwas umständlichen Art erklärte der Wissenschaftler das Prinzip der hyperenergetischen Aktivatorstrahlung und ihres Zusammenhangs mit den Emissionen der Materiequelle. Er gab an, die Interpretationsunterschiede, die zwischen ihm und Nyman ursprünglich bestanden hatten, seien ausgeräumt und mit der Installation des ersten Testgeräts, das er als Ultrahochfrequenz-Kuppler bezeichnete, könne sofort begonnen werden.

»Was wir von der Wirkungsweise der durch UHF-Kupplung modifizierten Geräte zu erwarten haben, darüber wird Jak Nyman berichten. Ich muss jedoch davor warnen, die UHF-Kupplung als Allheilmittel

gegen alle Gefahren dieses Raumsektors zu sehen. Es sind, insbesondere durch die Bemühungen unseres Kollegen Waringer, inzwischen neue Gesichtspunkte aufgetaucht - auch darüber soll Nyman sprechen.«

»Bevor dein Assistent zu Wort kommt, noch eine Frage«, warf Atlan ein. »Dass wir die hyperenergetische Struktur der Aktivatorstrahlung verstehen und sie nun synthetisch erzeugen können, bedeutet nicht etwa, dass wir von jetzt an unsere eigenen Zellaktivatoren bauen können?«

»Keineswegs«, antwortete Hamiller. »Die Strahlung ist nur eine der vielen Funktions-Komponenten. Wir werden keinen Zellaktivator nachbauen können, solange wir nicht alle anderen Komponenten ebenfalls kennen.«

»Das wollte ich nur wissen.« Der Arkonide machte eine auffordemde Geste in Nymans Richtung.

Der junge Hyperphysiker wirkte so nonchalant, als spreche er über das Ziel des nächsten Sonntagsausflugs.

»Wie inzwischen jeder weiß, befinden wir uns in einem Raumsektor, in dem nicht nur die Materie, sondern auch das Raum-Zeit-Gefüge selbst degeneriert ist. Der Grad der Degeneration nimmt zu, je mehr wir uns der Materiequelle nähern. Die UHF-Kupplung soll es uns ermöglichen, einen Weg durch das degenerierte Raum-Zeit-Gefüge zu finden, und uns davor bewahren, mit der konventionellen Navigation Schiffbruch zu erleiden.

Aber das ist nur die Hälfte des Gesamtbildes. Geoffry Waringers Analyse deutete darauf hin, dass in unmittelbarer Nähe der Materiequelle die Degeneration einen derart hohen Grad erreicht, dass uns dort die UHF-Kupplung nicht mehr helfen wird. Ich habe die Hypothese nachvollzogen und ermittelt, dass es in einem Umkreis von wahrscheinlich etlichen Lichtjahren um die Materiequelle zu einem Effekt kommt, den wir als Mehrfach-Degeneration bezeichnen sollten. Die Zone dieser Mehrfach-Degeneration ist kugelförmig. Ihr Radius, den ich den Nyman-Radius nenne, ergibt sich aus ..,«

»Nyman-Radius?«, rief Reginald Bull überrascht. »Benennen Sie solche Dinge immer nach sich selbst?«

»Wenn ich sie selbst als Erster entwickelt und berechnet habe, warum nicht?«

Jak Nyman reagierte so leger wie eh und je.

»Dann steuern wir also auf ein Schwarzes Loch zu?« Bull versuchte, das Gehörte allgemein verständlich umzuformulieren.

Nyman lächelte überlegen. »Wären Sie überrascht, wenn ich Ihnen sagte, dass wir uns theoretisch schon längst im Innern eines Schwarzen Lochs befinden müssten?«

Reginald Bull starrte den Hyperphysiker sekundenlang verblüfft an.

»Wie bereits bekannt, schätzen wir die Gesamtmasse der Materieballung, auf die wir zufliegen, auf fünf Trillionen Sonnenmassen«, fuhr Nyman fort. »Der Schwarzschild-Radius für eine solche Masse errechnet sich zu mehr als eineinhalb Millionen Lichtjahren. Das heißt, die gesamte Galaxis Errantemohre müsste sich im Innern eines Schwarzen Loches befinden. Dennoch verhält sich diese Galaxis normal, was bedeutet, dass von der anderen Seite der Materiequelle aus eingegriffen wird.«

»Das ist gewiss interessant«, warf Perry Rhodan ein. »Aber ich hätte lieber gehört, wie es weitergeht. Wie ich die Situation sehe, sind wir verhältnismäßig sicher, solange wir uns der Materiequelle nicht weiter als bis auf den Nyman-Radius annähem. Was aber geschieht dann?«

»Zwei Möglichkeiten«, antwortete Nyman. »Entweder gibt Laire uns einen weiteren Ratschlag, wie wir uns zu verhalten haben, oder wir dringen auf eigene Faust vor, mit Vorposteneinheiten, versteht sich, und stellen Forschungen nach unserem Gutdünken an.«

Rhodan musterte den Mann mit durchdringendem Blick. »Das ist wohl auch der Grund dafür, dass auf Ihre Bitte hin Lyn Degas und ihre Mannschaft zu dieser Besprechung eingeladen wurden.«

»Richtig«, bestätigte Nyman. »Lyn ist die einzige Beibootkommandantin, die schon mit den unbekannten Gegebenheiten dieses Raumes in Berührung gekommen ist. Sie sollte für die Führung eines der Vorpostenschiffe in Erwägung gezogen werden.«

»Ich?« Lyns Ausruf klang wie ein Protestschrei. »Das schlagen Sie sich am besten gleich wieder aus dem Kopf, mein Freund. Das da draußen ist ein Albtraum, der den Verstand anfrisst...« Mit einem um Verständnis heischenden Blick wandte sie sich Rhodan zu. »Ich meine, falls er hofft, dass ich mich freiwillig melde. Höchstens ein Befehl könnte mich zu einem solchen Aberwitz bewegen - ansonsten: Wer da raus will, kann nur verrückt sein.«

Um Rhodans Mundwinkel zuckte es leicht.

»Es besteht kein Anlass zur Furcht«, erklärte Nyman. »Ich wäre ebenfalls an Bord Ihres Schiffes.«

Degas fasste den Hyperphysiker ins Auge, als suche sie nach dem Punkt an seinem Körper, an dem sie mit der Vivisektion beginnen würde.

»Wenn Sie an Bord meines Schiffes wären, hätte ich noch mehr Angst. Nämlich davor, dass ich angesichts Ihrer Hochnäsigkeit die Beherrschung verliere!« In ihrer Stimme schwang verhaltener Zorn mit.

Laire hatte Rhodans Anruf sofort entgegengenommen und sich bereit erklärt, den Terraner in seiner Kabine aufzusuchen.

»Dein Rat war gut, soweit wir bis jetzt entscheiden können«, sagte Perry ohne Umschweife. »Unsere Wissenschaftler werden das erste Testgerät in wenigen Stunden prüfen. Wenn es den Erwartungen entspricht, setzen wir wohl in zwei Tagen den Flug zur Materiequelle fort.«

»Eine Prüfung ist nicht notwendig«, erwiderte der Roboter. »Das Gerät ist tauglich.«

»Woher willst du wissen, dass unsere Leute bei der Konstruktion keinen Fehler gemacht haben?«

»Ich weiß es, das ist alles.«

»Das Gerät wird uns ein Stück näher ans Ziel bringen. Doch in unmittelbarer Nähe der Materiequelle wird es versagen.«

»Auch das ist mir bekannt.«

»Welche Empfehlung haben die Kosmokraten, wenn wir diese Grenze erreichen?«

»Ich weiß es nicht.«

Rhodan wirkte in dem Moment wie ein Vater, der sich anschickte, seinem beim Lügen ertappten Sohn die Vorzüge der Wahrheit zu erläutern.

»Du sagtest, die Kosmokraten brauchen unsere Hilfe ...«

»So ist es, deine und Atlans Hilfe.«

»Um das tun zu können, was von uns erwartet wird, müssen wir aber die Materiequelle erreichen?«

»Zumindest die unmittelbare Vorzone.«

»Was auch immer. Da uns das neue Gerät nur bis auf ein paar Lichtjahre an die Quelle heranbringen wird, können wir nicht helfen. Du verstehst, worauf ich hinauswill? Wenn ich jemandem helfen soll, dann kann ich von ihm erwarten, dass er mir erklärt, wie ich den Ort erreiche, an dem meine Hilfe vonnöten ist.«

»Wenngleich deine Logik unbestechlich ist, sagt sie doch nichts über den zeitlichen Ablauf des Informationsvorgangs aus«, bemerkte der Roboter unbewegt. »Du hast die Grenze noch nicht erreicht. Also ist dein derzeitiges Verhalten keinesfalls davon abhängig, ob du weißt, wie jenseits der Grenze navigiert werden muss oder nicht.«

»Du meinst, deine Herren werden sich wieder melden, sobald wir unmittelbar vor der Grenze stehen?«

»Ich bin nicht befugt, das Verhalten der Kosmokraten vorherzusagen. Aber du hast eine Möglichkeit angedeutet.«

Perry Rhodan schwieg nachdenklich.

»Warum sind es ausgerechnet Atlan und ich, die als Einzige den Kosmokraten helfen können?«, fragte er nach einer Weile.

»Darüber kann ich keine Aussage machen.«

»Kann - oder darf?«

Laire verzog den Mund ein wenig, sodass es aussah, als versuche er zu lächeln.

»Wo bleibt die Schärfe deiner Gedanken, Perry Rhodan? Gibt es für einen Roboter einen Unterschied zwischen nicht können und nicht dürfen?«

Rhodan seufzte. »Mir ist unklar, warum du mir das Leben immer wieder schwer machst. Ich hoffe nur, dass ich eines Tages eine befriedigende Erklärung dafür finden werde.«

Jak Nyman leitete die Demonstration des Testgeräts. Die Arbeiten in den übrigen Bereichen der Hauptzentrale gingen unbeeinträchtigt weiter. Der installierte UHF-Kuppler würde zunächst nur eines der Lineartriebwerke der BASIS beeinflussen.

»Niemand wird viel Ungewöhnliches bemerken«, erklärte der Hyperphysiker. »Wir sind daran gewöhnt, dass die optische Überwachung während des Linearflugs ein eintöniges Grau zeigt, in das unidentifizierbare Objekte eingebettet sind. Daran mag sich etwas ändern, aber letztlich ist dies belanglos.

Um zu zeigen, dass der Kuppler überhaupt erwartungsgemäß arbeitet, haben wir ein zweites Lineartriebwerk simuliert zugeschaltet. Das heißt, das zweite Triebwerk >glaubt<, es beteilige sich am Antrieb des Schiffes, was aber definitiv nicht der Fall sein wird. Immerhin wird das Simulator-Triebwerk versuchen, eigene Manöver zu fliegen. Daran, wie sich diese von den Manövern des tatsächlich arbeitenden UHF-gekuppelten Triebwerks unterscheiden, können wir erkennen, was der Kuppler leistet.«

Die BASIS hatte inzwischen Fahrt auf genommen. Der Übergang in den Linearraum war geplant, sobald das mächtige Femraumschiff sechsundachtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreichte.

Rhodan saß im Sessel des Kopiloten.

»Ich nehme an, dass der UHF-Kuppler sich an der Emission der Materiequelle orientiert. Auf diesen Fixpunkt steuert er zu, ohne sich von den Verzerrungen des Raum-Zeit-Gefüges ablenken zu lassen, auf die konventionelle Navigationsgeräte ohne Zögern hereinfallen würden«, sagte er zu Nyman.

»Das ist richtig.« Der Hyperphysiker nickte.

»Die Emission findet aber nur alle dreiundzwanzig Stunden und ein paar Minuten statt. Was geschieht, wenn der Bezugspunkt sich in der Zwischenzeit verändert?«

Einen Augenblick lang sah Nyman betreten vor sich hin.

»Sie besitzen augenscheinlich die letzte Information noch nicht«, sagte er.

»Offenbar hat sich niemand die Mühe gemacht, mich auf dem Laufenden zu halten.«

»Das mag meine Schuld sein«, bekannte Nyman. »Wir waren einfach zu beschäftigt. Waringer und Hamiller haben das Strahlungsspektrum der Materiequelle nochmals peinlich genau abgesucht. Sie haben dabei festgestellt, dass es außer der Emission im bekannten Intervall ein stetes Hintergrundgeräusch gibt.«

»Auf derselben Frequenz?«

»Exakt. Wir haben somit einen steten Bezugspunkt.«

»Warum, meinen Sie, wurde das Hintergrundgeräusch nicht schon früher gefunden? Zu geringe Intensität?«

»Das halte ich für den Grund«, bestätigte Nyman.

»Könnte es auch daran liegen, dass das Rauschen erst vor Kurzem entstanden ist?«

Nyman bedachte den Aktivatorträger mit einem überraschten Blick. »Das wäre natürlich eine Erklärung. Unorthodox, aber plausibel.«

Perry Rhodan sah vor sich hin und lächelte. »Meine unbestechliche Logik sagt über den zeitlichen Ablauf des Informationsvorgangs nichts aus«, murmelte er vor sich hin.

»Wie bitte?«

Rhodan winkte kurz ab. »Nichts - das war nur für mich selbst bestimmt ...«

Die Holos glommen in düsterem Rot. Wolkenähnliche Gebilde quollen auf, und dazwischen bewegten sich grotesk geformte schwarze Objekte. Sie kamen schnell näher und verschwanden seitlich aus dem Erfassungsbereich. Manchmal kam jedoch eines so geradlinig auf die Betrachter zu, dass der eine oder andere sich unwillkürlich duckte.

Es kostete Rhodan Mühe, sich von dem ungewöhnlichen Anblick loszureißen und seine Aufmerksamkeit auf das wirklich Bedeutungsvolle zu konzentrieren, auf die Arbeitsdaten des simulierten Triebwerks. Selbst einem Unerfahrenen wäre binnen kürzester Zeit deutlich geworden, dass die BASIS einen drastisch anderen Kurs eingeschlagen hätte, wäre sie dem Navigationssystem des virtuellen Lineartriebwerks gefolgt. Sie hätte sich, anstatt sich dem Zentrum der Materiequelle zu nähern, auf einem bogenförmigen Kurs befunden, der offenbar entsprechend der Krümmung des Einstein-Raums' verlief.

Die Besatzung der BASIS hätte in diesem Raumsektor Jahre mit

dem Studium der Eigenheiten des Weltalls verbringen können, ohne fündig zu werden.

»Ausgezeichnete Arbeit«, lobte Rhodan. »Ich schlage vor, wir warten nicht auf die Fertigstellung der übrigen Geräte, sondern bewegen uns sofort mit kleinen Linearetappen auf die Materiequelle zu. Je mehr Kuppler installiert werden können, desto schneller kommen wir vorwärts.«



26.

»Mein Gott - was ist das?«

Die BASIS hatte eine Linearetappe beendet. Ein Gebilde von ungeheuerlichem Ausmaß und grotesker Form schwebte in den Holos. Es war noch Hunderttausende von Kilometern entfernt, aber die Optiken erfassten jede bizarre Einzelheit.

»Auf gewisse Weise gleicht es den Kosmischen Burgen«, stellte Geoffry Waringer fest.

»Das hat etwas für sich«, gab Perry Rhodan zu. »Mit dem Unterschied, dass die Burgen auf den ersten Blick keineswegs schon so funktional wirkten wie dieses Gebilde. Es scheint für einen ganz bestimmten Zweck erbaut worden zu sein.«

»Vielleicht sollten wir es uns aus der Nähe ansehen.«

»Dem steht nichts entgegen«, bestätigte Payne Hamiller. »Inzwischen sind mehrere Beiboote mit dem UHF-Kuppler ausgerüstet.«

»Ich bin nicht der Meinung, dass ein solches Unternehmen in den Rahmen unseres Gesamtvorhabens passt!«

Schon beim ersten Klang der Stimme hatten sich Perry Rhodan und die beiden Wissenschaftler umgewandt. Laire schritt durch das Halbdunkel des Kommandostands auf sie zu. Keinem der drei war aufgefallen, dass der Roboter die Zentrale betreten hatte.

»Das Objekt ist eine Kosmische Burg wie so viele andere, die wir schon gesehen haben«, sagte Laire. »Sie bietet nichts Neues. Deshalb solltet ihr sie nicht beachten.«

»Sie wirkt anders, fabrikmäßig«, widersprach Rhodan.

»Es ist durchaus denkbar, dass die eine oder andere Burg die Funktion einer Fabrik versieht«, bestätigte Laire. »Trotzdem empfehle ich, dass wir den Anflug an die Materiequelle nicht deswegen unterbrechen.«

Für einen Moment hatte es den Anschein, als sei die Auseinandersetzung zwischen Rhodan und dem Roboter vorprogrammiert. Aber dann zuckte der Terraner nur die Achseln.

»Laire, du weißt am besten, was hier vonnöten ist. Also lassen wir die Fabrik links liegen.«

Während weitere Lineartriebwerke der BASIS mit den Zusatzgeräten ausgestattet wurden, nahm die Geschwindigkeit des Schiffes ständig zu. Hatten die Linearetappen am Anfang nur über zwei Lichtjahre geführt,

legte das Femraumschiff nun schon bis zu einhundert Lichtjahre mit einer Etappe zurück.

Mit der Ausstattung der BASIS ging die Umrüstung mehrerer Beiboote einher, die in den Nyman-Radius vorstoßen sollten. Auch die MEMPHIS wurde mit dem UHF-Kuppler versorgt, obwohl bislang keine Entscheidung darüber gefallen war, ob Lyn Degas und ihre Mannschaft sich an dem Unternehmen beteiligen sollten.

Während mehrerer Linearetappen beobachtete Rhodan, dass die roten Wolkenschleier des Linearflugs dichter und intensiver wurden. Auch die dunklen Objekte, die unaufhörlich aus dem Bildhintergrund nach vom rasten, wurden zahlreicher und wirkten massiver.

Der Terraner sprach Nyman darauf an.

»Ich glaube nicht, dass wir damit etwas anfangen können«, antwortete der Hyperphysiker. »Die optischen Sensoren sind eigentlich unfähig, die Umgebung des Linearraums zu erkennen. Was wir in den Holos zu erkennen glauben, sind Häufungen fiktiver Eindrücke, die wie Geisterbilder in den Kamerasensoren entstehen.«

Perry Rhodan nickte nachsichtig.

»Mir ist klar, dass wir allein mit Formeln der Sache nicht auf den Grund kommen werden. Trotzdem würde ich mit Ihnen wetten, dass wir nahe der Nyman-Grenze keine roten Wolken mehr, sondern nur noch dunkle Objekte sehen werden.«

Jak Nyman ging auf das Angebot nicht ein. Rhodan fragte sich danach, ob der Hyperphysiker sich seiner Sache tatsächlich so sicher war, wie er vorgab.

Am Abend dieses Tages erlebte der Aktivatorträger eine Überraschung. Lyn Degas wollte ihn sprechen, als er sich in seiner Kabine aufhielt.

»Ich habe mir die Angelegenheit durch den Kopf gehen lassen«, sagte sie. »Ich melde mich freiwillig, eines der Vorpostenschiffe zu kommandieren. Am liebsten wäre mir natürlich die MEMPHIS.«

»Sie ersparen mir damit einen schweren Schritt.« Rhodan nickte zufrieden.

»Sie wollten mir den Befehl geben?«

»Mir wäre keine andere Wahl geblieben. Ich muss jeden Faktor in Erwägung ziehen. Und Sie haben nun einmal mit der Eigenart dieses Raumes schon Erfahrung.«

»Ich habe noch eine Bitte«, sagte die Kommandantin halblaut. »Ich möchte keine Veränderung meiner Crew.«

»Tatsache ist nun einmal, dass keiner Vorhersagen kann, was geschehen wird, sobald Sie die Nyman-Grenze überqueren.«

Mit dieser drastischen Einschätzung begann Payne Hamiller seine Erläuterungen. Seine Zuhörer waren die Besatzungen der beiden Raumschiffe, die als Erste den Vorstoß in die gefährliche Zone wagen sollten. Außer der MEMPHIS war die SELEUKOS, ein Schwerer Kreuzer, für dieses Vorhaben ausgewählt worden. Den Befehl über die SELEUKOS führte Perry Rhodan selbst. Zu seinen Begleitern zählten Geoffry Waringer und Reginald Bull. Anwesend in diesem Besprechungsraum waren nur die menschlichen Mitglieder beider Besatzungen.

»Wir wissen absolut nichts über die Zustände in unmittelbarer Nähe der Materiequelle. Bekannt ist nur, dass es im Zentrumsbereich dieses Gebietes eine Materieballung von unvorstellbar großer Dichte gibt - eine Singularität, die sich vorerst noch jedem Versuch einer formelhaften Darstellung entzieht. Wir empfehlen Ihnen nicht, sich dieser Singularität zu weit anzunähem, auf keinen Fall schon während dieser ersten Erkundungsmission.

Der Flug dient einer begrenzten Anzahl von Zwecken. In erster Linie wollen wir herausfinden, ob wir im Innern der Barys überhaupt manövrieren können. Außerdem gilt unser Interesse der Frage, ob Raumschiffe über die Nyman-Grenze hinweg miteinander in Verbindung treten können, und wenn ja, ob es dabei Einschränkungen gibt.«

Bull schnippte mit den Fingern, Hamiller nickte ihm auffordemd zu.

»Du verwendest einen neuen Namen, die Barys. Was ist damit gemeint?«

»Ich habe der Innenzone der Materiequelle, also dem Gebiet jenseits der Nyman-Grenze, diesen Namen gegeben.«

»Er ist griechisch und bedeutet so viel wie >schwer<, nicht wahr?«, forschte Bull nach.

»Ich hielt das für sehr zutreffend.« Hamiller wandte sich wieder ; allen zu. »Darüber hinaus geht es uns darum, zu erfahren, ob sich zwei J Fahrzeuge miteinander verständigen können, die beide innerhalb der ; Barys stehen. Und uns liegt daran, zu erfahren, ob ein Raumschiff, das 4 sich weiter in die Materiequelle vorwagt, jederzeit zurückkehren ; kann.«

»Ziehen Sie ernsthaft in Erwägung, dass das nicht unmöglich sein ; könnte?«, fragte Lyn Degas.

»Es wäre ein Fehler, offene Fragen unberücksichtigt zu lassen.«

»Wie hoch schätzen Sie unsere Chancen ein?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Die Beibootkommandantin sah den Wissenschaftler betroffen an. !

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Perry Rhodan ihren Blick suchte, und wandte den Kopf.

»Ich bin überzeugt, dass eine solche Gefahr nicht besteht«, sagte der Terraner. »Falls Ihnen meine Überzeugung etwas nützt.«

Lyn Degas lächelte ein wenig anzüglich. »Sie ist besser als gar keine Hoffnung.«

Die BASIS war rund fünf Lichtjahre vor der nach Nymans Hypothese gefährlichen Grenze zum relativen Stillstand gekommen. Der Weltraum bot einen fremdartigen Anblick. Wo das Zentrum der Galaxis Erranternohre lag, säumte ein in der Mitte aufgeblähtes, in tiefem Violett glühendes Band den Horizont. Das Leuchten war nicht homogen, sondern sehr unterschiedlich intensiv ausgeprägt. Längs eines Kreises, der durch den örtlichen Zenit der BASIS in der Höhe und durch den Nadir in der Tiefe verlief, verblasste das Leuchten, und in der entgegengesetzten Richtung war das All von einer Schwärze, wie die Menschen an Bord der BASIS sie nie zuvor wahrgenommen hatten.

Wer genau hinschaute, gewann den Eindruck eines Abgrunds, dessen Ränder er in diesem Moment passierte und der sich bis ans Ende des Universums, ans Ende aller Zeiten erstreckte. Kein noch so fahler Lichtpunkt schimmerte in dieser Ultimaten Finsternis.

Das violette Leuchten kam von den Sternen, die sich, relativ zur Materiequelle gesehen, hinter der BASIS befanden, hauptsächlich natürlich von der Galaxis Errantemohre, aber auch von anderen, weiter entfernten Welteninseln. Durch den Einfluss des gewaltigen Schwerefeldes war ihre Strahlung extrem in Richtung höherer Frequenzen des elektromagnetischen Spektrums verschoben. Das violette Leuchten war Radiostrahlung.

Für die unnatürliche Schwärze vor der BASIS gab es ebenfalls eine plausible Erklärung. Irgendwo voraus gab es die Materieballung mit einer Masse von fünf Trillionen Sonnenmassen. Nach wie vor war nicht klar, ob Materieballung und Materiequelle identisch waren. Fest stand jedoch, dass dem gigantischen Schwerefeld dieser ungeheuren Masse kein einziges Quant entkommen konnte. An der Grenze des unheimlichen Bereichs, der durch den Nyman-Radius bestimmt wurde, versagten nicht nur die Wahmehmungsmethoden der konventionellen, sondern auch die der Hyperphysik.

Die BASIS sträubte sich mit der Kraft ihrer Triebwerke gegen den Sog des mächtigen Gravitationsfeldes, das ihr andernfalls eine Beschleunigung von annähernd siebeneinhalbtausend Gravos aufgezwungen hätte.

Am undeutlich sichtbaren Rand von Errantemohre waren eine Reihe

neuer Fixpunkte definiert worden, hauptsächlich Radiosterne, deren Strahlung eben noch im sichtbaren Bereich des Spektrums lag. In Bezug auf diese Punkte stand die BASIS dank ihrer Triebwerke still. Allerdings waren Zweifel an der Zuverlässigkeit dieser Beobachtung durchaus angebracht, weil niemand wusste, wie die Strahlung und der scheinbare Standort der Fixpunkte durch die gewaltige Raumkrümmung nahe der Materiequelle beeinflusst wurden.

Um 20.05 Uhr am 13. Oktober 3537 starteten die beiden Vorpostenschiffe. Sie beschleunigten auf Parallelkurs, nur wenige tausend Kilometer voneinander entfernt, unterstützt durch den gigantischen Sog des Schwerefelds.

Unmittelbar vor dem Eintritt in den Linearflug sandte Lyn Degas eine vorläufig letzte Nachricht an die BASIS.

»Haltet uns die Daumen!«

Die Sprungweite war auf sechs Lichtjahre festgesetzt, gerade genug, um beide Schiffe ein kleines Stück weit in die Barys hineinzutragen. Bei einem Überlichtfaktor von nur 300.000 würde die Linearflugzeit, wenn alles normal verlief, zehn Minuten und dreißig Sekunden betragen. Doch eigentlich rechnete niemand damit, dass alles normal verlaufen würde.

Lyn Degas saß im Pilotensessel der MEMPHIS. Ihr zur Rechten hatte Zelda Gren wie üblich den Platz des Kopiloten. Links neben Lyn saß Jak Nyman, der als wissenschaftlicher Beobachter ins Bordlog eingetragen war. Auf dem äußeren Platz überwachte Hormel Dan die Standardanzeigen.

Innerhalb weniger Sekunden verschwanden die roten Wolken des Linearraums in der Holowiedergabe. Eine dunkle schwarze Masse rollte aus dem Hintergrund heran und wälzte sich den Betrachtern entgegen. Wie eine alles verschlingende lichtlose Woge. Schließlich war in den Bildflächen nur noch Finsternis.

Lyn Degas’ Puls raste. Der entscheidende Augenblick war gekommen, die Sekunde, in der die MEMPHIS die gefährliche Grenze überquerte.

Ein Blitz schien von den Schirmen herabzuzucken.

Unbewusst horchte die Kommandantin auf Geräusche aus dem Innern des Schiffes, die verrieten, dass längst nicht alles so war, wie es hätte sein sollen. Doch es blieb ruhig ringsum bis auf das übliche Wispern der Geräte und das Summen des Lineartriebwerks, das keiner mehr bewusst wahmahm, der Wochen oder gar Monate an Bord eines Raumschiffs verbracht hatte.

Lyn sah auf, als die Holoschirme jäh wieder in kräftigem Violett erstrahlten.

»Wir sind durch«, sagte sie.

Nyman sah nicht einmal von seinen Instrumenten auf. »Durch? Wo durch?«

»Durch die Grenze, der Sie Ihren Namen gegeben haben.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Sehen Sie sich den Holoschirm an!«

Der Hyperphysiker blickte sichtlich irritiert in die Höhe. »Optische Systeme haben in diesem Zusammenhang keinerlei Bedeutung«, wiederholte er sein übliches Argument.

Degas schüttelte den Kopf. »Zelda, wie viele Minuten seit Linearraum-Eintritt?«

»Neun Minuten, dreiunddreißig Sekunden.«

»Wir müssen also durch sein!«

Nyman winkte ungeduldig ab. »Warten Sie, bis wir die Etappe beenden.«

»Zwanzig Sekunden bis Rücksturz«, meldete Zelda Gren.

Dann ging es wie ein Aufseufzen durch das Schiff. Lyn Degas hörte die Absorber wimmern und fühlte, dass sie mit einem sanften Ruck gegen die Gurte gedrückt wurde. In der nächsten Sekunde hörte sie Hormel Dans begeisterten Ausruf.

»Seht euch die Schirme an!«

Da war ein vertrautes Bild: die Schwärze des Alls, übersät mit Zigtausenden matter Lichtpunkte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde kam Lyn der flüchtige Gedanke, der Durchgang durch die Nyman-Grenze könne die MEMPHIS womöglich in einen weit entfernten und völlig normalen Teil des Universums versetzt haben.

»Wir haben keinen Kontakt mit der SELEUKOS«, sagte Jak Nyman in diesem Moment.

»Alle Anzeigen normal«, meldete Zelda Gren. »Wir bewegen uns mit null Komma sieben null Licht.«

»Relativ zu was?« Es lag mehr Schärfe in Lyns Worten, als sie eigentlich beabsichtigte. »Ich will es wissen, sobald sich unsere Geschwindigkeit relativ zu den Bezugspunkten ändert.«

Sie schaltete die Hyperfunkverbindung zur BASIS.

»Leichter Kreuzer MEMPHIS, Kommandantin Lyn Degas. BASIS, bitte melden!«

Zweimal wiederholte sie den Text. Dann wartete sie. Eine Minute verging, zwei - von der BASIS kam keine Antwort.

»Nyman, was macht die SELEUKOS?«

Der Hyperphysiker sah verwundert auf. »Nichts. Sonst hätte ich es schon gemeldet.«

»Haben Sie sich auf die Automatik verlassen oder versucht, die SELEUKOS von sich aus anzufunken?«

»Wo liegt da ein Unterschied?«

Lyn Degas verzog das Gesicht. »Die Automatik-Reichweite ist wegen der Absauggefahr beschränkt. Falls die SELEUKOS weiter als einen Lichtmonat von uns entfernt ist, können die automatischen Transceiver sie nicht erreichen.«

»Es ist undenkbar, dass die SELEUKOS ...«

Der Hyperkomempfang sprach an.

»MEMPHIS, wo zum Teufel steckt ihr? Hier spricht die SELEUKOS.« Reginald Bulls Stimme klang klar und deutlich aus dem Empfänger.

An Bord des Schweren Kreuzers waren während des Anflugs auf die Nyman-Grenze dieselben Vorgänge beobachtet worden wie auf der MEMPHIS. Auch auf der SELEUKOS löste die Positronik Alarm aus, als nach dem Ende der Linearetappe kein Funkkontakt hergestellt werden konnte.

Während die Zentralebesatzung überrascht auf die Stemenfülle reagierte und die ersten Vermutungen laut wurden, dass man sich womöglich gar nicht in der Barys befinde, blieb Perry Rhodan still im Hintergrund. Er wusste, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.

Seitdem die Panoramagalerie in glühendem Violett strahlte, vernahm er ein sanftes Hintergrundrauschen. Erst hatte er es für eine akustische Wahrnehmung gehalten, aber eine innere Stimme schien ihm zu raten, nicht darüber zu reden. Wenn es sich wirklich um ein akustisches Phänomen handelte, würde ohnehin binnen Kurzem jemand darauf zu sprechen kommen.

Nichts dergleichen geschah, niemand sonst hörte das Rauschen. Rhodan konzentrierte sich darauf und versuchte, es von allen Umgebungsgeräuschen zu trennen. Erst als ihm das nicht gelang, erkannte er, dass es keineswegs akustischer Natur war. Dieses Rauschen entstand in seinem Bewusstsein. Was er hörte, war ein Geräusch im Mentaläther, und obwohl es keine Informationen enthielt, wurde ihm klar, dass es sich um die Emanation eines intelligenten Verstandes handeln musste.

Er war zu erfahren und zu misstrauisch, als dass er diese Erkenntnis einfach hingenommen hätte. Wenn das Rauschen wirklich keine Informationen übermittelte, woher wollte er dann wissen, dass es sich um die Ausstrahlung eines intelligenten Bewusstseins handelte? Und woher war das seltsame Gefühl gekommen, das ihn daran gehindert hatte, das geheimnisvolle Geräusch zu erwähnen?

Perry Rhodan erkannte, dass er einem Einfluss ausgesetzt war, den

er sich vorerst nicht erklären konnte. Aber er war sicher, dass er sich in der Barys befand und dass es hier in der Tat ein unerklärliches Etwas gab, das er ohne Zögern als freundlich identifizierte.

Waringer kam auf ihn zu. Der Gesichtsausdruck des Wissenschaftlers war eine Mischung aus Erleichterung und Betroffenheit.

»Also gut, Perry, wir haben die BASIS und die MEMPHIS verloren, aber alles andere sieht so normal aus, dass ich beinahe schon nicht mehr an Paynes Singularität glaube. Es könnte sein, dass wir ganz woanders herausgekommen sind. Es wird soeben versucht, die BASIS oder die MEMPHIS mit höchster Hyperkom-Leistung zu erreichen.«

Die BASIS meldete sich nicht, aber wenigstens die MEMPHIS. Der Leichte Kreuzer stand rund zweieinhalb Lichtmonate entfernt.

»Was sagt Ihr hyperphysikalischer Grips dazu?«, wollte Lyn Degas von Nyman wissen. »Haben Sie eine Erklärung, warum die SELEUKOS anstatt einigen tausend Kilometern plötzlich knapp achthundert Milliarden Kilometer entfernt ist?«

»Es tut mir leid, ich weiß es nicht«, antwortete der Hyperphysiker. »Aber wir werden es herausfinden.«

»Zelda, sind die Kursdaten stabil?«(

»Absolut.«^ r

»In Ordnung. Also Wendemanöver einleiten! Wir haben erreicht, was sich hier erreichen lässt, und kehren um.«

Der Erste Offizier räusperte sich vernehmlich.

»Hormel, was ist los?«, fragte Lyn.

»Niemand hat bis jetzt ein Wort darüber verloren, trotzdem erscheint es mir höchst seltsam. Wir sind sieben Komma zwei acht Sekunden zu früh aus der Linearphase aufgetaucht.«

Lyns Gedanken gingen zum Ende der Etappe zurück. Ja, sie hatte die Zeitanzeige nicht aus den Augen gelassen. Irgendwie entsann sie sich: noch zwölf... acht... und dann der Augenblick, in dem die MEMPHIS aus dem Linearraum zurückfiel.

»Wie stimmt das mit dem Energieverbrauch überein?«, fragte sie.

Der Energieverbrauch während des Linearflugs war eine Funktion der Rüg weite und des Überlichtfaktors. In Zweifelsfallen wurde diese Information herangezogen, um zumindest rechnerisch zu ermitteln, ob die Linearphase der Planung entsprach.

»Da ist alles in Ordnung«, antwortete Dan. »Genau sechs Lichtjahre mit Faktor drei mal zehn hoch fünf.«

»Es ist denkbar, dass in diesem Bereich unsere Mathematik nicht mehr stimmt«, wandte Jak Nyman ein. »Der Bezug zwischen dem Energieverbrauch und den Flugwerten ist ein anderer. Immerhin ist der

Unterschied nicht überwältigend - sieben Sekunden aus zehneinhalb Minuten. Es erscheint sogar denkbar, dass die Differenz das Vorzeichen wechselt, je nachdem, in welche Richtung wir uns bewegen.«

»Das heißt, wenn wir zur BASIS zurückkehren, brauchen wir länger als errechnet.«

Nyman hob die Schultern. »Auf jeden Fall sollten wir uns mit der SELEUKOS darüber unterhalten, bevor wir den Rückflug einleiten.«

Der Vorschlag war logisch, aber er bereitete der Kommandantin Unbehagen. Sie fühlte sich nicht mehr sicher. Besonders, da die BASIS sich nicht mehr meldete. Sie wollte möglichst schnell erfahren, ob die Rückkehr zum Mutterschiff überhaupt noch möglich war.

»Sie haben recht«, sagte Lyn. »Hormel, setz dich mit der SELEUKOS in Verbindung! Ich will wissen, was dort in Bezug auf Flugzeit beobachtet wurde.«

Nyman hatte sich sofort wieder seiner Arbeit zugewandt. Während der Erste Offizier im Hintergrund mit der SELEUKOS konferierte, beobachtete Lyn den Hyperphysiker. Endlos lange Datenketten huschten über seinen Schirm. Wenn er wirklich alles so rasch verarbeiten konnte, dann musste er ein fantastischer Schnellleser sein.

Urplötzlich sah Nyman auf, und Lyn wurde dabei ertappt, wie sie ihn beobachtete.

»Es ist unglaublich, wie stabil unser Kurs im Vergleich zu den übrigen Objekten dieses Raumsektors ist«, sagte er.

»Wahrscheinlich stürzen wir alle mit gleicher Geschwindigkeit auf die Materieballung zu.«

»Möglich. Aber dann müsste binnen weniger Stunden oder Tage -Subjektivzeit, versteht sich - alles aus unserer Wahrnehmung verschwunden sein. Es fiele uns ziemlich schwer zu erklären, warum es hier von Objekten nur so wimmelt.«

»Vielleicht kommen immer neue von außerhalb herein?«

»Wie viele Asteroiden und Ähnliches haben wir gesehen? Ich gar nichts und Sie einen. Nein, es kommt mir eher so vor, als herrschten hier ziemlich stabile Verhältnisse. Ich bin auf die Ergebnisse der Spektralanalyse gespannt, was das für Objekte sind.«

Hormel Dan räusperte sich. »Die SELEUKOS hat dasselbe Phänomen beobachtet. Der Zeitwert ist ein wenig verschieden von unserem, aber in ähnlicher Größenordnung.«

»Und was ...?«

Lyn Degas hielt inne, als der Hyperkom ansprach. Das Hintergrundrauschen war sehr intensiv, aber dennoch blieb Hamillers Stimme einigermaßen verständlich.

»BASIS an MEMPHIS - wir hatten schon die Hoffnung aufgegeben, noch einmal von euch zu hören ...«



27.

Die Kommandantin reagierte erleichtert, als die MEMPHIS vierzig Minuten später wieder beschleunigte. Die nötigen Beobachtungen waren gemacht worden, der Zweck des ersten Vorstoßes in die gefährlichen Gefilde der Barys erfüllt. Die SELEUKOS startete zur gleichen Zeit. Der nächste Frage war, wie weit die beiden Raumschiffe voneinander entfernt sein würden, wenn sie jenseits der Nyman-Grenze den Linearraum verließen.

Der Autopilot war programmiert, bei einer Relativgeschwindigkeit von dreiundneunzig Prozent Licht den Linearflug einzuleiten. Dieser hohe Wert entsprach Waringers Empfehlung, der befürchtete, die Barys könne versuchen, die Kreuzer »festzuhalten«. Falls es einen solchen Einfluss tatsächlich gab, war er leichter zu neutralisieren, je schneller die Schiffe in den Linearraum eindrangen.

Der Übertritt verlief ereignislos. Strahlendes Violett erschien in den Holoschirmen.

»Wie viel Zeit noch?«, fragte Lyn nach einer Weile, eigentlich eher für sich selbst bestimmt als für die anderen. Die angespannte Stille gefiel ihr plötzlich nicht mehr.

Nyman bedachte die Kommandantin mit einem nachdenklichen Blick. »Das ist nicht genau bestimmbar, wie gesagt. Aber wir sind neuneinhalb Minuten nach Lineareintritt.«

Immer noch das Violett in den Holos. Während des Anflugs war das Leuchten weniger als eine Minute lang zu sehen gewesen. Nyman hatte sich wieder seinen Messwerten zugewandt. Zelda Gren warf der Kommandantin einen fragenden Blick zu und erhielt als Antwort ein Achselzucken. Hormel Dan wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Zwölf Minuten.

Dan seufzte tief.

»Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen machen«, sagte Nyman, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Die Verzögerung hat wohl nichts Ernsthaftes zu bedeuten.«

Zwanzig Minuten mittlerweile.

»Zelda, wir bereiten den Notabbruch der Linearphase vor!«, ordnete Lyn an.

»Davon rate ich ab!«,rief Nyman sofort. »Dieser Raumsektor ist schon schlimm genug, solange wir unter kontrollierbaren Bedingungen

fliegen. Wir haben keine Ahnung, in welchem Schlamassel wir herauskommen, wenn wir den Linearflug unkontrolliert unterbrechen.«

Lyn schluckte eine heftige Erwiderung unausgesprochen hinunter. Wahrscheinlich würde der Wissenschaftliche Beobachter nicht einmal verstehen, wenn sie ihn fragte, wer eigentlich die Kommandantin sei.

»Wie viel Zeit halten Sie für angemessen?«, erkundigte sie sich stattdessen.

»Das kann ich nicht sagen. Auf jeden Fall sollten wir einen Linear flugabbruch vermeiden.«

»Wenn wir ewig im Zwischenraum hängen, geht uns die Energie aus Was dann passiert, wissen Sie besser als ich.«

Er schüttelte den Kopf. »Das dürfte erst in knapp einem Jahr der Fall sein. Überdies wird es wie gehabt: Flugweite, Überlichtfaktor und Energieverbrauch stimmen, nur die Subjektivzeit tanzt aus der Reihe.«

Lyn Degas starrte stumm vor sich hin.

Dreißig Minuten.

Nach der vierzigsten Minute hatte sie sich die Unterlippe blutig gebissen.

Fünfundvierzig Minuten...

»Ich hab die Nase voll!« Das brach wie eine kleine Explosion aus Lyn hervor. »Zelda, alle Vorbereitungen abgeschlossen?«

»Alles bereit!«

Nyman löste seine Magnetgurte und schwang sich aus seinem Sessel.

»Was haben Sie vor?«, fuhr ihn die Kommandantin an.

»Bevor Sie einen Befehl geben, der uns alle geradewegs in die Hölle befördert, drehe ich Ihnen lieber den Hals um!«

»Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie einen Akt der Meuterei begehen.« Lyn Degas’ Blick war eisig. »Ich lasse Sie zur Rechenschaft ziehen, sobald wir an Bord der BASIS sind.«

»Wenn ich nicht meutere, sehen wir die BASIS nie wieder.« Die Ruhe des Hyperphysikers war entnervend. »Ich bin lieber ein lebendiger Meuterer als ein toter Gehorsamer.«

Zelda Gren gab einen heulenden Schrei von sich. Lyn zuckte zusammen, aber ihre Aufmerksamkeit blieb auf Nyman gerichtet.

»Ihre Schwarzmalereien sind grundlos und wissenschaftlich nicht haltbar. Außerdem...«

»Seht doch!«, schrie die Pilotin.

Dan war aufgesprungen. Er schluckte und würgte, aber kein Wort kam über seine Lippen. Lyns Kopf ruckte in die Höhe. Die Hologalerie war schwarz und im Hintergrund mit einem matten, lilafarbenen Hauch überzogen. In der Ortungswiedergabe blinkten zwei Reflexpunkte, ein großer und ein kleiner.

Bevor sie überhaupt begreifen konnte, hörte die Kommandantin eine donnernde Stimme im Empfang des Hyperfunks.

»Willkommen daheim - im Vorhof der Hölle!« Das war Payne Hamillers Stimme.

Lyn Degas schlief unruhig und von Albträumen geplagt. Als sie aufstand, sah sie Zelda Gren noch in tiefem Schlummer liegen. Lyn duschte und machte sich auf die Suche nach einer Messe, die um diese Zeit Frühstück servierte.

Kaum hatte sie sich an einem der Tische niedergelassen, erschien Nyman.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte er höflich.

Lyn deutete in die Runde. »Überall freie Tische.«

»Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen. Bitte.«

Sie begriff selbst nicht, warum sie darauf einging, aber sie deutete auf den zweiten Stuhl. Ihr Frühstück wurde bestellt und kurz darauf serviert. Nyman begnügte sich mit einem Becher Kaffee.

»Also...?«

»Sind Sie geneigt, unsere kleine Meinungsverschiedenheit an Bord der MEMPHIS zu vergessen?«

»Aha - Sie legen also doch keinen Wert darauf, als Meuterer angezeigt zu werden.«

»Das ist nicht das eigentliche Motiv. Aber wenn Sie schon darauf zu sprechen kommen - ja, das spielt auch eine Rolle.«

»Was bieten Sie dafür?« Die Frage rutschte ihr einfach so heraus. Im nächsten Moment hätte Lyn sich dafür am liebsten die Zunge abgebissen.

»Informationen«, sagte Jak Nyman. »Zweifellos stehen wir unmittelbar vor der größten Entdeckung in der Geschichte der terranischen Physik. Die Barys ist voller Unglaublichkeiten.«

»Zum Beispiel...?«

»Die leuchtenden Körper, die wir sahen, weisen das reine Spektrum eines schwarzen Strahlers auf, kontinuierlich ohne eine einzige Emissions- oder Absorptionslinie. Es gibt Dutzende von Sonnen und Hunderte von Planeten...«

»Sonnen? Planeten?«

»Wir haben sie so genannt. Es gibt Körper, die aus eigener Kraft strahlen, und andere, die das Licht nur reflektieren. Und hören Sie sich das an: Eine Unmenge von Planeten hat eine Albedo von mehr als einhundert Prozent, weitaus mehr sogar!«

»Sie reflektieren mehr Licht, als sie empfangen?«

»Das ist natürlich unmöglich.« Nyman lachte. »Wir glauben, dass im

Innern der Barys das Gesetz nicht mehr gültig ist, wonach die Amplitude einer kugelförmigen elektromagnetischen Welle sich umgekehrt proportional zum Quadrat des Abstands vom Ausgangspunkt verhält. Ein Planet, der sich zweimal so weit wie ein anderer von einer Sonne entfernt befindet, enthält nicht den vierten Teil des Lichtes, sondern weitaus mehr, womöglich sogar genauso viel wie der andere.«

»Das ist ein Gesetz der Geometrie, kein physikalisches Gesetz«, hielt Lyn dem Wissenschaftler entgegen.

»Das weiß ich. Aber die Geometrie der Barys ist eben auch nicht das, woran wir gewöhnt sind.«

Lyn stocherte in ihrem Teller herum.

»Also, wie steht’s?«, fragte Nyman.

»Angenommen. Sie haben mich zum Frühstück so vorzüglich unterhalten, dass ich die Sache mit der Meuterei vergessen werde.«

Er stand auf. »Das ist großartig. Und gut für Sie.«

Die Beibootkommandantin sah Nyman von unten herauf an. »Gut für mich? Wieso?«

»Sie meinten, es ginge nur um mich. Ich gebe zu, obwohl ich bei dem Verfahren nichts zu befürchten hätte, wäre es mir doch unangenehm gewesen, eine Untersuchung wegen Meuterei in meinen Personalakten stehen zu haben. Aber die Sache hat eine wesentlich bedeutendere Kehrseite. Ich habe inzwischen analysiert, was geschehen wäre, wenn wir den Linearflug gewaltsam abgebrochen hätten.«

Ich weiß, was jetzt kommt, dachte Lyn verzweifelt. Muss ich ihn trotzdem fragen ?

»Was?«, hörte sie sich sagen.

»Wir wären verloren gewesen. Und Sie hätten sich mit Ihrer Anzeige wegen Meuterei unsterblich blamiert.«

Laire hatte sich an der Besprechung der Ergebnisse des ersten Vorstoßes nicht beteiligt, obwohl er von Perry Rhodan dazu aufgefordert worden war. Das gab dem Terraner zu denken.

»Ich werde das dumme Gefühl nicht los, dass Laire lediglich auf eine Botschaft der Kosmokraten wartet«, stellte Rhodan fest, als die Konferenz vorüber war und er sich mit Atlan und Bull zusammen eine Entspannungspause gönnte. »Sobald die Nachricht eintrifft, kommt er zu uns und sagt, dass es so überhaupt nicht geht, wie wir uns das vorstellen, und wie die Sache tatsächlich zu laufen hat.«

Später suchte er Lyn Degas auf.

»Ich weiß die Ehre Ihres Besuchs zu schätzen«, sagte die junge Frau überrascht. »Wenn ich dabei nur nicht die dumpfe Ahnung hätte, dass wieder etwas Unangenehmes dahintersteckt.«

»Eines Tages werden Sie Ihr angeborenes Misstrauen übertreiben, und die Welt wendet sich von Ihnen ab«, sagte Rhodan amüsiert. »In diesem Fall allerdings haben Sie recht. Wollen Sie die Expedition noch einmal unternehmen? Mit sechs Schiffen und Sie als Verbandsführerin?«

Lyn starrte den Terraner sekundenlang verblüfft an, dann lachte sie schallend.

»Mit Speck fängt man Mäuse. Und ich nehme an, wenn ich Ihre Bitte abschlage, kommt postwendend ein direkter Befehl, noch dazu ohne den Speck.«

»Das liegt nicht in meiner Absicht. Ein Befehl vielleicht, aber Sie wären immer noch Verbandsführerin.«

Ein Zittern ging durch den Boden. Ein hohles Seufzen drang aus dem Riesenleib des Schiffes. Zehntelsekunden später gellten Alarmsirenen.

Rhodan winkelte den Arm an, sein Kombiarmband aktivierte sich durch die Bewegung.

»Rhodan hier. Was ist los?«

Das über seinem Handrücken entstehende kleine Kommunikationsholo zeigte das Gesicht eines Technikers.

»Wir haben noch keine Ahnung, was geschehen sein könnte«, sagte der Mann. »Es scheint aber kein Schaden entstanden zu sein. Der Himmel ist plötzlich wieder voller Sterne.«

Lyn Degas schaute Rhodan auffordemd an. »Karin er die Außenaufnahmen auf Ihr Armband übertragen?«

»Natürlich ist das möglich. Haben Sie gehört?«

»Sofort«, antwortete der Techniker.

Das Bild wechselte. Auch wenn die Wiedergabe nur klein war, zeigte sie doch deutlich einen dunklen Hintergrund, vor dem Hunderte von Gegenständen schwebten, die in verschiedenen Helligkeitsgraden leuchteten. Es wirkte wie ein ganz normaler Sternenhimmel.

»Wir sind in der Barys!«, sagte Lyn Degas entsetzt.

Perry Rhodan schloss die Augen und lauschte in sich hinein.

»Ich habe es geahnt«, sagte er leise.

Falls Jak Nyman so etwas wie Schuld empfand, verstand er es, sein Gefühl geschickt zu verbergen.

»Meine Berechnungen, die übrigens auf einer Grundlagenhypothese von Geoffry Waringer beruhen, setzten eine Materieballung von bisher nie beobachteter Dichte, ansonsten aber naturgegebenen Charakteristiken voraus. Ganz zu Anfang unserer Überlegungen kam zur Sprache, dass diese Materiequelle manipuliert wurde. Wir haben eindeutig darauf

hingewiesen, dass manipulierte Materiequellen sich offenbar anders verhalten als natürliche und dass ihr Verhalten nicht vorherzusagen sei.«

»Was, zum Teufel, ist eigentlich vorgefallen?« Im Gegensatz zu Nyman dachte Perry Rhodan nicht daran, seine wachsende Ungeduld zu verbergen.

»Der Nyman-Radius hat sich sprungartig um mehrere Lichtjahre ausgedehnt«, erklärte Nyman. »Dummerweise über den Standort der BASIS hinaus, und damit befindet sich das Trägerschiff nun in der Barys.«

Rhodan sah sich um. Er suchte nach einem anderen, dem er ebenfalls ein paar unfreundliche Worte sagen konnte. Aber Payne Hamiller hielt den Blick gesenkt, und Geoffry Waringer hatte keine Unfreundlichkeit verdient.

Lyn Degas stand in der Nähe des Türschotts und bemühte sich um Unauffälligkeit. Die Auseinandersetzung fand in Rhodans Privatquartier statt. Sie war ihm einfach gefolgt, nachdem er die drei Wissenschaftler zu sich bestellt und ihre Kabine verlassen hatte.

»Wie schätzt du die Lage ein, Payne? Ist die BASIS hier in Gefahr? Sollen wir versuchen, über die Nyman-Grenze zurückzukehren?«

Hamiller wäre gern nur Zuhörer gewesen, das war ihm anzusehen. Er zögerte mit der Antwort.

»Bislang gibt es keine Anzeichen einer Bedrohung. Wir haben Sonden ausgestoßen, die den Raum nahe der BASIS absuchen. Falls irgendwas nach Gefahr aussieht, erhalten wir wenigstens eine Frühwarnung. Ich persönlich sehe keinen Anlass zur überstürzten Flucht. Das ist meine Privatmeinung, keine wissenschaftliche Äußerung.«

»Außerdem kann man nie wissen, wie der Radius sich in Zukunft verhält«, ergänzte Jak Nyman. »Er kann schrumpfen, wodurch die BASIS selbsttätig wieder aus der Barys hinausbefördert würde, oder er kann weiter anwachsen, was den Effekt eines Rückzugs zunichtemachen würde.«

Perry Rhodan sah den jungen Hyperphysiker durchdringend an. »Das kann ich akzeptieren. Wenn Sie uns jetzt bitte allein lassen würden ...«

Der Entschluss fiel, die BASIS an ihrer Position zu lassen. Nach zwei Stunden hatten weder die Sonden noch die Bordgeräte eine alarmierende Beobachtung zu verzeichnen.

Schwierigkeiten bereitete allein die Orientierung. Der Sternenhimmel der Barys war allseitig und ließ nicht erkennen, in welcher Richtung das Zentrum dieses Gebiets lag und wo die Peripherie.

Der Not gehorchend, wurde eine Auswahl leuchtender Objekte als

neue Fixpunkte festsetzt. Relativ zu ihnen lag die BASIS still, da mittlerweile ihre Restfahrt neutralisiert worden war. Ob das bedeutete, dass womöglich die BASIS und die leuchtenden Objekte auf die Materieballung zustürzten oder dass im Innern der Barys verblüffend normale Bedingungen herrschten, vermochte noch niemand zu sagen.

Das Vorhaben, einen Verband von sechs Schiffen zur weiteren Erforschung der Barys auszuschleusen, wurde unverändert beibehalten. Lyn Degas hatte inzwischen Gelegenheit gefunden, Rhodans Angebot anzunehmen. Die zusätzlichen Schiffe wurden bereits ausgerüstet.

Rhodan fragte sich längst, ob die BASIS wirklich nur zufällig in die Barys geraten war oder ob es sich dabei um das Resultat einer zielbewussten Aktion der Kosmokraten handelte. Er hielt das Letztere für wahrscheinlicher, doch Laire behauptete, von nichts zu wissen.

Rhodan empfand wieder das mentale Rauschen, das er an Bord der SELEUKOS verspürt hatte. Er hatte dem Rauschen auch schon einen Namen gegeben: die Stimme der Quelle.

Vor allem war er inzwischen geradezu überzeugt davon, dass er nicht der Einzige sein konnte, der die Stimmen der Quelle vernahm.

Er suchte den Arkoniden auf.

Noch bevor er seine Frage aussprechen konnte, nickte der Freund bedeutungsvoll.

»Ja, ich höre es auch«, sagte Atlan.

Die Lagebesprechung war beendet. Die Beibootkommandanten und ihre Besatzungen wussten, worauf es ankam und was sie zu tun hatten. Insbesondere hatte Lyn Degas ihnen Verhaltensmaßregeln für den Notfall eingeschärft - wobei sie sich ein wenig neben der Rolle gefühlt hatte, denn woher wollte sie wissen, welche Notfälle es in diesem umgekrempelten Kontinuum wirklich geben mochte.

Alle anderen waren schon gegangen, Lyn redete noch mit Zelda Gren und Hormel Dan über mehr oder weniger belanglose Dinge, als Jak Nyman eintrat.

»O weh«, entfuhr es Zelda, »da kommt Ärger.«

Nyman lächelte verbindlich. »Nicht im Geringsten. Ich bin, da auf Stellungssuche, völlig friedlich.«

»Man hat Sie rausgeworfen?« Hormel hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Keineswegs. Sagen wir, ich bin vorübergehend in Ungnade gefallen. Es wäre gut, wenn ich mich von aller Unfreundlichkeit eine Zeit lang femhalten könnte. Ist mein alter Posten noch frei?«

»Als wissenschaftlicher Beobachter?«, erkundigte sich die Kommandantin.

»Als das, selbstverständlich. Oder als Zweiter Offizier, als Dritter, als Koch - was Sie wollen.«

Lyn ließ den Mann nicht aus den Augen. Das machte ihm wie üblich nichts aus. Sie wusste, was er wollte. Ihm lag eigentlich nichts daran, für ein paar Tage von der BASIS zu verschwinden. Unfreundlichkeit vonseiten seiner Vorgesetzten konnte ihm nichts anhaben, dazu war er zu kalt. Und so weit her war es mit dem In-Ungnade-gefallen-Sein wohl auch nicht. Nyman war ein brillanter Physiker, das konnte ihm keiner nehmen.

Genau da war der Haken. Eine Teilnahme an der Expedition bot ihm die Möglichkeit, als erster Sachverständiger an Ort und Stelle zu sein, falls ungeahnte neue Entdeckungen gemacht wurden. Er würde wahrscheinlich eine Nymansche Gravitationskonstante, eine Nyman-Geometrie des mehrfach degenerierten Raum-Zeit-Gefüges und eine Nymansche Theorie des hypergravitationellen Schwarzen Loches entwickeln.

Aber das spielte keine Rolle. Hatte Lyn, hatte die MEMPHIS, hatte die Expedition einen Vorteil davon, Jak Nyman bei sich zu haben? Selbstverständlich! Es war beinahe so gut, als ob Payne Hamiller oder Geoffry Abel Waringer selbst teilgenommen hätten.

Lyn sah zuerst Zelda, dann Hormel an. In ihren Gesichtem sah sie mühsam verhaltene Anspannung.

»Also gut, Sie sind dabei«, sagte die Kommandantin.

Jak Nyman strahlte. Und Hormel Dan biss sich auf die Unterlippe.

Seit mehreren Stunden strebte der Verband der sechs Schiffe schon in breit gefächerter Formation den tieferen Regionen der Barys zu. Die Ortungen arbeiteten wie gewohnt. An Bord der MEMPHIS war die BASIS als grell leuchtender Reflex zu sehen, die fünf Begleitschiffe aber nur als Punkte von minderer Leuchtkraft. Die Hyperfunkverbindung der Kreuzer untereinander und mit der BASIS war einwandfrei.

Erstes Ziel der Expedition war eine Gruppe leuchtender Körper, die eine dicht gedrängte Konstellation vom Aussehen eines unregelmäßigen Sechsecks bildeten. Die Entfernung von der BASIS bis zum Zentrum des Sechsecks war mit konventionellen Methoden bestimmt worden. Rund dreieinhalb Lichtjahre - niemand wusste, was diese Angabe wirklich wert war. Es gab noch keine verlässliche Hypothese zur Deutung der Geometrie der Barys. Die leuchtenden Gegenstände, die den schwarzen Hintergrund bevölkerten, waren inzwischen auf den Namen »Barys-Körper« getauft worden.

Jak Nyman war von der ersten Minute des Fluges an vollauf beschäftigt. Er sprach nicht über die Dinge, an denen er arbeitete.

Der Verband führte mehrere kurze Linearetappen mit geringem Überlichtfaktor durch. Mithilfe dieser Manöver wurde die an Bord der BASIS bestimmte Entfernung des Barys-Körper-Sechsecks verifiziert. Lyn Degas setzte daraufhin einen längeren Linearflug an, der die Schiffe ins Innere des Sechsecks führen sollte. Da der bisherige Überlichtfaktor beibehalten wurde, war die Dauer der Linearphase auf knapp zwanzig Minuten angesetzt.

Während dieser Zeit waren Nymans Messgeräte ohne Funktion. Lyn benützte die Gelegenheit, um einige Fragen loszuwerden.

»Wenn rings um uns das Raum-Zeit-Gefüge und die Materie wirklich mehrfach degeneriert sind, warum kommt uns das Ganze dann so verflixt normal vor?«

»Weil wir uns ebenfalls im Zustand dieser Degeneration befinden«, antwortete Nyman. »Immerhin gibt es zu denken, dass uns die Umwelt hier wesentlich normaler vorkommt als auf der anderen Seite der Nyman-Grenze, wo die Verhältnisse nach unserer Vorstellung weniger verzerrt sein sollten als hier. Sie erinnern sich an die merkwürdigen Ereignisse, als Sie von Ihrem Außenposten zur BASIS zurückkehrten?«

Lyn erinnerte sich lebhaft. »Wir flogen im Kreis. Einmal lief die Zeit sogar rückwärts; ich sprach aus meinem eigenen Hyperempfänger zu mir selbst.«

Hamillers Assistent lächelte. »Ich glaube nicht, dass wir es mit einer Umkehr des Zeitablaufs zu tun hatten. Eher scheint es so gewesen zu sein, dass die beiden Serien von Hyperfunkimpulsen sich teilten. Ein Teil erreichte direkt das Ziel, der andere lief im Kreis herum und landete nach einer gewissen Zeit wieder in Ihrem Empfänger.«

Lyn verzog den Mund. »Sie verderben mir aber auch jeden Spaß«, sagte sie ärgerlich. »Was wäre das für ein Bericht gewesen: Beibootkommandantin erlebt Zeitumkehr!«

»Geben Sie die Hoffnung nicht auf!«, riet Nyman. »Nach meiner Schätzung kommt das Ungewöhnlichste noch auf uns zu.«

Wenige Minuten später verließ die MEMPHIS den Linearraum. Die Barys-Objekte, die vor Beginn der Linearphase in eintönigem Mittelgelb geleuchtet hatten, schillerten jetzt in allen Farben des Spektrums.

Als die neue Expedition aufbrach, inspizierte Perry Rhodan die Installation eines Großversuchs. Es ging darum, zu ermitteln, ob mit den Methoden der konventionellen Physik das Zentrum der Barys, also der vermutete Standort der Materiequelle, angemessen werden könne.

Als er das mehrere hundert Quadratmeter große Versuchsgelände verließ, stolperte Rhodan und wäre zu Boden gestürzt, wenn ihn nicht

einer seiner Begleiter geistesgegenwärtig aufgefangen hätte. Der Aktivatorträger hing mehrere Sekunden lang schlaff in den Armen seines Helfers. Dann straffte er sich und löste sich aus dem stützenden Griff.

»Was war das?« Verwunderung lag in Rhodans Blick.

»Ich glaube, Sie waren einen Moment lang bewusstlos«, sagte der Mann, der ihn aufgefangen hatte.

»Muss am Kantinenessen liegen.« Rhodan versuchte, den Zwischenfall humorvoll abzutun.

Ein anderer seiner Begleiter hatte allerdings schon den Vorschriften gehorchend Meldung gemacht. Es dauerte keine Minute, da erschienen mehrere Mediker. Rhodans Protest blieb wirkungslos. Er musste sich einem Transportroboter anvertrauen, der ihn in die nächste Krankenstation brachte.

Die Untersuchung nahm einige Zeit in Anspruch. Rhodans persönlicher Arzt, Pol Ekland, war hinzugezogen worden. Perry Rhodan ruhte bequem in einem Möbelstück, das halb Liege und halb Sessel war, als Ekland eintrat.

»Ich will hier raus!«, knurrte der Terraner.

»Du bist viel gescheiter, als du dich anstellst, Perry«, sagte Ekland. »Du weißt, dass einem Aktivatorträger solche Dinge normalerweise nicht zustoßen. Also solltest du die Sache ernst nehmen.«

»Dann sage mir gefälligst, was mir fehlt.«

»Es gibt Symptome der physischen Erschöpfung, aber sie sind nicht deutlich genug, als dass ich mir damit den Vorfall erklären könnte. Immerhin wirst du dementsprechend behandelt. Du wirst dir in der nahen Zukunft mehr Ruhe gönnen müssen als die läppischen zwei bis drei Stunden pro Tag.«

Rhodan sah den Mediziner nachdenklich an. »Sag mir, was dir durch den Kopf geht, Pol.«

»Weiter nichts als eine Vermutung. Der Zellaktivator ersetzt alles, was der Körper durch Überanstrengung verliert. In deinem Fall sieht es tatsächlich so aus, als hätte das Gerät für den Bruchteil einer Sekunde ausgesetzt. Deshalb schlugen die Erschöpfungssymptome mit aller Gewalt durch, und du bist zusammengebrochen.«

»Wenn das so wäre, dann müssten aber auch die anderen ...«

»Nur einer!«, fiel ihm Pol Ekland ins Wort.

»Atlan?«

Der Arzt nickte. »Ihm erging es genau wie dir. Er sitzt in einer Krankenstation des Kommandozentrums.«

Payne Hamiller hätte nicht sagen können, wie oft er während seiner Arbeiten zu den Holos aufgesehen und während einer Denkpause den Anblick der ruhig leuchtenden Barys-Körper auf sich hatte wirken lassen. Die Analyse der eigenartigen Daten nahm seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch.

Als er wieder aufsah, strahlte einer der vielen Leuchtpunkte in grellem Rot.

Hamiller brauchte einige Augenblicke, um das bewusst aufzunehmen, aber dann reagierte er. Er identifizierte das rot leuchtende Objekt anhand seiner Position und rief das entsprechende Spektrum aus dem Datenspeicher ab. Gleichzeitig aktivierte er den Analysator und ließ ihn eine zweite Vermessung des Spektrums durchführen. Das Ergebnis war eindeutig: Das Maximum der Strahlungsintensität hatte sich zu höheren Wellenlängen verschoben.

Wenige Minuten später waren mehr als ein Dutzend Analysatoren damit befasst, die Spektren aller bekannten Barys-Körper neu zu vermessen. Das Resultat fiel schlechthin sensationell aus. Die Strahlungscharakteristiken sämtlicher Objekte der Barys hatten sich verändert, und das völlig wahllos.

Bei dem Gedanken, dass ihn jemand um eine Erklärung des Phänomens bitten könne, geriet Hamiller vorübergehend in Panik. Der rote Barys-Körper stellte den krassesten Fall der Spektralveränderung dar. Neben ihm gab es andere, deren Diagramm sich nur mäßig oder sogar nur kaum wahrnehmbar verschoben hatte. Aber es gab keinen einzigen, soweit es die bisherigen Messergebnisse auswiesen, dessen Spektrum unverändert geblieben wäre.

Es gab nicht nur Verschiebungen zu höheren, sondern auch zu niederen Wellenlängen. In vielen Fällen war der Vorgang mit dem bloßen Auge noch nicht wahrnehmbar. Doch in Kürze würde es in der Barys in sämtlichen Farben des Regenbogens leuchten.

Möglicherweise handelte es sich um eine Reaktion der Barys auf das Eindringen der BASIS. Vielleicht lag aber auch ein natürlicher Vorgang zugrunde, der sich in dieser ganz und gar ungewöhnlichen Raum-Zeit-Zone des Öfteren abspielte.

Auf jeden Fall musste die Schiffsleitung in Kenntnis gesetzt werden. Bei dem Versuch, Rhodan zu informieren, erfuhr Hamiller von den beiden Zwischenfallen.



28.

Nach einer halben Stunde stand für Lyn Degas fest, dass sich außer der Farbe der Barys-Objekte in der Umgebung nichts verändert hatte. An Bord der BASIS war man über die Meldung von der MEMPHIS zunächst erstaunt. Minuten später bestätigte jedoch Payne Hamiller, dass sich die Strahlungscharakteristiken aller Barys-Objekte deutlich verändert hätten. Eine Erklärung dafür hatte Hamiller noch nicht.

»Ich nehme an, das geht Ihnen genauso«, sagte Lyn zu Jak Nyman.

Der Wissenschaftler nickte schwach. »Ich bin so hilflos wie ein Steinzeitmensch angesichts eines Nordlichts.«

»Der hatte es einfach«, spottete Lyn. »Er konnte alles auf irgendwelche bösen Geister schieben.«

Hormel Dan reichte ihr eine kleine Druckfolie, eine Kurznachricht, die soeben über Hyperfunk gekommen war.

»Rhodan und Atlan sind vor Erschöpfung zusammengebrochen«, las die Kommandantin. »Beiden geht es bereits wieder gut. Ähnliche Vorkommnisse sofort melden!«

Lyn Degas sah auf. Nachdenklich ruhte ihr Blick für ein paar Sekunden auf dem Ersten Offizier.

»Glaubst du, es hat mit dem da draußen zu tun, mit der Veränderung der Spektren?«, fragte Dan zögernd.

Nyman lachte auf. »Machen Sie sich nicht lächerlich! Ein unerklärliches Phänomen im mehrfach degenerierten Raum-Zeit-Gefüge ist eine Sache, ein Zusammenbruch wegen Erschöpfung eine andere. Was für einen Zusammenhang wollen Sie da konstruieren?«

Lyns winkte ärgerlich ab. »Welch emotioneller Aufwand für eine Frage, die nicht einmal an Sie gerichtet war.« Sie wandte sich an Hormel. »Schwer zu sagen und kaum zu glauben, aber die zeitliche Übereinstimmung gibt zu denken, nicht wahr?«

Die Kommandantin hatte plötzlich Mühe, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Die kurze Mitteilung von der BASIS lenkte sie mehr ab, als sie sich jemals eingestanden hätte.

Das erste Ziel der Expedition war ein nicht selbstleuchtender Barys-Körper, in der Analogie zum Normaluniversum also ein Planet. Allerdings bewegte er sich nicht in erkennbarer Weise um die Sonne, die ihn anstrahlte. Auch die Größen- und Entfemungsverhältnisse waren grotesk. Der Planet schien kaum kleiner als seine Sonne zu sein, und die Distanz zwischen den beiden Körpern betrug mehrere Lichttage.

Lyn Degas wies die fünf Begleitschiffe der MEMPHIS an, ihre gegenwärtige Position beizubehalten. Dann ließ sie Zelda Kurs auf den eigenartigen Himmelskörper nehmen.

»Wie wollen Sie ihn nennen?«

»Ganz bestimmt nicht Nymans Stern«, sagte Lyn grob. Jak Nyman nahm die Zurechtweisung lächelnd hin.

Die Kommandantin wandte sich zu ihrer Pilotin um. »Haben wir Bahndaten für einen Orbit?«

Zelda schüttelte den Kopf. »Ich kriege keinerlei Anzeichen dafür, dass das Ding überhaupt eine Gravitation hätte.«

Der noch namenlose Planet stand in hellem Rot glühend im Holo. Einzelheiten seiner Oberfläche waren nicht einmal mithilfe optischer Vergrößerung erkennbar. Diese Welt schien weiter nichts als aus roter Helligkeit zu bestehen - wenigstens auf der seiner Sonne zugewandten Seite.

»Nyman, ich warte auf Ihre Ergebnisse.« Lyn wurde allmählich ungeduldig.

»Ich habe keine«, sagte der Wissenschaftler. »Die Tasterimpulse gehen entweder geradewegs durch das Ding hindurch oder werden von ihm absorbiert.«

»Was ist das für ein Ding? Eine Seifenblase?«

Die Geschwindigkeit der MEMPHIS wurde momentan mit Bezug auf den geometrischen Mittelpunkt des roten Planeten ermittelt. Das Schiff bewegte sich nur noch mit zwölf Kilometern in der Sekunde auf den rätselhaften Körper zu. Minutenlang beobachtete Lyn die Geschwindigkeitskontrolle, aber nicht eine einzige Ziffer veränderte sich.

Die Gespräche in der Zentrale der MEMPHIS ebenso wie die von den Messgeräten aufgezeichneten Daten wurden stetig sowohl an die BASIS als auch an die anderen Fahrzeuge des Verbands übertragen. Von nirgendwoher kam ein Kommentar; niemand hatte einen Vorschlag, wie diese Lage zu bewältigen sei.

»Dann suche ich mir meinen eigenen Orbit«, entschied Lyn Degas.

Die MEMPHIS näherte sich der roten Sichel auf einer weit ausholenden Bahn. Lyn hatte nicht die Absicht, sich kopfüber in ein riskantes Unternehmen zu stürzen. Sie flog einen Spiralkurs, der den Leichten Kreuzer langsam an den Planeten heranführte. Der Orientierung halber wählte sie einen Orbit, der beide Pole einschloss.

Der rote Barys-Körper durchmaß 14.000 Kilometer, die MEMPHIS

war noch 62.000 Kilometer entfernt. Niemand wusste allerdings, ob diese Entfemungsangaben wirklich richtig waren. Keiner konnte sagen, ob der Abstand von der Oberfläche des Planeten womöglich nur 620 Kilometer betrug. Oder doch eher 6.200.000 Kilometer. Die Wirklichkeit spielte nur noch eine sehr untergeordnete Rolle.

Im Verlauf einer Stunde schrumpfte der Abstand der MEMPHIS auf 51.000 Kilometer. In dieser Zeitspanne hatte das Schiff den Planeten zur Hälfte umrundet. Sooft Lyn auf die Schirme blickte, sah sie zur Linken eine rote Fläche, die nicht anders wirkte als ein Stück faltenfreies, grellrotes Papier, und zur Rechten die Schwärze der absoluten Nacht. Die Taster, an denen Nyman mit allmählich nachlassendem Eifer arbeitete, ließen nichts von alldem genauer erscheinen.

Weitere zwei Stunden später flog die MEMPHIS nur noch 26.000 Kilometer über der Oberfläche.

»Ich weiß einen Namen für dieses Ding«, sagte Lyn. »Ich nenne es Mystik.«

Die MEMPHIS scherte aus ihrem bisherigen Kurs aus, die Triebwerke drückten das Schiff nach unten. In wenigen Minuten verlor es mehrere tausend Kilometer Höhe. Lyn Degas war klar, dass der neue Kurs spätestens nach einer halben Planetenumrundung wieder auf die Nachtseite hinüberführen würde. Aber sie war fest entschlossen, vorher zu landen - falls es etwas gab, worauf der Kreuzer landen konnte.

Sie fühlte sich ratlos, sah zu den Holos hinauf, zu den Instrumenten, dann wieder zu den Holoschirmen.

Es war bei einer dieser Kopfbewegungen, dass sie den Eindruck gewann, die Eintönigkeit hätte sich verändert. Das leuchtende Rot war nicht mehr Papier, sondern dichter Nebel, der hier und da aufriss, sodass sie für den Bruchteil einer Sekunde hindurchblicken konnte. Lyn sah einen Fluss und zwei gezackte, unregelmäßige Linien, die Ränder des Tales, in dem der Fluss sich eingegraben hatte.

Der Spuk verschwand so schnell, wie er gekommen war. Das Rot wurde wieder glatt, und im nächsten Augenblick wurde die MEMPHIS gepackt und in die Höhe gerissen. Irgendwo rumorte es laut und anhaltend. Lyn hörte ein knirschendes Ächzen und wusste instinktiv, dass irgendwo im Schiff Verstrebungen der plötzlichen Belastung nicht standgehalten hatten.

Das Heulen der Alarmsirenen erstarb während der nächsten schweren Erschütterung. Lyn ertappte sich dabei, dass sie instinktiv ihren Raumhelm nach vom zog und den Verschluss einrasten ließ. Gleichzeitig bemerkte sie, dass die anderen ihr schon zuvorgekommen waren.

Die Holos zeigten wieder die gezackten Ränder des Tales und den

Fluss - eine Fata Morgana mit der Lebensdauer einer halben Sekunde.

»Nyman, was zum Teufel ist los?«, schrie die Kommandantin.

»Ein starker Schwerkrafteinfluss«, hörte sie den Wissenschaftler über Helmfunk antworten. »Inhomogenes Gravitationsfeld, das generell stärker wird, je näher wir der Oberfläche kommen.«

Warum hatte der Autopilot nicht reagiert? Warum hatte er die MEMPHIS nicht beim ersten Anzeichen der Gefahr aus diesem Chaos hinausbefördert?

Urplötzlich war ein Knirschen, Ächzen und Stöhnen ringsum, als berste das Schiff aus allen Nähten.

»Wir steigen aus!«, befahl Lyn.

Eine Wand platzte auf, und alles, was sich in der Nähe befand, wurde auf die klaffende Lücke zugerissen. Fast schon zum Greifen nahe sah Lyn Degas eine unendlich weite, rot leuchtende Fläche vor sich. Ihre letzte Stunde hatte geschlagen.

»BASIS an alle Einheiten des Expeditionsverbands: Ziehen Sie sich sofort zurück!«

Perry Rhodan wirkte bedrückt, als er den energetischen Mikrofonring von sich schob. Die automatische Übertragung von Bord der MEMPHIS war vor wenigen Minuten abgerissen. Keiner der nachfolgenden Versuche, Lyn Degas und ihre Mannschaft anzusprechen, hatte bislang ein Ergebnis erbracht. Die Barys zeigte, dass sie doch nicht so harmlos war, wie sie aussah.

Rhodan, erst aus der Obhut seines Arztes entlassen, wandte sich an Reginald Bull. »Schaff mir Laire herbei - wenn es sein muss, mit Gewalt!«

Nur wenige Minuten vergingen, dann betrat der Roboter die Zentrale. Unbewegt blickte Rhodan ihm entgegen.

»Wir haben vor wenigen Minuten vier Menschenleben verloren«, sagte er.

»Wie?« Laires Augen glommen in eigenartigem Feuer.

»Sie haben sich in ihrem Raumschiff einem der Barys-Körper genähert. Ihr Fahrzeug wurde buchstäblich auseinandergerissen.«

»Wer hat ihnen den Auftrag dazu gegeben?«

Die Frage irritierte Rhodan, doch nur für die Dauer eines Atemzugs.

»Wir alle. Mit meiner Zustimmung. Es ging darum, die Verhältnisse in diesem Raumsektor zu erforschen.«

»Dann tragt ihr alle die Verantwortung für das Geschehen. Die vier sind Opfer eurer Ungeduld.«

»In Anbetracht des Umstands, dass die Kosmokraten dieses Unglück hätten verhindern können, erscheint mir das eine billige Ausrede.«

»Wer sagt, dass den Kosmokraten ein Eingreifen möglich gewesen wäre? Das ist deine Hypothese, Perry Rhodan, aber leider wird sie durch nichts gestützt. Im Gegenteil, denn du weißt, dass die Kosmokraten deiner Hilfe bedürfen.«

Rhodan zwang sich zur Ruhe. Aus Ärger hatte er einen seiner wichtigsten Grundsätze verletzt, nämlich niemals auf Gefühlsbasis mit einem Roboter zu argumentieren. Dabei konnte man nur verlieren.

»Was ist dir über die Charakteristiken der Barys-Körper bekannt?«, fragte er.

»Ich weiß, dass sie tückisch sind, besonders in nächster Nähe«, antwortete Laire. »Das ist alles.«

»Besteht Hoffnung, dass die vier Menschen überlebt haben können?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis.«

Trotz seines Entschlusses, denselben Fehler nicht ein zweites Mal zu begehen, stieg der Ärger in Rhodan auf.

»Der Kontakt mit den Kosmokraten ist schon jetzt durch so viele Hypotheken belastet, dass eine erfolgreiche Zusammenarbeit kaum noch möglich scheint.«

»Die Entscheidung darüber bleibt euch überlassen«, sagte Laire. »Der Kontakt wird zustande kommen. Was danach geschieht, ist nicht meine Sache. In der Zwischenzeit rate ich nochmals, zu warten, bis die Mächtigen zur Kontaktaufnahme bereit sind. Jeder Versuch, die Entwicklung einseitig zu beschleunigen, kann nur zu weiteren Unglücken führen.«

Der Roboter wandte sich um und schritt hinaus.

»Eines Tages wird mir die Kraft fehlen, mit ihm auf zivilisierte Art und Weise zu verhandeln.« Rhodans Stimme klang verbittert. Er sah Bull an. »Wieso war er überhaupt so schnell hier?«

»Laire befand sich schon auf dem Weg hierher.«

Er wusste von dem Unfall, schoss es Perry durch den Sinn. Er fragte sich, wie die Unterhaltung verlaufen wäre, wenn er Laire und die Kosmokraten nicht der Nachlässigkeit beschuldigt hätte.

Lyn Degas schwebte in einem fremden Universum, in dem rotes Leuchten das All erfüllte. Sie wusste nicht, ob sie es mit offenen Augen sah oder ob es ihre geschlossenen Lider durchdrang, denn sie hatte kein körperliches Empfinden mehr. Nur ihr Bewusstsein funktionierte. Doch was bedeutete das in einem Universum, in dem es nichts gab, worauf sie reagieren konnte?

War das der Tod? Körperlos, empfindungslos, nur noch ein Bewusstsein, das sich umsah und von überall nur dieses konturlose rote Leuchten entdeckte.

An dieser Stelle knickten ihre Gedanken ein. Es war nicht, dass Lyn sich gegen die Aussicht auf ein nahes Ende aufgebäumt hätte. Sie fragte sich vielmehr, warum sie das nicht tat. Ihr Leben war von dem Grundsatz geprägt gewesen, dass Schicksalsschläge nicht einfach hingenommen werden durften und man sich gegen sie wehren müsse. Wie sonst hätte sie sich zur Beibootkommandantin und schließlich sogar zur Verbandsführerin aufschwingen können?

Was war aus ihren Schiffen geworden? Was aus Zelda Gren, Hormel Dan und Jak Nyman?

Der Schmerz verwirrte sie. Doch wie konnte ein körperloses Bewusstsein Schmerz empfinden? Sie versuchte, das Gefühl zu analysieren. Es fühlte sich an wie ... wie eine total ausgetrocknete Zunge, die am wunden Rachen rieb.

Lyn Degas lag still. Lag? Bis eben hatte sie das Gefühl gehabt, sie würde schweben.

Je mehr Zeit verstrich, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass Unglaubliches geschehen war. Ihr Verstand sträubte sich gegen die Bilder, die sie sah, und tat sie als die Erzeugnisse einer überhitzten Phantasie ab.

Mit einem Schrei fuhr Lyn in die Höhe. Schlagartig wurde ihr die Existenz ihres schmerzenden Körpers bewusst.

Sie sah sich um.

Sie saß am Fuß eines Baumes mit grobrissiger weißer Rinde und lanzettförmigen Blättern.

In einer der Schlafpausen, die Pol Ekland ihm verordnet hatte, empfing Perry Rhodan das Signal. Es erhob sich aus dem mentalen Hintergrundrauschen, der Stimme der Quelle, und es war kompliziert in seiner Struktur.

Perry erinnerte sich später an den geistigen Kampf, den er während seines Traumes um das Verstehen des Signals geführt hatte.

Schließlich war ihm klar, was die Nachricht besagte.

Vier Leben.

Als er aufwachte, erinnerte er sich an jede Einzelheit. Er rief Atlan an. Der Arkonide lächelte, als kenne er den Grund des Anrufs genau.

»Du willst mir etwas sagen?«, fragte Rhodan.

»Vier Leben«, antwortete der Arkonide.

Perry Rhodan fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Also doch mehr als nur ein Traum. Was, meinst du, kann es bedeuten?«

»Die Besatzung der MEMPHIS hat das Unglück überlebt.«

Das Ereignis war so bedeutend, dass es wenigstens den engsten Vertrauten mitgeteilt werden musste. Weder Atlan noch Perry Rhodan selbst hatten bislang über die Stimme der Quelle gesprochen. Aber auch jetzt sollte der Kreis der Eingeweihten klein gehalten werden. Reginald Bull war der Einzige, der davon erfuhr.

Es dauerte geraume Zeit, bis Lyn Degas aufhörte, nach einer Erklärung zu suchen. Sie machte stattdessen Bestandsaufnahme. Ihre Raummontur wies äußere Beschädigungen auf, funktionierte jedoch weiterhin einwandfrei. Der Helm war seltsamerweise geöffnet. Allerdings entsann sie sich nicht, dass sie den Verschlussmechanismus gelöst hätte.

Ihre Glieder schmerzten, doch hatte sie sich nichts gebrochen. Sie würde eine Menge blauer Flecken davontragen und eine Zeit humpeln, aber das war ohne Belang.

Schlimmer war der Durst. Ihre Zunge lag wie ein Reibeisen im Mund, das hatte sie sich also nicht nur eingebildet. Sie brauchte etwas zu trinken. Ihr Raumanzug war leider keines der komplexen Lebenserhaltungssysteme, sondern nur die leichte Version.

Lyn sah sich um. Sie befand sich auf einem sanft geneigten Hang, der zur Linken in einem lang gestreckten Kamm endete. Rechter Hand ging es ins Tal hinab. Nicht weit entfernt wuchs dichtes Gebüsch. Die Kommandantin sah nicht, was sich dahinter verbarg, aber der mäandernde Verlauf der Büsche erinnerte an einen Bachlauf.

Sie wandte sich dorthin, schritt durch gelbgrünes Gras, das ihr bis zu den Knien reichte. Der weiße Baum mit den grünblauen Blättern war das fremdartigste Gewächs, das ihr je unter die Augen gekommen war, alles andere wirkte mehr oder weniger vertraut.

Sie erreichte die ersten Büsche und zwängte sich durch das Gestrüpp. Ihre Vermutung hatte nicht getäuscht, träge plätscherte vor ihr ein Bach dahin. Das Wasser schimmerte kristallklar. Lyn kniete am Ufer nieder. Vorsichtig schöpfte sie mit der hohlen Hand, und erst als sie das kühle Nass wohlschmeckend fand, trank sie in langen Zügen.

Danach fühlte sie sich schon deutlich unternehmungslustiger. Sie musste diese Welt erforschen. Und wenn sie nicht schnell von hier wegkam, würde sie gezwungen sein, sich nach Pflanzen umsehen, die für sie genießbare Früchte trugen. Kein allzu angenehmer Gedanke, fand die Kommandantin, weil sie kein Analysegerät bei sich trug.

Das gegenüberliegende Ufer war ebenfalls von Büschen gesäumt. Lyn wollte gerade umkehren, als es drüben plötzlich krachte und knackte. Sie stand wie erstarrt, noch hatte sie außer einigen Insekten keine Tiere zu Gesicht bekommen.

Einen Augenblick später atmete die Kommandantin auf. Mehrere Dutzend Meter entfernt wühlte sich eine menschliche Gestalt aus dem Buschwerk hervor und kniete an der Uferböschung nieder.

»Hormel Dan!«, rief Lyn. »Erschrick nicht, ich bin’s nur!«

Der Erste Offizier zuckte so heftig zusammen, dass er beinahe den Halt verloren hätte und kopfüber ins Wasser gestürzt wäre. Bis er sein Gleichgewicht wiederfand, stand Lyn Degas schon in der Mitte des doch ziemlich tiefen Baches und strebte mühsam dem gegenüberliegenden Ufer zu. Hormel Dan empfing sie mit ausgebreiteten Armen.

Lyn hätte nie gedacht, dass sie sich je von ihrem Offizier umarmen lassen würde, aber diesmal ließ sie es geschehen.

»Hast du einen von den anderen gesehen, Hormel?«, fragte sie ein wenig atemlos, nachdem sie sich doch aus seinen Armen befreit hatte.

Dan schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber ich fürchte, ich habe ein Wrackstück der MEMPHIS gefunden.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Vielleicht gibt es noch Geräte, mit denen wir etwas anfangen können.«

»Geräte?«, rief Lyn.

»Was ist? Warum? Was meinst du?«

Die Kommandantin zerrte den Helm aus dem Nacken nach vom. »Mein Gott, Hormel!«, stieß sie hervor. »Geräte! Wir tragen doch das Wichtigste mit uns herum.«

Um die Funkanlage einzuschalten, musste sie den Helm nicht einmal einrasten.

»Zelda!«, rief sie. »Jak! Wo seid ihr? Meldet euch!«

»Lyn!«, erklang im nächsten Moment Zelda Grens Stimme. »Ich dachte schon, ich wäre allein. Wo bist du?«

Bevor Degas antworten konnte, meldete sich auch Nyman.

»Ich bin soeben zu mir gekommen. Phantastisch, euch beide zu hören. Fehlt uns nur noch Hormel.«

»Oh, der ist auch hier«, sagte Lyn. »Seht ihr in eurer Nähe zwei Reihen von Büschen, die sich durch die Gegend schlängeln?«

»Ich sehe sie!«, rief Zelda begeistert.

»Hormel und ich stehen am Ufer des Baches, der zwischen den Buschreihen verläuft. Wir müssen nur noch feststellen, ob du dich aufwärts oder abwärts von uns befindest.«

»Ich sehe überhaupt keine Büsche«, sagte Nyman. »Aber ich habe auch einen riesigen Felsklotz direkt vor der Nase, und wenn ich um den herumgehe ... Ja, da sind die Büsche in einiger Entfernung.«

Es stellte sich heraus, dass Nyman den weißen Baum mit den grünblauen Blättern sehen konnte. Zelda ihrerseits hatte den Felsen im Blickfeld.

»Wir treffen uns bei dem weißen Baum!«, entschied Lyn.

»Danke euch allen«, sagte Jak Nyman.

»Wofür?«

»Dass mich niemand gefragt hat, wo wir hier eigentlich sind.«

Perry Rhodan und Atlan arbeiteten am Logbuch-Kommentar des vergangenen Tages. Der Kommentar diente zur Unterstützung der automatischen Dateneintragungen, er war sozusagen die menschliche Interpretation der rein technischen Informationen. Berichteten die Daten darüber, was geschehen war, so sagte der Kommentar aus, wie die Menschen darauf reagiert hatten.

Überraschend betrat hinter ihnen jemand den kleinen Raum.

Es war Laire.

»Seid ihr bereit?«, fragte der Roboter.

»Bereit, wofür?«

»Die Botschaft ist eingetroffen. Ich habe den Auftrag, euch in die Materiequelle zu bringen.«

Perry Rhodan erhob sich. »Wir müssen Vorbereitungen treffen. Was wird überhaupt von uns erwartet?«

»Nur, dass ihr offenen Sinnes seid.«

»Unsere Vorbereitungen werden nicht mehr als eine halbe Stunde in Anspruch nehmen.«

»Ich erwarte euch hier - in einer halben Stunde.«

Perry Rhodan und der Arkonide verließen den Raum. Der entscheidende Moment war gekommen.
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Sein fassungsloser Blick ging von der Kuppe des Hügels in das weite Tal hinab und flog über das unendliche Häusermeer der Stadt, das sich unter dem gelblichen Himmel dehnte. Die Stille verriet ihm, dass dies keine Stadt war wie andere. Und während er die Geräuschlosigkeit auf sich wirken ließ, gewahrte er die ersten Zeichen des Zerfalls.

Seine Frage war: wozu?

Der Himmel war mild und milchig, das gelbe Licht kam von überall her. Es gab keine Sonne, und in der Feme schien sich der Horizont in die Höhe zu wölben. Die Szene wirkte friedlich. Doch wer sie länger betrachtete, der erkannte, dass der Friede in Wahrheit die Stille des Todes war.

Sein Blick suchte nach dem Freund, dessen Haltung dieselbe Fassungslosigkeit ausdrückte, wie er sie empfand. Atlan stand einige Schritte entfernt in der Nähe eines Gebüschs, das mit matten, rötlich schimmernden Blättern besetzt war. Dann sah er den an, der sie hierher gebracht hatte, den Roboter mit seiner schlanken, zweieinhalb Meter hohen Gestalt aus flexiblem Metall.

Er behielt die Frage nicht länger für sich.

»Wozu?«, sagte er laut. »Wozu, Laire?«

Laire wandte sich dem Fragenden zu. »Wozu, fragst du, Perry Rhodan? Ich verstehe dich nicht.«

»Dann muss ich mich deutlicher ausdrücken: Was sollen wir hier?«

»Das ist mir unbekannt«, antwortete der Roboter. »Ich habe nur den Auftrag, euch hierher zu bringen.«

»Sollen wir hier den Kosmokraten begegnen?«

Laire streckte den Arm aus und zeigte hinab auf die Stadt. »Hier? In diesem Trümmermeer?« Seine Stimme klang hörbar spöttisch. »Glaubst du, dass die Mächtigen dir keinen besseren Treffpunkt anzubieten haben als eine zerfallene Stadt?«

»Welche Aufgabe haben wir auf dieser Welt zu erfüllen?« Rhodan unterdrückte seine Ungeduld.

»Lediglich, sie aufzusuchen.«

»Wie lange wird unser Aufenthalt hier dauern?«

»Bis ich das Signal erhalte.«

»Das Signal? Zum Aufbruch?«

»Ja«, bestätigte Laire.

»Und wohin geht es dann?«

»Zu einer anderen Welt.«

»In derselben Absicht, mit derselben Aufgabe?«

»Ja.«

Rhodan bemerkte das halb spöttische, halb mitfühlende Lächeln des Arkoniden. »Du hast gut grinsen«, sagte er.

»Ich beneide dich um deine terranische Ungeduld, um deinen unstillbaren Tatendrang«, entgegnete Atlan. »Auf der anderen Seite muss ich dir sagen, dass du deine Energie verschwendest. Jedes Kind kann erkennen, dass dieser Roboter die Antworten auf deine Fragen nicht kennt. Er ist nur ein Befehlsempfanger, der tut, was ihm gesagt wird, ohne nach dem Wie, Warum und Wieso zu fragen.«

Perry Rhodan bedachte Laire mit einem nachdenklichen Blick. Der Roboter blickte aus seinen großen Augen starr vor sich hin und bewegte sich nicht.

»Über andere Dinge weiß er womöglich Bescheid«, fuhr der Arkonide fort. »Ich zum Beispiel würde gerne hören, wo wir uns hier befinden. Auf einem der leuchtenden Barys-Körper, die wir von der BASIS aus sahen?«

»In einem solchen Körper«, antwortete Laire.

»Was heißt in?«

»Die Materie dieses Raums befindet sich in einem fortgeschrittenen Aggregatzustand. Eure Wissenschaft bezeichnet diesen als mehrfach degeneriert. Die Körper, die ihr von der BASIS aus sehen könnt, sind Himmelskörper nur in einem übertragenen Sinn. Tatsächlich sind sie Gebilde höherer Ordnung.«

Die Erklärung stellte Atlan nicht zufrieden, doch er war eher als Rhodan bereit, seine Ungeduld zu zügeln und dort, wo er keine brauchbaren Antworten erhielt, das Fragen einzustellen.

»Warum stehen wir hier tatenlos herum?«, sagte der Arkonide. »Sehen wir uns die Stadt doch aus der Nähe an.«

Der leuchtende Ring, von dem die Stadt umgeben war, bot den Anblick eines gigantischen, halb durchsichtigen Rohres. Es schien aus Formenergie zu bestehen und musste früher dem Verkehr rings um die Stadt gedient haben. Im Innern des Rohres schimmerten hier und dort dunkle Flecken, die Wracks von Fahrzeugen, die sich seit endloser Zeit nicht mehr bewegt hatten.

Von dem Rohr aus senkten sich in unregelmäßigen Abständen kleinere Röhren ins Innere der Stadt hinab. Auch in diesen Zubringern und Ausfahrten gab es die Überreste von Fahrzeugen.

Die Stadt selbst erhob sich entweder auf einem zentralen Hügel, oder die Gebäude wurden zum Zentrum hin immer höher. Turmähnliche Strukturen waren vorherrschend; sie wirkten zerbrechlich und ragten dennoch gut zweihundert Meter in die Höhe.

»Gibt es Fahrzeuge, die noch funktionieren?« Faszination schwang in Perry Rhodans Stimme mit. »Eine Rundfahrt könnte uns sicherlich zu neuen Erkenntnissen verhelfen.«

»Hier wird bald nichts mehr sein, was noch funktioniert«, erklärte Laire. »Von einer Rundfahrt muss ich abraten.«

Rhodan warf ihm einen forschenden Blick zu. »Ich will wenigstens eines der Gebäude von innen gesehen haben.«

»Daran kann ich dich nicht hindern«, antwortete Laire. »Aber höchste Vorsicht ist geboten.«

»Welches Volk hat hier gelebt?«, fragte der Arkonide.

»Ich kenne seinen Namen nicht, doch es hat die Zwecklosigkeit materiegebundenen Daseins längst erkannt und die Konsequenz daraus gezogen.«

Perry Rhodan lachte hell. »Ich sehe, du kommst weitaus besser mit Laire zurecht. Ihr zwei tut von mir aus, was euch behagt. Ich seh’ mir die Stadt an.«

Als der Terraner sich nach einigen Dutzend Schritten umdrehte, sah er, dass Atlan und der Roboter ihm folgten.

Die Spuren des Zerfalls waren überall. Hier ein Riss, der durch die matt schimmernde Straßenoberfläche lief, dort einige armselige Pflänzlein, die in dem ausgelaugten Boden ein kärgliches Dasein fristeten. Daneben eine allmählich bröckelnde Fassade, mehrere Meter weiter eine Tür, die seit langer Zeit offen stand, weil sich Sand angehäuft hatte.

Perry Rhodan näherte sich der Tür. Laire und Atlan blieben auf der breiten Straße zurück.

Der Terraner betrat eine halbkreisförmige Halle. Er sah Gegenstände, deren Funktion er nicht einmal erraten konnte, weil sie im Lauf vieler Jahrtausende zerfallen waren. Sie mochten Möbelstücke oder Dekorationen gewesen sein. Die Rundwand im Hintergrund war von fünf Öffnungen durchbrochen, jede drei Meter hoch, aber nur sechzig Zentimeter breit. Die Geschöpfe, die hier gelebt hatten, mussten von beachtlicher Größe, aber zugleich sehr dünn gewesen sein.

Zur rechten Hand führte eine Treppe in die Höhe. Die Stufenhöhe variierte in wahlloser Reihenfolge, als sei den unbekannten Erbauern der Stadt jegliche Ordnung unangenehm gewesen.

Rhodan ging auf die Treppe zu, um herauszufinden, wohin sie führte. Er befand sich nun im Hintergrund der Halle. Bis hierher hatte der

Wind den Sand nicht treiben können. Der Boden unter seinen Füßen war schmutzfrei und mit einem komplizierten Pflanzenmuster verziert. Perry betrat die erste Stufe, dann die zweite ... Der Forscherdrang hatte ihn gepackt. Er wusste nicht, warum er hier war, wie lange er bleiben würde und zu welchem Ziel die nächste Etappe der Reise führte. Aber inmitten der Ungewissheit war er auf die Überreste einer fremden Zivilisation gestoßen, die ihn faszinierte.

Er war zwanzig Stufen weit gekommen, als neben ihm die Wand zu ächzen anfing. Ein Riss zog sich durch das Mauerwerk und weitete sich aus. Der Boden zitterte plötzlich. Es bedurfte des von der Decke herabrieselnden Staubes nicht mehr, um dem Terraner klarzumachen, dass Gefahr drohte.

Die Stufe, auf der Rhodan stand, gab mit einem Ruck nach. Ringsum polterte und dröhnte es. Er wollte sich in Sicherheit bringen, aber vor ihm gab es auf einmal keine weiteren Stufen mehr. Dichter Staub wirbelte aus der Tiefe herauf und nahm ihm den Atem. Er bekam einen Wandvorsprung zu fassen und versuchte, sich daran entlangzuhangeln. In dem Moment brach die Wand vor ihm auf. Helles Licht schimmerte durch die aufstiebenden Dreckwolken. Perry stürzte, und hinter ihm fielen die Wände und die Decke des mächtigen Treppenhauses in sich zusammen.

Benommen sah er sich um. Er stand, um sein Gleichgewicht kämpfend, auf der Straße. In seiner Nähe warteten Atlan und der Roboter. Auf der anderen Straßenseite wirbelten Wolken von Gesteinsstaub aus der offenen Tür. Das Gebäude wankte. Ein unheilvolles Dröhnen lag in der Luft.

»Weg von hier!«, rief Laire.

Sie liefen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Aus einiger Entfernung verfolgten sie, wie das gewaltige Gebäude in sich zusammensackte.

»Was war das?« Perrys Stimme klang verwirrt. »Wie ... wie bin ich da... herausgekommen?«

»Du warst plötzlich da«, antwortete der Arkonide ernst. »Beinahe wie ein Teleporter.«

Laire schaute teilnahmslos in Richtung der Ruine.

»Ob er mehr darüber weiß?«

»Wahrscheinlich. Als die ersten Risse in den Wänden erschienen, wollte ich hinter dir folgen, um dich zu warnen. Aber Laire hielt mich zurück. >Es ist Vorsorge getroffen, dass individuelle Torheit dem Vorhaben nicht schadet<, sagte er.«

Rhodan ließ die Worte auf sich wirken.

»Ominös«, murmelte er dann. »Aber es hat wohl keinen Zweck, ihn danach zu fragen.«

»Wie so vieles«,bemerkte Atlan.

»Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen«, sagte Laire in diesem Augenblick.

Sie folgten ihm, unter dem schimmernden Energiering hindurch und auf den Hügel zu. Sie bewegten sich soeben hangaufwärts, als die Luft zu knistern anfing.

Bläuliche Blitzentladungen durchliefen den Ring aus Formenergie. In dem Bereich, den die beiden Männer und Laire erst vor Kurzem passiert hatten, verlor der Ring seine Transparenz. Sekunden später glühte dieser Bereich hell auf und verging in einer blendenden Entladung. Eine dröhnende Schockwelle fegte weit über das Land. Die Fahrzeugwracks, ihres Haltes beraubt, stürzten in die Tiefe und bohrten sich mit dumpfem Dröhnen in den Boden.

Der Aufruhr beruhigte sich rasch. Ein zweihundert Meter langes Stück war aus dem Ring herausgebrochen und spurlos verschwunden. Der Rest existierte noch, aber er wurde von flackernden Leuchterscheinungen durchlaufen. Kein Zweifel, dass der ganze Ring bald nicht mehr existieren würde.

»Das Werk ist begonnen«, sagte Laire. »Wir gehen weiter zur nächsten Welt.«

Die Schiffbrüchigen der MEMPHIS trafen sich an dem weißen Baum. Jak Nyman, hochgewachsen und athletisch, gab sich selbstsicher wie immer.

»Du bist die Verbandsführerin«, antwortete er auf Lyn Degas’ Frage, wie es nun weitergehen solle. »Wir warten auf deinen Befehl.«

Lyn ignorierte, dass der Wissenschaftler kommentarlos auf die vertrauliche Anrede umgeschwenkt war. Sie versuchte, den üblichen spöttischen Unterton in seinen Worten zu hören; aber da war keiner. Nyman meinte es aufrichtig. Wollte er ihr schmeicheln? Weil er fest damit rechnete, dass sie bis an ihr Lebensende auf dieser fremden Welt festsitzen würden?

»Hormel hat etwas gefunden, was er für ein Wrackstück der MEMPHIS hält«, sagte Lyn. »Es liegt auf der anderen Seite des Baches. Wir sollten es uns ansehen, vielleicht finden wir etwas Verwendbares. Aber zuerst zu deiner Frage, Jak, und danke für die Vorlage: Hat einer von euch eine Ahnung, wo wir hier sind?«

»Vermutlich auf dem roten Himmelskörper, auf den wir zustürzten, bevor das Schiff sich auflöste«, antwortete Hormel Dan.

»Quatsch!«, widersprach Nyman. »Das war kein Himmelskörper,

bestimmt nicht. Trotzdem weiß ich nicht, wo wir sind - höchstens, wo wir nicht sind. Hat sich einer schon die Mühe gemacht, sich umzusehen?«

Die Frage wirkte wie eine Aufforderung. Lyns Blick wanderte über den milchigen, seltsam farblosen Himmel, in dem nirgendwo eine Sonne zu sehen war, obwohl die Helligkeit des Tages herrschte. Sie blickte an dem mit rissiger Rinde bedeckten weißen Baum vorbei zu den Hügelkämmen der anderen Talseite.

»Ich habe mich umgesehen. Und was nun?«

»Beschreibe mir die Topografie!«, verlangte Nyman.

»Ein lang gestrecktes Tal, mit gleichmäßigen Erhebungen zu beiden Seiten und einem Bach, der sich die Talsohle entlangschlängelt.«

»Du bist am Bach gewesen, nicht wahr?«

»Ja.«

»War der Weg von hier zum Bach leichter, weil es abwärtsging, als der Rückweg bis auf den Hang?«

Hatte es einen Unterschied gegeben? Lyn hatte nicht darauf geachtet.

»Weiß ich nicht mehr«, sagte sie. »Worauf willst du hinaus?«

»Ich halte die Aufwölbung des Horizonts für einen Effekt, der von einem besonderen Umstand hervorgerufen wird. Du glaubst, du befindest dich in einem Tal. Aber ich wette, wenn du den Hang hinaufsteigst, wird der Kamm vor dir zurückweichen, und es wird dir nie gelingen, ihn zu erreichen.«

Lyn sah den Hyperphysiker misstrauisch an. »Du behauptest, wir stecken in einer Hohlwelt?«

»Ja«, sagte Nyman.

Hormel Dan atmete schnaubend aus wie ein auftauchender Wal. »Das ist doch Blödsinn«, protestierte er. »Wie sollen wir, aus dem All kommend, im Innern einer Hohlwelt gelandet sein?«

»Das weiß ich nicht.« Nymans Stimme klang frostig. »Aber der Beweis dürfte nicht allzu schwer zu erbringen sein.«

Er machte Anstalten, den Hang hinaufzusteigen.

»Bleib hier!«, befahl Lyn Degas ungewöhnlich scharf. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«

»Wichtigeres, als herauszufinden, ob wir in einer Hohlwelt gelandet sind?«

»Dafür nehme ich keinen tagelangen Marsch in Kauf. Wenn Hormels Trümmerstück wirklich von der MEMPHIS stammt, muss daran zu erkennen sein, ob es die Schale einer Hohlwelt durchschlagen hat.«

Nyman schüttelte zweifelnd den Kopf.

»Meinst du nicht?«, fragte die Kommandantin irritiert.

»Hohlwelten hier sind womöglich nicht wie Hohlwelten draußen ...«

Niemand reagierte auf Nymans Einwand. Lyn Degas führte die Gruppe zum Bach hinab. Dabei achtete sie auf das Gefühl, sich bergab zu bewegen. Verblüfft stellte sie fest, dass sie nichts dergleichen wahrnahm.

Natürlich musste es eine gewisse Neigung geben. Der Bach floss dort unten, weil das die tiefste Stelle der Umgebung war. Aber die Steilheit des Hanges war längst nicht so groß, wie der optische Eindruck glauben machen wollte.

Nacheinander zwängten sie sich zwischen den Büschen hindurch. Als sie am Ufer standen, sah Nyman sich prüfend um. Er schnüffelte.

»Merkt jemand was? Es wird kälter.«

Lyn spürte nichts davon, aber Zelda Gren bestätigte, dass es in der Tat kühler geworden sei.

Sie brauchten kaum länger als vierzig Minuten, bis sie das Wrack erreichten. Es war nicht wirklich nur ein Stück, sondern ein ganzes Trümmerfeld. Und die Überreste stammten eindeutig von der MEMPHIS.

Zögernd schritt Lyn Degas mitten hindurch. Der Leichte Kreuzer war ihr erstes Kommando gewesen. Es tat weh, das Schiff so erbärmlich zertrümmert zu sehen.

»Das war ein harter Aufprall«, sagte sie zu Nyman. »Aber ich sehe kaum Spuren von Hitzeeinwirkung. Keine Anzeichen der hohen Temperaturen, die durch die atmosphärische Reibung entstanden sein müssten.«

»Wenn es einen Absturz mit hoher Geschwindigkeit gegeben hätte, wären wir nicht mehr am Leben«, hielt ihr Nyman entgegen.

»Wenn wir so hart aufgeschlagen wären wie die MEMPHIS, wären wir ebenfalls nicht mehr am Leben. Wir sind auf andere Weise hierher gelangt als unser Schiff.«

Lyn fröstelte. Aber das hatte wohl nichts mit sinkenden Temperaturen zu tun, sondern eher mit den unerklärbaren Geschehnissen.

»Hier ist ein Kriechgang!«, rief Hormel Dan. »Wenn wir ein paar kräftige Stangen hätten, könnten wir ihn weit genug aufstemmen, dass einer von uns hineinkann.«

Das Stück, an dem er hantierte, hatte einen tiefen Krater in den weichen Boden geschlagen. Dans Gesicht und seine Montur waren mit einer öligen Flüssigkeit beschmiert, und an der Hand hatte er sich eine blutende Schramme geholt.

»Was ist das für Zeug?« Nyman deutete auf Hormels ölverschmiertes Gesicht.

»Weiß nicht. Das Wrack ist voll davon.«

»Probier’s mit der Zunge!«

Der Erste Offizier fuhr sich mit dem Finger über die Wange. Misstrauisch betrachtete er die grünlich schillernde Flüssigkeit. Er schob die Zungenspitze zwischen den Lippen hervor, um den Finger abzulecken.

»Nicht!« Lyns Aufschrei ließ Dan innehalten. »Das Zeug ist giftig!«, stieß sie hervor. »Wasch dich am Bach, bis keine Spur mehr davon übrig ist.«

Äußerlich ruhig wandte sie sich wieder Nyman zu. »Viskosit, nicht wahr?«, sagte sie. »Die Flüssigkeit, die Roboter für alle hydraulischen Körperfunktionen verwenden?«

Der Wissenschaftler nickte gelassen.

»Ich weiß nicht, was du hier vorhast«, zischte Lyn, »aber noch so ein fauler Trick, und du wirst mich kennenlemen!«

Jak Nyman zuckte mit den Schultern. »Das Zeug schmeckt so scheußlich, dass er es sofort ausgespuckt hätte.«

Sie untersuchte den Kriechgang, wie Hormel Dan ihn genannt hatte. Die gesamte Höhlung war mit Viskosit beschmiert. Viskosit war eine halborganische Flüssigkeit von hoher Zähigkeit und sehr geringer Kompressibilität. Sie war außerdem überaus toxisch. Viskosit hatte den Vorzug, dass es einen hohen Siedepunkt besaß, bei normalen Temperaturen somit fast keine Dämpfe entwickelte und leicht wasserlöslich war. Wären eine Pumpe und ein ausreichender Wasservorrat verfügbar gewesen, hätte sie die gefährliche Substanz einfach davonspülen können. So jedoch entschloss sich Lyn, das Wracksegment zu ignorieren.

Jak Nyman hockte im Gras und starrte ins Nichts. Nachdem Lyn Degas mit Zelda über das Gift gesprochen hatte, setzte sie sich neben den Wissenschaftler. Eine ganze Weile sprach keiner von beiden auch nur ein Wort. Schließlich seufzte Nyman.

»Ist mir vergeben?«

»Vergeben, etwas anderes fällt dir nicht ein?«, fuhr die Kommandantin auf. »Leider brauche ich deinen geschulten Verstand.«

»Worum geht’s?«, fragte er knapp.

»Da drinnen schwappen mindestens zehn Liter Viskosit umher. Das heißt, in dem Wrackstück müssen sich mindestens zwei Roboter befunden haben, die beim Aufprall zerstört wurden. Andernfalls wäre die hydraulische Flüssigkeit nicht freigesetzt worden.«

Nyman schien auf weitere Äußerungen zu warten, denn er reagierte erst nach einer Weile. »Und was ist daran so überraschend?«, wollte er wissen.

»Eigentlich nichts, außer dass wir den Absturz überlebt haben. Wieso sind die MEMPHIS und die Roboter zerstört, aber wir leben noch?«

Abermals zögerte Nyman.

»Ich habe mir dieselbe Frage gestellt, und ich muss zugeben, dass ich die Antwort nicht kenne.«

»Ist es denkbar, dass es hier eine ... Kraft... einen Einfluss gibt, der zwischen belebter und unbelebter Materie zu unterscheiden weiß... und uns hilft?«

Während Lyn redete, hatte es ringsum angefangen zu rascheln. Nyman streckte die Hand aus.

»Der Verstand sträubt sich gegen eine solche Annahme«, sagte er. »Trotzdem muss ich deine Frage bejahen. Es ist denkbar. Und mehr noch als das - es ist die einzige vernünftige Erklärung für das, was uns widerfahren ist.«

Er stand auf, die Hand immer noch ausgestreckt.

»Wohin gehst du?«, fragte Lyn.

»Merkst du es nicht? Es regnet.«

Es nieselte eine Zeit lang, dann öffneten sich die Schleusen des fremden Himmels vollends. Ein tropischer Wolkenbruch ergoss sich über das weitläufige Wiesengelände und die verstreuten Wrackstücke der MEMPHIS.

Der heftige Regenguss war ein Fingerzeig darauf, dass die Schiffbrüchigen planen mussten. Gab es Regen, dann gab es auch Gewitter, Temperaturschwankungen, Stürme. Sie brauchten einen trockenen Unterschlupf. Außerdem Nahrung. Und sie musste Brennstoff beschaffen, wenn sie sich gegen die Kälte schützen wollten. Diese Überlegung bereitete Lyn Unbehagen. Sie hatte eben noch gehofft, dass sie nur ein paar Stunden, höchstens ein paar Tage abwarten müssten, bis jemand von der BASIS kam, um sie abzuholen. Je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde jedoch die Wahrscheinlichkeit, dass sie zu viert festsaßen

-vielleicht nicht für immer, aber zumindest für längere Zeit. Und so unangenehm die Vorstellung, sich in dieser fremden Welt häuslich einrichten zu müssen, auch sein mochte, Lyn Degas widmete sich ihr mit der sachlichen Aufmerksamkeit, die ihre Verantwortung für das Wohl und Wehe der kleinen Crew verlangte.

»Zwischen hier und dem Bach ist der ideale Platz«, rief Nyman über das Prasseln des Regens hinweg. »Hier Metall, dort Wasser. Besser können wir es nicht finden.«

Lyn war überrascht. Konnte er Gedanken lesen? Nein, daran lag es nicht. Der Wolkenbruch hatte ihn ebenso zum Nachdenken bewogen

wie sie, und seine Überlegungen waren zwangsläufig in denselben Bahnen verlaufen.

»Wir brauchen etwas zu essen«, stellte sie fest.

»Wälder genug - weiter hinten und drüben, auf der anderen Seite. Wir finden Beeren, Wurzeln, vielleicht Tiere ...«

»Der Regen hat auch seine Vorteile«, bemerkte die Kommandantin. »Er wäscht das Viskosit aus dem Wrack.«

Plötzlich dachte sie wieder an Hormel Dan. Es war schon fast eine Stunde her, seit er zum Bach gegangen war.

Wenn nur der verdammte Wolkenbruch bald aufhörte! Lyn stand auf. Ein Wasserschwall ergoss sich vom Helmwulst über den Nacken in ihre Montur. Sie zog den Helm nach vom, ohne ihn jedoch zu schließen.

»Wohin willst du?«, rief Nyman.

»Ich mache mir Sorgen um Hormel.«

»Du meine Güte, er wird hoffentlich schlau genug sein, an Ort und Stelle zu warten, bis der Regen aufhört.«

Ich denke, du wünschst dir genau das Gegenteil, ging es Lyn durch den Sinn.

Der dichte Regen beschränkte die Sicht auf wenige Dutzend Meter. Als sich die Umrisse einer wankenden Gestalt abzeichneten, war sie schon sehr nahe. Lyn eilte darauf zu. Es war Dan, wer sonst. Seine unnatürlich weit aufgerissenen Augen stierten sie entsetzt an. Dans linker Arm hing schlaff herab. Der Ärmel war aufgerissen, aus dem Riss tropfte Blut.

»Hormel! Was ist?«

»Katze ...«, würgte er hervor. »Riesending ... mindestens ...« Er fiel vornüber und blieb bewusstlos liegen.
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Hilflosigkeit schafft Kummer, und Kummer sucht Gesellschaft. Das war, mit knappen Worten umrissen, die Gemütsverfassung Payne Hamillers, der als einer der erfolgreichsten Physiker der Gegenwart galt.

Er hatte sich in seine Forschungen und Beobachtungen gestürzt und sogar Rhodans und Atlans Aufbruch aus der BASIS versäumt. Bislang hatten ihm seine Bemühungen aber nur die Erkenntnis eingebracht, dass er niemals die Prinzipien erkennen werde, auf denen die Charakteristiken der Barys beruhten.

Für Hamiller bedeutete diese Einsicht eine schwere persönliche Niederlage. Da er ungeachtet aller eigenbrötlerischen Züge im Grunde ein extrovertierter Mensch war, klagte er Waringer sein Leid.

Geoffry Abel Waringer, der »große alte Mann der Naturwissenschaft«, der dank seines Zellaktivators das Aussehen eines Mittdreißigers hatte, obwohl er Mitte des letzten Jahrtausends geboren worden war, hörte sich Hamillers Selbstmitleid mit freundlicher Gelassenheit an.

»Die Welt geht nicht zu Ende, mein Freund, nur weil es uns nicht gelingt, all ihre Geheimnisse zu erschließen«, sagte Waringer schließlich. »Es ist sogar denkbar, dass die Natur oder eine höhere Macht unserem Verständnis bewusst Grenzen gesetzt hat, gerade damit wir nicht für alles eine Erklärung finden.«

Hamiller Kurzsichtigkeit wurde deutlich, als er verwirrt blinzelte.

»Aber ich kann nicht einfach die Hände in den Schoß legen. Da draußen liegen Anfang und Ende allen Wissens ausgebreitet, und ich soll sie mir nicht ansehen? Nimm die Barys-Körper zum Beispiel. Wir nennen sie so, weil wir nicht wissen, um was für eine Art von Körpern es sich handelt. Zu Anfang, als die BASIS hier ankam, hatten sie ein einheitliches Spektrum. Dann traten die ersten Verschiebungen ein, bis die Barys in allen Farben des Regenbogens schillerte. Und nun ist einer der Körper vollends verschwunden.«

Geoffry Waringer horchte auf. »Wirklich verschwunden? Oder nur unsichtbar geworden?«

»Wenn ich das wüsste.« Hamiller seufzte. »Es geht keine nachweisbare Strahlung mehr von ihm aus. In meinem bisherigen Vokabular hätte das geheißen, dass er verschwunden ist. Hier bin ich meiner Sache aber nicht mehr sicher.«

Eine Zeit lang war es still, dann nahm Waringer den Faden wieder auf.

»Ein Gedanke geht mir seit Tagen durch den Kopf. Wir wissen, dass es sich nicht um eine nach eigenen Gesetzen existierende, sondern um eine manipulierte Materiequelle handelt. Wir glauben auch zu wissen, dass sich in der Barys die Masse zahlreicher Galaxien zu einer unvorstellbaren Dichte konzentriert hat und dass das Raum-Zeit-Gefüge infolge dieser Materieballung in kaum vorstellbarer Weise verzerrt, verdreht und umgestülpt ist. Wir versuchen, Modelle dieses Kontinuums zu entwickeln und mit ihrer Hilfe seine Charakteristiken zu erkennen und die Gesetze zu lernen, von denen es beherrscht wird. Aber während wir darauf achten, vergessen wir das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, nämlich dass wir eine manipulierte Materiequelle vor uns haben. Die reine Wissenschaft kann über die Verhältnisse in der Umgebung dieser Quelle ebenso wenig aussagen wie über das Verhalten eines Steines, der sich in der Hand eines Menschen befindet. Es kommt in erster Linie auf den Menschen an, was der Stein als Nächstes tut, nicht auf die Naturgesetze.«

Payne Hamiller nickte zögernd.

»Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst. Selbst in der Umgebung einer manipulierten Materiequelle müssen Erkenntnisse zu gewinnen sein, die unserem Verständnis des Universums weiterhelfen. Aber es gibt Faktoren, die eine Analyse der Lage nicht nur erschweren, sondern diese Analyse von sich aus beeinflussen und gewissermaßen unnatürliche Verhältnisse schaffen.«

»Ich nehme die Existenz eines Faktors an«, erwiderte Waringer. »Aus Mangel an besseren Einfällen nenne ich ihn den organischen Faktor.«

Es war finster. Ein schmaler Lichtstreif zog sich weit drüben zur linken Hand durch den schwarzen Himmel. Ein leichter Wind strich durch die Nacht und brachte den Wüstensand zum Singen.

»Name unbekannt?«, fragte Perry Rhodan.

»In der Sprache der Wesen, die einst hier lebten, wurde dieser Planet >Die Welt der Städte unter dem Sand< genannt«, antwortete Laire zur Überraschung seiner Begleiter. »Der Name ist längst in Vergessenheit geraten, denn die Wesen existieren in ihrer herkömmlichen Form nicht mehr.«

Das war die längste Erklärung, die der Roboter während der letzten Wochen abgegeben hatte. Rhodan nahm sich vor, die günstige Gelegenheit zu nützen.

»Ich hatte den Eindruck, dass es auf jeder dieser Welten ständig hell ist, weil wir uns inmitten einer Stemballung von unglaublicher Dichte befinden. Woher also die Dunkelheit?«

»Dafür ist die eigenartige Konstellation verantwortlich. Dieser Planet

ist in Wirklichkeit nur der Mond eines Planetenriesen, der größere Körper verdunkelt vorübergehend den Himmel. Der Mond führt während eines Umlaufs um den Planeten mehrere Drehungen um die eigene Achse aus.«

»Und was suchen wir hier? Dasselbe wie auf der Welt mit der Ringstadt?«

»So ist es. Unser Aufenthalt wird auch hier nur von kurzer Dauer sein. Vor uns liegen noch viele andere Ziele.«

»Wie lange wird unsere Reise insgesamt dauern?«, wollte der Arkonide wissen. »Wir sind von jeglicher Verbindung mit der BASIS abgeschnitten und wissen nicht, was dort geschieht.«

»Wie lange unsere Reise dauert, hängt von Parametern ab, auf die ich keinen Einfluss habe«, sagte Laire. »Was die BASIS anbelangt, so müsst ihr euch keine Sorgen machen. Die, in deren Auftrag ich handle, hätten mich davon in Kenntnis gesetzt, wenn sich im Zusammenhang mit dem Raumschiff etwas Nennenswertes ereignet hätte.«

Sie standen auf einer Dünenkuppe, so viel konnten ihre Augen, die sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkennen. Vor ihnen erstreckte sich eine schier endlose Wüste. Endlos anmutende Dünenreihen zogen sich quer durch das Blickfeld.

»Was ist das dort?« Perry Rhodan deutete in Richtung des strahlenden Bandes. »Der neue Tag?«

»Der Planet wird von drei konzentrischen Ringen aus kosmischem Staub und Trümmern umlaufen. Was du siehst, ist ein Teil des äußersten Ringes, der aus dem Schatten des Riesenplaneten hervorragt.«

Rhodan nickte. Die eigenwillige Geometrie des Bandes ergab jetzt Sinn. Er wandte sich wieder an den Roboter.

»Wir wissen von dir, dass die Kosmokraten unsere Hilfe benötigen und...«

»Deine und Atlans«, bestätigte Laire.

»Wie sollen wir helfen?«

»Ich weiß es nicht. Das Prinzip ist mir unbekannt, daher kann ich es dir nicht erklären. Ich sehe nur, dass es funktioniert.«

Perry Rhodan sah ihn überrascht an. »Funktioniert? Du meinst, unsere Tätigkeit hat schon begonnen?«

»So ist es!«

Sie schritten eine Zeit lang zwischen den Dünen dahin. Laire verfolgte offenbar eine bestimmte Absicht. Der Roboter blieb wie angewurzelt stehen, als er das Ende einer sichelförmigen Düne umrundet hatte.

Im vagen Licht sah Perry Rhodan ein mächtiges Gebilde, das auf den ersten Blick wie ein Felsen wirkte. Je länger er den Block jedoch musterte, desto deutlicher wurde, dass seine Oberfläche auf regelmäßige Art und Weise gegliedert war.

»Das Tor zu einer der Städte unter dem Sand«, sagte der Roboter.

»Ich will die Stadt sehen.«

»Das ist unsere Absicht.«

Laire schritt auf den Felsen zu und machte sich an ihm zu schaffen. Eine rechteckige Öffnung entstand. Helles, orangefarbenes Licht drang aus einer Deckenplatte.

»Die Städtebauer kannten das Prinzip der künstlichen Gravitation, aber sie benützten es für andere Zwecke als die Menschen«, sagte Laire. »Dies hier ist ein hydraulischer Aufzug. Euch mag er primitiv erscheinen, doch er funktioniert selbst nach Jahrmillionen einwandfrei.«

Sie schritten durch die Öffnung. Das Felsentor schloss sich selbsttätig, die Bodenplatte sank in die Tiefe.

Die Fahrt dauerte mehrere Minuten. Der Aufzug hielt ebenso ruckfrei an, wie er gestartet war. Ein Schott glitt beiseite, und den Besuchern bot sich ein Anblick, wie er ihnen so fremdartig und faszinierend selten vor Augen gekommen war.

Der Gang führte abwärts und wurde dabei stetig weiter und höher. Boden, Wände und Decke waren schimmernd glatt. In den Wänden befanden sich regelmäßig geformte Löcher, deren unterer Rand gerade verlief, während sich darüber eine Art Torbogen wölbte. Die Löcher waren nicht höher als vierzig Zentimeter. Schmale Simse aus natürlichem Felsgestein verbanden die Löcher untereinander und mit dem Boden.

Der Gang senkte sich über eine Distanz von sechzig Metern und mündete, an dieser Stelle bereits dreißig Meter hoch, in einen hell erleuchteten Felsendom. Jenseits der Gangmündung waren senkrechte Wände mit Tausenden von Löchern und einem unentwirrbaren Durcheinander schmaler Felsleisten zu sehen. Ebenso sichtbar war ein Felsblock, der in der Mitte des Doms aufragte. Er wirkte unbehauen, aber auch seine Oberfläche wurde von mehreren hundert Löchern durchdrungen. Es gab dort indes keine Leisten. Die schmalen Stege hatten den ehemaligen Bewohnern offenbar als Straßen gedient. Für den Felsblock waren solche Ergänzungen nicht wichtig, er hatte genug natürliche Unebenheiten.

Am Fuß des Blockes gab es Öffnungen, die größer waren als die allgegenwärtigen Löcher, mindestens zwei Meter hoch und ausreichend breit, um einen Menschen hindurchzulassen.

Die Intelligenzen, die diese Welt einst bewohnt hatten, mussten von kleiner Statur gewesen sein. Die Löcher in den Wänden führten offenbar

zu ihren Behausungen. Die unterirdische Anlage wirkte primitiv wie eine Siedlung von Höhlenbewohnern, aber davon durfte man sich nicht täuschen lassen. Rhodan dachte an den hydraulischen Aufzug, und er sah den Lichtschein einer Leuchtquelle, die nach Jahrmillionen, so hatte Laire gesagt, immer noch funktionierte.

»Ich möchte mehr sehen«, sagte er. »Die Öffnungen am Fuß des Felsens sehen so aus, als könnten wir hindurchgehen.«

Laire widersprach nicht.

»Haben sie jemals Raumschiffe gebaut?«, fragte Rhodan, während der Roboter mit Atlan und ihm den Gang hinabschritt. »Sind sie zu anderen Sternen geflogen?«

Laire schüttelte den Kopf. »Ihre Entwicklung nahm einen völlig anderen Weg als die der meisten Zivilisationen. Vergleichsweise früh in ihrer Geschichte fing ihre Sonne einen durch das All treibenden Himmelskörper ein. Dieser war sehr massereich. Er stürzte in die Sonne, die sich daraufhin ausdehnte und fast den Zustand einer Nova erreichte. Alles Leben auf der Oberfläche des Planeten und seiner Monde starb, mit Ausnahme weniger Geschöpfe, die sich in die Unterwelt zurückgezogen hatten. Elf planetarische Jahre lang blieb die Sonne in dieser Phase, dann schrumpfte sie wieder auf ihre ursprüngliche Größe und Strahlkraft.

Die Erbauer der Städte unter dem Sand hatten ihre Lektion gelernt. Die wenigen Überlebenden eines einstmals großen Volkes beschlossen, nie mehr an die Oberfläche zurückzukehren. Im Lauf der Jahrtausende bauten sie ihre Städte und schufen Nahrungs- und Energiequellen. Sie hatten, als die Sonne aufflammte, schon eine hoch entwickelte Technik, die ihnen bei der Bewältigung ihrer Aufgabe half. Fortan jedoch konzentrierten sie sich auf die Entwicklung des Geistes. Sie lernten, die Mentalenergie ihrer Bewusstseine zu beherrschen, und brachten es auf diesem Gebiet zu einer Vollkommenheit, die von keiner anderen Lebensform je erzielt wurde. Als die Zeit kam, entsagten sie ihrem substanzgebundenen Dasein und wurden zu Geistwesen.«

Die beiden Männer und der Roboter waren dort stehen geblieben, wo sich der keilförmige Gang in den Felsendom öffnete. Perry Rhodan fühlte sich von Laires langer Rede auf eigentümliche Weise beeindruckt.

»Wie kommt es, dass du über das Volk auf dem Planeten der Ringstadt gar nichts, über die Erbauer der Wüstenstädte dagegen so viel weißt?«, fragte er.

Laires lapidare Antwort war verblüffend in der überzeugenden Einfachheit ihrer Logik.

»Weil die Erbauer der Wüstenstädte in diesem Raumsektor der beherrschende Faktor sind.«

Jenseits der torbogenförmigen Öffnung in der Basis des großen Felsblocks war es finster. Undeutlich sah Rhodan die Umrisse fremdartiger Gegenstände und im Hintergrund ein annähernd mannshohes Loch, das tiefer in den Felsen hineinführte.

Das Licht, das den Felsendom erfüllte, kam aus einer Fusionslampe, die hoch über der Spitze des Felsblocks im Zenit der Kuppel schwebte. Welche Kraft sie dort festhielt und welcher Mechanismus dafür sorgte, dass sie nach so unglaublich langer Zeit ihre Funktion noch versah* war nicht zu erkennen.

»Ich gehe hinein«, sagte der Terraner.

»Halt dich nicht lange auf«, warnte Laire. »Es kann sein, dass wir diesen Ort bald verlassen müssen.«

Rhodan trat in das finstere Gemach. Er ging bis zur rückwärtigen Wand und ließ den Augen Zeit, sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Objekte, deren Zweck er nicht erraten konnte, standen zu Reihen angeordnet. Die Höhlung mochte ein Versammlungsraum gewesen sein, und in diesem Fall hätten die fremdartigen Gegenstände Stühle oder sonstige Sitzgelegenheiten sein müssen. Perry versuchte sich auszumalen, wie ein Körper beschaffen sein musste, der sich eines solchen Stuhles bediente; aber das erwies sich bald als fruchtloses Unterfangen.

Er zwängte sich durch das Loch im Hintergrund des Gemachs und gelangte durch einen kurzen Korridor in einen zweiten, kleineren Raum. Hier war es noch dunkler. Rhodan tastete sich vorwärts. Der Boden stieg nach hinten an. Auch hier gab es Reihen der eigenartigen Sitzmöbel, angeordnet wie in einem Amphitheater.

Perry Rhodan kniete nieder, um aus sicherer Position den hinteren Rand des ansteigenden Höhlenbodens zu ertasten. In dem Moment sah er nahe vor sich einen matten, rötlichen Schimmer. Er beugte sich weiter nach vom und blickte in ein großes rubinfarbenes Auge mit einer senkrecht stehenden Schlitzpupille.

»Geh mir aus dem Weg!«, verlangte eine fremde Stimme.

»Wer bist du?«

»Das geht dich nichts an. Du bist mir im Weg. Ich muss zu Gourdel.«

Ein Rascheln war zu hören. Das Auge verschwand. Rhodan spürte einen leichten Luftzug und wandte sich um. Die Öffnung, durch die er gekommen war, zeichnete sich gegen das von draußen hereindringende Licht deutlich ab. Für den Bruchteil einer Sekunde war ein zierlicher, lang gestreckter Körper mit einem unverhältnismäßig großen Schädel zu erkennen. Die Erscheinung verschwand jedoch schnell.

Rhodan machte sich auf den Rückweg. Er quetschte sich mit solcher Eile durch den schmalen Korridor, dass er sich den Handrücken aufschürfte. Das fremde Wesen hielt sich nicht im vorderen Raum auf,

also musste es nach draußen gelaufen sein. Atlan und Laire standen in der Nähe des Ausgangs.

»Habt ihr es gesehen?«, fragte Rhodan.

»Was?«

»Das Geschöpf. Zierlich, mit einem großen Schädel. Es muss unmittelbar an euch vorbeigekommen sein.«

Atlan schüttelte den Kopf. »Hier ist nichts vorbeigekommen.«

»So, wie du es beschreibst, haben die Erbauer der Städte unter dem Sand ausgesehen«, sagte Laire.

»Dieses Wesen redete mit mir«, bemerkte Rhodan.

»Wie?« Atlans Stimme hatte einen spöttischen Klang. »Interkosmo?«

Rhodan schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.

»Ich Narr! Sie lernten die Mentalenergie beherrschen. Das zierliche Wesen war ein Telepath!« Er wandte sich an Laire. »Wer ist Gourdel?«

»Das weiß ich nicht.«

Ein Geräusch war plötzlich zu hören, ein dumpfes Grollen wie ferner Donner. Der Boden zitterte sekundenlang.

»Wir müssen gehen«, sagte Laire hastig. »Unsere Aufgabe hier ist getan.«

Die zuvor so ruhige Welt war in Aufruhr geraten. Èin heftiger Sturm wirbelte den Wüstensand auf, und der Himmel war voller Leuchterscheinungen. In unregelmäßigen Abständen grollte der Boden wie von fernen Erdbeben.

Rhodan war der Letzte, der die Aufzugkammer im Innern des Felsblocks verließ. Er blickte auf und sah durch den wirbelnden Staub eine gleißende Feuerkugel, die von Sekunde zu Sekunde größer und greller wurde.

»Meteorit!«, schrie er durch den Sturm.

Er warf sich hinter dem Felsklotz nieder. Aber schon bäumte sich das Erdreich auf. Er wurde in die Höhe geworfen und fand sich Augenblicke später am Fuß einer Düne wieder. Ein heißer Orkan tobte über ihn hinweg.

Die Düne rutschte in sich zusammen. Perry wurde halb unter dem Sand begraben und schlug wild um sich. Er brauchte jetzt Bewegungsfreiheit, denn er war verloren, sobald der Sand ihn niederdrückte. In der zusammengebrochenen Düne schuf Rhodan sich eine Höhlung. Obwohl der ausgetrocknete Sand stetig nachrutschte, spürte er instinktiv, in welcher Richtung ihm die Sandmassen den geringsten Widerstand entgegensetzten. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Wand, die ihm den

Weg versperrte, und stolperte und stürzte zu Boden, weil das Hindernis schneller als erwartet nachgab. Mit hastigen Atemzügen, die Hände filternd vor dem Gesicht, pumpte er sich die schmerzenden Lungen voller Luft. Sand knirschte zwischen den Zähnen und stach in die Augen.

Er raffte sich auf. Die zuckenden Himmelslichter tauchten die Wüste in ein gespenstisches Dämmerlicht. Der Felsblock war verschwunden und mit ihm die Dünen, die ihn umgeben hatten.

Anhaltendes Dröhnen drang von allen Seiten auf ihn ein. Unzählige Meteoriten rasten aufglühend durch die Atmosphäre. Der Planet bebte unter dem fortwährenden Bombardement.

Die Ringe stürzen herab!, schoss es Rhodan durch den Kopf. "

Von Atlan und Laire sah er nirgendwo eine Spur. Der Roboter war Rhodans einzige Hoffnung, von der sterbenden Welt zu entkommen. Er suchte nach einer Deckung, die ihm wenigstens etwas trügerischen Schutz bot, bis Laire wieder auftauchte. Aber der Orkan hatte die Wüste flach gefegt, und selbst der mächtige Felsklotz hatte dem nicht widerstehen können.

Perry blickte in die Höhe und versuchte, in den huschenden Blitzen der Meteoriten ein Muster zu erkennen, das ihm verriet, in welche Richtung er sich wenden musste. Wenn der Trümmerhagel wirklich von den zerfallenden Ringen herrührte, dann konnte nur ein schmales Band der Oberfläche davon betroffen sein.

Beißender Rauch stieg ihm in die Nase. Fast wäre er über ein glühendes Trümmerstück gestolpert, das tief im Sand steckte.

»Es ist keine Zeit mehr zu verlieren, Perry Rhodan«, erklang es hinter ihm.

Er fuhr herum. Nie zuvor hatte ihn der Anblick der großen schlanken Gestalt mit solcher Erleichterung erfüllt.

»Laire! Wo ist Atlan?«

»In Sicherheit. Es wird Zeit, dass wir ebenfalls gehen. Das Ende dieser Welt ist gekommen.«
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Sie schleppten Hormel Dan in den Regenschatten eines der größeren Wrackstücke. Seine Wunde blutete zwar stark, stellte sich aber als oberflächlich heraus. Aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte er schon nach ein paar Minuten, zur selben Zeit ließ der Regen nach.

»Verzeih«, murmelte er, als er die Augen öffnete und Lyn Degas sah, die sich über ihn beugte.

»Warum das, du Holzkopf?«, fuhr sie ihn an. »Wir sind froh, dass du noch in einem Stück bist.«

Dan grinste matt. »Ich hab mich ziemlich dämlich angestellt. Aber du hättest das Ding sehen sollen!«

»Die Katze?«

»Wer weiß - Katze, Fisch oder sonst was. Es kam aus dem Wasser. Sprang mich ohne Warnung an. Breites Maul mit Haaren, sechs Beine. Biss sich in meinem Arm fest. Ich schrie, das muss das Biest erschreckt haben. Jedenfalls verschwand es.«

»Zurück ins Wasser?«

»Nein. Den Hang hinauf.«

Lyn schaute besorgt auf. Der Regen hatte so weit nachgelassen, dass die Sicht wieder bis zu den Büschen am Bach reichte. Von dem sechsbeinigen Biest war nichts zu sehen.

Eine Stunde später hörte der Regen vollends auf. Es war warm und feucht, und das Gras dampfte. Dan lag immer noch auf dem Boden und hatte Anweisung, jede Anstrengung zu vermeiden. Lyn hatte ihm ein Antibiotikum verabreicht. Von einer fremden Kreatur gebissen zu werden war eine tückische, oft genug tödliche Sache.

Den Hyperphysiker hatte die Kommandantin vorübergehend aus den Augen verloren. Als sie sich jetzt eine kurze Verschnaufpause gönnte, sah sie ihn den Hang herabkommen. Er trug einen hölzernen Knüppel in der Hand. Sie winkte ihn zu sich.

»Ich will wenigstens informiert werden, wenn sich jemand von der Gruppe entfernt«, sagte sie aufgebracht.

»Tut mir leid. Du hast natürlich recht. Aber du warst so beschäftigt und ich so von meiner Idee besessen ...«

»Was für eine Idee?«

»Ein Haus zu bauen. Ich wollte wissen, ob wir in dem Wald dort droben angemessenes Baumaterial finden.«

»Du weißt, dass es in dieser Gegend gefährliche Tiere gibt!«

Abschätzend wog Nyman den Knüppel in der Hand. »Dafür sollte der hier gerade richtig sein.«

»Wie steht’s mit dem Baumaterial?«

»Es gibt genug davon. Und noch einiges mehr - bedauerlicherweise.«

»Was ist das?«

»Spuren großer sechsfüßiger Tiere.«

Mit der Zeit stellten sie fest, dass es auf dieser Welt Perioden unterschiedlicher Helligkeit gab. Es wurde nie ganz dunkel wie auf einem normalen Planeten zur Nachtzeit; aber es gab Stunden, in denen eine Art helles Dämmerlicht herrschte.

Lyn Degas plante ungeachtet der Gefahr, die von den Tieren ausging, eine Expedition in die Wälder weiter oben am Hang. Sie brauchten nicht nur Baumaterialien, sondern noch dringender Verpflegung.

Hormel Dan war längst wieder auf den Beinen. Lyn hatte das große Wrackstück untersucht und festgestellt, dass das Viskosit in der Tat bis auf geringfügige Reste vom Regen weggespült worden war. Daraufhin war sie in das Wrackteil eingedrungen und hatte vier armlange Atronitalstangen geborgen, die sich als Waffen ebenso wie als Werkzeuge verwenden ließen. Einige flache, scharfkantige Metallstücke konnten als Messer oder Äxte eingesetzt werden und leisteten zweifellos mehr als die Klappmesser, die sie bei sich trugen.

Nymans Plan, Häuser zu bauen, war schnell aufgegeben worden. Dafür fehlten die Werkzeuge. Sie würden bestenfalls eine Palisadenwand aus dünnen Baumstämmen errichten können.

Der Wald war zwanzig Minuten von der Absturzstelle der MEMPHIS entfernt. Er war ein tropisches verfilztes Dickicht. Deutlich war zu sehen, wo Nyman in das Gestrüpp eingedrungen war.

»Der Weg, den ich gebahnt habe, führt zu einer kleinen Lichtung nicht weit von hier«, erklärte der Wissenschaftler. »Ich schlage vor, wir fangen dort an. Wenn wir es fertigbringen, den Wald in Brand zu setzen, wird der Wind das Feuer von der Lichtung weg in die jenseitige Richtung treiben. Das hält uns die Katzen vom Leib.«

Hormel Dan musterte das Gestrüpp und schüttelte missmutig den Kopf. »Wird nicht so leicht sein. Das Zeug ist vom Regen noch triefend nass.«

Am Ostrand der Lichtung - das war Lyns Topografie, da sie es sich in den Kopf gesetzt hatte, dass der Bach von Norden nach Süden floss - errichteten sie einen Scheiterhaufen aus dem trockensten Gestrüpp, das

sie auftreiben konnten. Nach einigen vergeblichen Versuchen brannte das Feuer endlich und setzte bald den angrenzenden Wald in Flammen. Wie Nyman vorhergesagt hatte, trieb der Wind das Feuer allmählich nach Osten. Das war wichtig, nicht nur der gefährlichen Katzen wegen. Das nasse Holz erzeugte einen derart dichten Rauch, dass das Arbeiten am Waldrand unter anderen Windverhältnissen unmöglich geworden wäre.

Lyn und Zelda schlugen dünne Stämme für die Palisadenwand. Jak und Hormel hielten nach den Katzen Ausschau. Das wurde Nyman jedoch bald zu eintönig. Während einer Verschnaufpause sah die Kommandantin ihn auf einen der großen Bäume klettern. Er war schnell und hatte bald den schwankenden Wipfel erreicht. Nyman provozierte das Schwanken geradezu. Bald pendelte der Baumwipfels so stark, dass Jak sich auf einen Ast des Nachbarbaums schwingen konnte. Den Wipfel, in dessen Zweigen er eben noch gesessen hatte, hielt er mühsam fest. Mit einem dünnen Strick, den er sich weiß der Himmel woher beschafft hatte, band er die Spitze am Stamm des Nebenbaums fest. Der Rest des Strickes fiel bis zum Boden herab.

»Was, zum Teufel, hast du vor?«, fragte Lyn, als der Wissenschaftler wieder am Boden war.

Nyman zeigte auf die Stämme, die schon aufgeschichtet lagen. »Wir brauchen Verstärkung für die Innenseite der Palisaden. Der Stamm dort liefert uns mindestens die Hälfte dafür, wenn wir ihn richtig aufteilen. Aber lässt er sich so leicht aus dem Boden hebeln wie die kleinen Stämmchen? Nein. Also müssen wir nachhelfen. Wenn wir seinen Wipfel bis zum Boden herabziehen, wird auf die Wurzeln eine starke Hebelwirkung ausgeübt. Sie laufen nur sehr flach und auch nicht tief im Boden.«

»Was ist das für ein Seil?«

»Seil?« Nyman lachte. »Das ist Bast! Hier gibt es Bäume, deren Rinde sich fadenweise leicht abziehen lässt. Dort drüben steht einer. Das Zeug ist klebrig, aber ungemein widerstandsfähig.«

Er rief Hormel herbei. Gemeinsam zogen die beiden Männer den Wipfel des festgebundenen Baumes bis zum Boden herab. Das Holz ächzte und knarrte, aber es gab nicht nach. Jaks Hypothese erwies sich jedoch als richtig, um die Wurzeln des Baumes herum hob sich der Boden bereits merklich an.

Der Wind hatte sich gelegt, der Brandgeruch wurde intensiver. Das Feuer hatte sich inzwischen mehrere hundert Meter weit in den Wald hineingefressen, aber es gab noch genug nur halb verkohlte Überreste. Falls der Wind jetzt umschlug, würden die Flammen zu ihnen zurückkehren.

»Passt auf!«, rief Lyn. »Achtet auf den Wind.«

Sie schickte sich an, ihre Atronitalstange unter das Wurzelwerk eines Bäumchens zu rammen, da sah sie Hormel. Er stand rittlings über dem Baumwipfel, den er zusammen mit Nyman soeben festgezurrt hatte.

Ein merkwürdiger Laut drang aus dem brennenden Wald heran. Es war ein knurrendes Geräusch.

»Vorsicht! Eine Katze!«, schrie Nyman.

Lyn Degas fuhr herum. Sie riss die Stange aus dem Boden und hielt sie abwehrend vor sich. Hinter ihr gab es einen lauten Knall. Hormel schrie auf. Lyn sah gerade noch den Baststrick, der den zu Boden gebogenen Wipfel festgehalten hatte, zur Seite schnellen. Daneben stand Nyman mit einem primitiven Schneidwerkzeug in der Hand.

Der Baum peitschte in die Höhe. Dan wedelte verzweifelt mit den Armen, fand aber keinen Halt. Er wurde wie von einem Katapult davongeschleudert, sein gellender Schrei verklang in dem Qualm.

Lyn ließ die Stange fallen. In unbeherrschter Wut sprang sie auf Nyman zu, und in ihrem Fausthieb lag ihr aufgestauter Zorn. Sie traf Nyman seitlich am Kinn. Der Hyperphysiker ging in die Knie, dann stieß er ein Seufzen aus und schlug der Länge nach zu Boden.

Die Kommandantin fuhr herum.

»Zelda, nimm die Stange! Wir müssen Hormel finden!«

Lyn rannte davon, ohne darauf zu achten, ob die Pilotin ihrer Aufforderung folgte. Der Boden war heiß. Qualm stieg überall auf und reizte immer stärker zum Husten. Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen und rief Hormels Namen. Aber das gab sie nach dem ersten schweren Hustenanfall auf.

Sie hastete an rauchenden Baumstrünken vorbei und über den Körper eines schildkrötenähnlichen Tieres hinweg. Urplötzlich fiel ihr auf, dass sie zwar Zelda geraten hatte, die Stange mitzunehmen, das selbst aber nicht getan hatte.

Aus dem Dunst erklangen rhythmische Geräusche. Das musste Zelda sein. Lyn rief nach ihr, aber ihre Stimme war schon nicht mehr so kräftig wie zuvor.

Und dann war da das schnarrende, knurrende Geräusch - dasselbe, das Jak Nyman die Gelegenheit gegeben hatte, fast unbemerkt den Baststrick zu kappen. Es klang lauter, näher, und obwohl Lyn bisher keines der Tiere zu Gesicht bekommen hatte, zweifelte sie nicht daran, dass es von einer sechsfüßigen Katze stammte.

Der Boden stieg an. Lyn spürte, dass die Kräfte allmählich nachließen. Sie stürzte über eine Wurzel, raffte sich auf und hastete weiter. Und plötzlich stand sie an der Abbruchkante einer Schlucht, die tief in den

Boden einschnitt. Das Hindernis war so überraschend da, dass sie sich an einem niedrig hängenden Ast festklammem musste, sonst wäre sie abgestürzt.

Das Knurren klang irgendwo aus der Höhe heran. Lyn manövrierte sich vorsichtig durch das Gebüsch am Rand der Schlucht und erreichte eine Stelle, von der sie freien Ausblick hatte. Der Einschnitt war über zehn Meter breit, die jenseitige Felswand stieg steil in die Höhe. Der Boden der Schlucht verlor sich im Dunkel. Aus der Tiefe hallte das Rauschen von Wasser herauf.

Die sechsbeinige Katze kauerte etwa fünf Meter höher auf einem Felsvorsprung auf der anderen Seite.

Die Kommandantin schauderte bei ihrem Anblick. Das Tier maß mehr als drei Meter. Die geschuppte Haut schimmerte unter einem schleimigen Überzug. Mit wütenden Schlägen peitschte der Schwanz des Tieres gegen den Fels. Der kleine, platte Schädel war auf dem kräftigen Hals weit nach vom gereckt. Aus dem aufgestülpten, ringsum mit Sensorfäden besetzten Maul drang das hungrige Schnarren, das Lyn schon am Waldrand gehört hatte.

Die Aufmerksamkeit der Bestie galt allerdings nicht ihr, sondern einem Punkt an der jenseitigen Felswand. Lyn hätte vor Schreck fast aufgeschrien. In einer Felsspalte hing Hormel Dan. Die Spalte verlief sehr schräg, sodass er sich festklammem musste, um nicht abzustürzen. Dass Hormel überhaupt bei Bewusstsein war, grenzte an ein Wunder. Immerhin war die Spalte voll mir vermoderndem Laub und entsprechend weich im Untergrund.

Die Katzenechse sah wahrscheinlich nur die Beine des Mannes aus dem Spalt hängen. Aber das war schon genug, um ihre Gier zu wecken. Zum Glück gab es von ihrem Standort aus keinen gangbaren Weg, der zu ihrem Opfer führte.

Lyn richtete sich auf.

»Bist du verletzt, Hormel?«, rief sie.

»Ein paar Schrammen, weiter nichts«, hallte seine Stimme über die Schlucht. »Verdammt viel Dusel gehabt.«

Die Katze knurrte wütend und scharrte mit den Pranken. Aus tückisch gelben Augen musterte sie Lyn, aber obwohl sie sich in überhöhter Position befand, schreckte sie vor dem Sprung über die Schlucht offenbar zurück. Das machte der Kommandantin Mut. Sie griff nach einigen Steinen und schleuderte sie auf die Bestie. Einer der kantigen Brocken traf den platt gedrückten Schädel. Fauchend wirbelte das Tier herum und sprang auf einen höher gelegenen Vörspmng, um den Wurfgeschossen zu entgehen.

Da erst sah Lyn, was sie angerichtet hatte. Von dem höheren Vorsprung führte eine Felsleiste zu dem Spalt und Hormel Dan hinüber.

Mit dem sicheren Instinkt des Jägers entdeckte die Katze diesen Pfad ebenfalls. Das Schnarren verstummte augenblicklich. Den hässlichen Körper dicht am Boden, schlich die Bestie auf ihr Opfer zu.

Es krachte im Gebüsch. Nyman tauchte aus dem Unterholz auf, und Zelda folgte ihm dichtauf.

»Bist du nun zufrieden?« Lyn zeigte auf die andere Seite der Schlucht.

Nyman machte eine abwehrende Handbewegung, ohne die Kommandantin dabei anzusehen. Offenbar versuchte er, die Lage einzuschätzen. Lyn registrierte mit Befriedigung, dass sein Kinn einen blutunterlaufenen Fleck aufwies.

»Reden können wir später«, sagte der Physiker hastig.

Er eilte nach links durch das Gestrüpp davon. Sekunden später warf er Steine und Äste in Richtung der Katzenechse, und er schrie sich beinahe die Seele aus dem Leib. Das Tier reagierte verwirrt. Als es von einem Holzstück am Rücken getroffen wurde, wollte es ausweichen. Aber das Felsband war nicht breit genug. Die einzige Deckung lag etliche Meter weiter, in der Spalte, in der sich der Erste Offizier festklammerte.

»Hormel, pass auf!«, brüllte Lyn hinüber.

Dan zog die Beine an und versuchte, sich in der Spalte höher zu ziehen. Halb vermodertes Laub wirbelte in die Schlucht hinab.

»Sie kommt von oben!«, rief Lyn. »Zieh dich zurück, so weit du kannst!«

Hormel gehorchte. Inzwischen warf auch Zelda Gren alles Erreichbare nach der Katzenechse. Das verwirrte Tier fauchte angriffslustig, und dann schnellte es auf den Spalt zu.

Hormel Dan befand sich etwa drei Meter unter ihr. Der schuppige Körper ruckte nach vom. Der Schwanz, den die Bestie beim Sprung zur Wahrung des Gleichgewichts brauchte, hörte auf zu peitschen.

Ein knirschendes Geräusch erfüllte die Schlucht. Im nächsten Augenblick war der obere Teil der Felswand nicht mehr da.

»Es sind bereits neun Barys-Körper verschwunden.« Payne Hamillers Stimme klang, als wolle er Geoffry Waringer dafür verantwortlich machen. »Natürlich haben wir bislang nicht genügend Daten; aber es sieht so aus, als greife der Prozess immer rascher um sich.«

Waringer fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wenn du bei mir nach einer Erklärung suchst, dann, fürchte ich, bist du an der falschen Adresse.«

»Hattest du Kontakt mit Perry?«

Waringer schüttelte müde den Kopf. »Nicht mit ihm, nicht mit Atlan, nicht mit Laire. Sie haben offenbar nicht die Absicht, von sich hören zu lassen, bevor sie hier wieder eintreffen.«

»Glaubst du wirklich, dass Laire die beiden auf die andere Seite der Materiequelle geführt hat?«

»Davon war nicht die Rede«, erinnerte Waringer. »Der Roboter sprach von einem Gang in die Materiequelle, weil die Kosmokraten von Rhodan und Atlan Unterstützung erwarten. Erst danach wird, soweit ich die Zusammenhänge verstehe, ein Durchgang durch die Materiequelle stattfinden.«

Hamiller nickte nachdenklich. »Glaubst du, dass Perrys und Atlans Mission mit dem Verschwinden der Barys-Körper im Zusammenhang steht?«

»Die Möglichkeit besteht«, antwortete Waringer. »Das zeitliche Zusammentreffen scheint natürlich ein unübersehbarer Beweis zu sein.«

Hamiller war anzusehen, dass er noch nicht alles gesagt hatte. Er schlich wie die Katze um den heißen Brei herum.

»Wir glauben zu wissen, dass der Kern jeder Materiequelle aus einer Materieballung mit der Masse zahlreicher Galaxien besteht. Im Innern gehen Dinge vor, die unser Wissen bei Weitem übersteigen. Hier haben wir es mit einer manipulierten Quelle zu tun. Wie verhält sich dazu das Konteräquivalent, die Materiesenke, in der ES gefangen war?«

»Ich wusste, dass diese Frage kommen muss«, sagte Waringer. »Du spielst auf ES an, auf die Bemühungen des Unsterblichen, kausale Bezugspunkte zu schaffen, die Weltenfragmente.«

»Könnte es sein, dass die Kosmokraten die Manipulation der Materiequelle ebenfalls dadurch bewirkten, dass sie kausale Bezugspunkte schufen? Dass die Barys-Körper nichts anderes sind als Bruchstücke der weiter innen befindlichen Materieballung, die von den Kosmokraten sozusagen ins Vorfeld der Quelle manövriert wurden, um einen bestimmten Vorgang auszulösen - in diesem Fall die Weltraumbeben?«

»Es könnte sein«, bestätigte Waringer. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ähnliche Gedanken beschäftigen mich ebenfalls. Die Barys-Körper als kausale Bezugspunkte verursachen die Weltraumbeben. Die Kosmokraten sind offenbar nicht in der Lage, sie selbst wieder zu beseitigen. Sie bedürfen dazu der Hilfe Atlans und Perrys. Was wir sehen, sind die Ergebnisse dieser Hilfsmission.«

Payne Hamiller räusperte sich.

»Es gibt da noch etwas zu bedenken. Wir kennen den Mechanismus nicht, der die Auflösung der Barys-Körper bewirkt. Ich glaube jedoch, dass der Prozess in mehreren Phasen vor sich geht. Die erste besteht darin, dass der Körper seine Farbe wechselt. Das ist, wenn du so willst,

das Zeichen, dass er zur Auflösung bereit ist. Die zweite Phase, zu der offenbar die unmittelbare Anwesenheit der beiden Aktivatorträger erforderlich ist, besteht in der Auflösung selbst.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Wir dürfen nicht vergessen, dass die BASIS sich innerhalb der Barys befindet. Kann der Prozess, von dem wir soeben sprachen, zwischen den ursprünglichen kausalen Bezugspunkten und einem später eingebrachten Raumschiff unterscheiden?«

»Du meinst...?«

»Wir müssen herausfinden, ob sich vielleicht auch die BASIS völlig unerwartet auflösen wird.«
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Sie standen auf einem Turm, der einsam aus dem Geröll aufwuchs. Die trostlos wirkende Ebene reichte von einem Horizont zum ändern und wirkte wie das Ergebnis eines gewaltigen Gletschers, der diese Moräne zurückgelassen hatte.

»Dies ist die Welt des Wächters«, hatte Laire vor einer Weile zu verstehen gegeben, aber Perry Rhodans Gedanken folgten seinen Worten nicht.

Zweimal kurz hintereinander war es auf einer Welt, die sie mithilfe des distanzlosen Schrittes erreicht hatten, zu katastrophalen Veränderungen gekommen. War es logisch anzunehmen, dass ihre verwirrende Rundreise einzig und allein dem Zweck diente, Welten im Vorhof der Materiequelle zur Auflösung zu veranlassen?

Rhodans Gedanken schlugen denselben Pfad ein, dem zu dieser Zeit auch Payne Hamiller und Geoffry Waringer folgten. Die Kosmokraten hatten diese Materiequelle vor langer Zeit manipuliert, um mit ihrer Hilfe Effekte zu erzielen, die die PAN-THAU-RA vernichten würden. Das Sporenschiff war von dem Mächtigen Bardioc veruntreut worden und stellte mit seiner Ladung eine Gefahr für das gesamte Universum dar. Der Effekt, den die manipulierte Quelle erzeugte, war das Weltraumbeben. Weltraumbeben waren vor kurzer Zeit in der Milchstraße losgebrochen - und zweifellos hatten sich ihre Auswirkungen seitdem massiv verstärkt. Die Kosmokraten wussten inzwischen, dass die PAN-THAU-RA keine Gefahr mehr darstellte, da sie in den Hyperraum abgeschoben worden war. Sie waren bereit, die Manipulation der Materiequelle rückgängig zu machen und damit die Ursache der Weltraumbeben zu beseitigen. Dieses Unternehmen konnten sie jedoch nicht aus eigener Kraft durchführen. Sie bedurften dazu der Hilfe Perry Rhodans und Atlans.

So viel zum Hintergrund. Vor nicht allzu langer Zeit war Perry in die Materiesenke vorgestoßen, in der ES gefangen gewesen war. Um dem Raum in der unmittelbaren Umgebung der Senke Struktur zu verleihen, hatte das Überwesen kausale Bezugspunkte geschaffen, wie ein Kind große Steine ins Wasser eines Baches wirft, um trockenen Fußes das andere Ufer zu erreichen. War das auch hier der Fall? War die Materiequelle durch den Einschuss kausaler Bezugspunkte manipuliert worden, und mussten diese Bezugspunkte beseitigt werden, damit die Weltraumbeben aufhörten?

Noch etwas anderes kam Rhodan in den Sinn: die Begegnung mit dem

seltsamen Geschöpf in der Stadt unter dem Sand. Er war mittlerweile nicht mehr sicher, ob er das Fremdwesen wirklich gesehen hatte oder einer Halluzination zum Opfer gefallen war. Das spielte jedoch keine Rolle. Denn selbst wenn es sich um einen psychischen Effekt handelte, war dieser ohne Zweifel gezielt ausgelöst worden. Der Zweck der Begegnung war gewesen, ihn den Namen »Gourdel« hören zu lassen.

Er hatte über diesen Namen nachgedacht, und im Hintergrund seines Bewusstseins war ein unerwartetes Echo entstanden. Mit einem Mal wusste er, dass sich der Name mit der Intelligenz verband, von der das mentale Hintergrundrauschen ausging, das er hörte, seit er sich in der Barys befand.

Gourdel war der Name eines Wesens, davon war er überzeugt, wenn ihm auch nicht klar war, woher er diese Gewissheit nahm. Ihm war unbekannt, ob Gourdel einer der Kosmokraten war oder ein Wesen, das diesseits der Materiequelle existierte.

Gourdel war da, das schien die einzige Erkenntnis zu sein, die er aus seinen bisherigen Beobachtungen gewonnen hatte. Gourdel war ein sehr freundlich gesinntes Geschöpf.

»... und zum Schluss blieb nur ein einziges Wesen übrig, das sämtliches Wissen und die Gefühle aller Geschöpfe, die je auf dieser Welt gelebt hatten, in sich trug.« Laire schickte sich an, seinen Monolog über die Welt des Wächters zu beenden. »Unter diesen Gefühlen war die atavistische Furcht vor dem Angriff eines mächtigen Gegners, der aus dem Raum kommen würde. Der Wächter ließ von seinen Robotern diesen Turm erbauen, dessen Kuppe dreihundert Meter über dem Geröllfeld liegt. In der Kuppe wurden Geräte installiert, mit denen der Wächter den umgebenden Raum lichtjahreweit überwachen konnte. Aber der Feind kam nie. Und schließlich wurde der Wächter seines Amtes müde.«

»Was geschah mit ihm?«, fragte Atlan.

»Er gab den Geist auf.«

Perry Rhodan hatte den Eindruck, dass diesen Worten eine andere Bedeutung zukam, als es der oft gebrauchten Redewendung entsprach. Aber er fragte nicht danach, und auch Atlan schien an weiteren Erklärungen kein Interesse zu haben.

»Wann wird auch diese Welt zerfallen, Laire?«

Der Roboter blickte den Terraner unbewegt an.

»Bald, Perry Rhodan. Bald.«

»Bist du sicher, dass du die Lage unter Kontrolle hast? Auf der Welt der Städte unter dem Sand kamen wir nur knapp mit heiler Haut davon.«

»Ich sehe keinen Anlass, an der Weisheit meiner Auftraggeber zu

zweifeln.« Die Frage schien Laire nicht zu behagen. »Sie haben diesen Prozess eingeleitet, und sie kontrollieren ihn.«

»Was sind diese Dinge, die wir Barys-Körper nennen, wirklich? Es sind offenbar keine Einzelobjekte. Sie müssen ganze Stemgruppen sein.«

»Das ist der Fall. Das eigentliche Zentrum der Materiequelle wird von einer Materieballung auf engstem Raum gebildet. Ungezählte Galaxien sind dort auf ein unvorstellbar kleines Volumen zusammengedrängt. Aus dieser Substanz haben die Kosmokraten die Barys-Körper gebildet. Jeder Barys-Körper ist eigentlich eine Miniaturgalaxis. Nach außen hin erscheint sie infolge der ungewöhnlichen Verhältnisse dieses Raumsektors als ein solides Einzelobjekt.«

»War das die Manipulation der Materiequelle - die Positionierung von Minigalaxien im Vorfeld?«

»Ja.«

»Und wir machen diesen Prozess rückgängig, indem wir die Barys-Körper zerstören?«

»Sie werden nicht zerstört«, begehrte Laire auf. »Sie verlieren ihre materielle Gestalt, verwandeln sich in Energie und tragen zur Stabilisierung des Universums bei.«

Einen Moment lang stockte Perry Rhodan der Atem.

»Wie du auch immer sagst«, brachte er dann tonlos hervor. »Wie stellen wir das an? Ich meine, wie bringen Atlan und ich ganze Kleingalaxien dazu, sich einfach aufzulösen?«

»Ihr seid die Träger einer ungewöhnlichen Kraft. Versteh mich nicht falsch, Perry Rhodan. Diese Kraft allein versetzt euch nicht in die Lage, Materie in Energie zu verwandeln - weder im Vorhof der Materiequelle noch sonst irgendwo. Die Kraft wirkt nur, weil die Herrscher jenseits der Materiequelle gleichzeitig einen Katalysator zum Einsatz bringen, der im Verein mit ihr die Barys-Körper zu Energie zurückverwandelt.«

»Welche Kraft ist das, Laire?«, drängte Perry. »Was haben wir an uns?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Roboter. »Was ich weiß, beschränkt sich darauf, dass nur ihr beide über diese Kraft verfügt. Und nachdem wir unsere Aufgabe beendet haben, wird jemand von der BASIS eingeladen werden, die Materiequelle zu durchdringen und mit den Kosmokraten zusammenzutreffen.«

Es war kühl auf dieser Welt. Der Himmel war von unwirklich blassgrüner Farbe. Ein leiser Wind fuhr über die endlose Geröllebene.

»Vier Menschen sind auf einer Welt innerhalb der Barys gefangen, Laire«, sagte Perry Rhodan nach mehreren Minuten nachdenklichen Schweigens. »Die Besatzung der MEMPHIS. Nur du kannst sie retten.«

»Ich habe einem Plan zu folgen«, wehrte der Roboter ab. »Mein Auftrag lautet, euch auf genau bezeichnete Welten zu bringen. Erst wenn dieser Auftrag beendet ist, kann ich mich um die Verschollenen kümmern.«

»Wenn der Auftrag beendet ist, gibt es in der Barys keine Welten mehr«, entgegnete Rhodan grimmig. »Wenn alles sich auflöst, sind unsere Freunde verloren.«

»Es wäre ohnehin sehr schwierig, die Welt zu finden, auf der sie gelandet sind«, antwortete Laire ausweichend.

Eine Bö fauchte über die Plattform des Turmes hinweg. Verwundert schaute Rhodan in die Höhe. Der Himmel verfärbte sich. Von einer Sekunde zur nächsten wurde das Firmament glühend rot. In der Geröllebene erhob sich ein Heer kleiner Staubfontänen, die der Wind in die Höhe riss.

Der Boden bebte. Ein Ächzen ging durch die metallene Struktur des Turmes. Rhodan blickte über die Brüstung in die Tiefe und bemerkte, dass das filigranähnliche Gitterwerk dicht über dem Boden einknickte.

»Ich dachte, hier wäre alles unter Kontrolle?«, sagte er zu Laire.

Zum ersten Mal sah er den Roboter verwirrt.

»Es muss eine unerwartete Entwicklung eingetreten sein«, stieß Laire hervor. »Umso wichtiger ist es, dass wir uns sofort auf den Weg machen.«

Der distanzlose Schritt war ein Vorgang, den das menschliche Bewusstsein nicht wahmahm. Er spielte sich in einer unvorstellbar kurzen Zeitspanne ab und führte durch ein übergeordnetes Kontinuum, das der menschlichen Wahrnehmung ohnehin verschlossen blieb.

Diesmal war es anders. Perry Rhodan spürte ein unangenehmes Ziehen und Zerren, nachdem Laire den Transport eingeleitet hatte. Außerdem verging bei diesem Schritt effektiv Zeit. Rhodan hatte das Empfinden, durch einen schwarzen, mit bunten Leuchterscheinungen besprenkelten Raum gewirbelt zu werden.

Etwas war schiefgegangen.

Die Bestätigung ließ nicht lange auf sich warten. Laire und seine beiden Begleiter materialisierten im Chaos.

Die Luft war heiß und voller Qualm. Flammen waberten durch den Dunst. Ein unaufhörliches Krachen, Dröhnen und Poltern tobte von allen Seiten heran. Ringsum ragten zerklüftet Mauern auf, die Ruinen einstiger Gebäude.

Perry Rhodan, Atlan und Laire standen auf einer Straße, die zu beiden Seiten von lodernden Feuerwänden eingeschlossen war. Längst warf der Belag in der mörderischen Hitze Blasen und schälte sich ab.

Laire sah sich um, als wüsste er nicht genau, wo er sich befand.

»Meinst du nicht, dass wir uns von hier so schnell wie möglich wieder verabschieden sollten?«, sagte Rhodan mit mühsam verhaltener Ungeduld.

»Das ist nicht ohne Weiteres möglich.« Laire war sichtlich erschüttert. »Die Entwicklung schreitet wesentlich rascher fort als erwartet. Hier herrschen mittlerweile Einflüsse, die meine Kräfte lähmen.«

»Heißt das, wir sitzen hier fest?«

»Es heißt, wir müssen warten, bis geeignete Bedingungen eintreten.«

Rhodan hustete. Der übel riechende Qualm würgte ihn. »Warten meinetwegen. Aber nicht hier. Die Luft hat kaum noch Sauerstoff. Kennst du das Gelände?«

»Wir sind in der Stadt am Berg.«

»Dann nichts wie hinunter! Die Feuersbrunst saugt die Atmosphäre der Umgebung an, und die Hitze treibt sie in die Höhe.«

»In der Tiefe lauert Gefahr«, warnte Laire.

»Zum Teufel mit der Gefahr! Hier oben ersticken wir!«

Sie liefen die breite Straße hinab. Solange sie sich in der Mitte hielten, konnten sie die Hitze von beiden Seiten gerade noch ertragen. Die Straße mündete auf einen weiten Platz, und hier waren die Flammen schon so weit entfernt, dass Rhodan über die ausgebrannten Ruinen hinweg ins Land sehen konnte. Erst jetzt erkannte er die Ursache des Infernos.

Überall stiegen die Rauch- und Flammensäulen aktiver Vulkane auf. Der Planet befand sich im Zustand der Auflösung. Sein inneres Gleichgewicht war erheblich gestört. Magmamassen brandeten gegen die Kruste und durchbrachen sie an Tausenden von Stellen. Das Dröhnen und Krachen in der Luft rührte ebenso vom Wüten der Brände her wie von den Beben, die diese Welt in unaufhörlicher Folge erschütterten.

»Die geeigneten Bedingungen treten am besten bald ein!«, rief Perry dem Roboter zu. »Lange werden wir das nicht überstehen.«

Sie fielen in einen schnellen Laufschritt. Die Neigung der Straße wurde geringer, mittlerweile mussten sie schon am Fuß des Berges sein. Der Qualm verfinsterte den Himmel, aber trotzdem war die Luft wieder sauerstoffreicher und die Hitze nicht mehr ganz so unerträglich.

Laire blieb stehen.

»Hört ihr das?«

Über das Toben der Elemente hinweg glaubte Perry Rhodan, ein dünnes, schrilles Heulen wahrzunehmen. »Was ist das?«, fragte er.

»Das Volk der Ebene stürmt die Stadt.«

»Volk? Ich dachte, hier hätte sich längst alles entstofflicht?«

»Das Volk der Ebene besteht aus künstlichen Geschöpfen, Androiden würdet ihr sie nennen. Sie wurden von den eigentlichen Bewohnern

dieser Welt erschaffen. Seit Jahrzehntausenden leben sie ohne Disziplin und haben sich zu Barbaren zurückentwickelt.«

Rhodan griff nach seiner Waffe. Es war eine eher instinktive Bewegung. »Können sie uns gefährlich werden?«, fragte er.

»Ihre Bewaffnung ist primitiv: Knüppel, Speere, Schwerter und Stangen. Aber sie sind ein Millionenheer.«

Am Rand des Blickfelds war plötzlich Bewegung. Perry sah ein Wesen, halb Hund, halb Fledermaus, mit großen, dreieckigen Ohren, aber aufrecht gehend. In einer der klauenförmigen Hände trug das Geschöpf eine mit einer gezackten Metallspitze versehene Stange. Rhodan riss den Strahler hoch und feuerte. Der Angreifer stieß einen gellenden Schrei aus und verschwand im Dunst. Ob der Schuss überhaupt getroffen hatte, war nicht zu erkennen gewesen.

»Wir machen uns besser aus dem Staub!«, rief Rhodan. »Dort - in die Seitenstraße hinein.«

Sie merkten bald, dass die wilde Horde ihnen folgte. Die Straße verlief eben am Fuß des Berges entlang. Hier hatte sich das Feuer inzwischen erschöpft. Überall standen nur noch qualmende Mauerreste. Immer wieder drang ein dumpfes Dröhnen aus dem Untergrund empor.

»Am besten suchen wir uns ein Versteck und hoffen, dass sie an uns vorbeistürmen«, stieß Rhodan im Laufen hervor.

Ein merkwürdiges Licht geisterte durch den Qualm. Es durchlief binnen weniger Sekunden alle Farben des Spektrums. Ohne Zweifel eine elektrische Entladung, vielleicht eine Art Nordlicht. Intensiver Ozongeruch breitete sich aus.

Rhodan fuhr herum, als er hinter sich ein Geräusch zu hören glaubte. Laire, der sich nur wenige Schritte hinter ihm befunden hatte, war gestürzt und lag reglos am Boden.

»Steh auf und lauf weiter!«, herrschte Perry den Roboter an.

Laire rührte sich nicht.

»Besser konnten wir es uns gar nicht wünschen.« Atlan stieß eine deftige Verwünschung aus. »Erst schleppt er uns auf diesen Planeten, der bald auseinanderbrechen wird, und dann macht er schlapp.«

»Es muss mit der Entladung zu tun haben.« Perry blickte in die Höhe, aber das geheimnisvolle Leuchten war verschwunden. »Es läuft hier nicht alles so, wie es die Kosmokraten geplant haben. Fass mit an!«

Der Roboter war überaus massiv. Mit Mühe schleppten sie ihn in die Deckung einer nur noch nachqualmenden Mauer. Dort kauerten sie, während das animalische Heulen der Verfolger immer lauter wurde.

Tausende von großohrigen Geschöpfen stürmten vorbei. Der Himmel mochte wissen, was sie veranlasst hatte, in die brennende Stadt einzufallen. Aber alles Leben, das ihnen in die Quere kam, war unweigerlich verloren.

Rhodan erhob sich wieder und warf einen Blick auf den reglosen Roboter.

»Wir brauchen ein besseres Versteck. Die Spitzohren werden bald zurückkommen.«

Er stapfte durch die Trümmer. Hinter einem Schutthaufen fand er ein Loch, das in den Untergrund führte. Er warf einige Mauerbrocken beiseite und stieß auf eine Treppe aus merkwürdig flachen Stufen. Als er hinabstieg, gelangte er in einen weiten Kellerraum. Die Luft war weitgehend frisch, Qualm war kaum bis hier vorgedrungen.

Gemeinsam schleppten Rhodan und der Arkonide den Roboter hinunter. Zwischendurch horchten sie auf das Geheul der Spitzohren. Die Horde war offenbar umgekehrt und durchsuchte die Ruinen.

»Ist dir schon in den Sinn gekommen, dass hier unser Ende sein könnte?«, fragte Atlan unvermittelt.

»Nur ganz kurz.« Perry grinste den Freund herausfordernd an. »So hässliche Gedanken verscheuche ich schnell wieder.«

»Ohne Laire sitzen wir fest. Und über den Zustand des Planeten müssen wir wohl nicht reden.«

»Wichtig ist allein, dass wir Laire ins Bewusstsein zurückholen.«

»Bestens!«, stellte Atlan fest. »Kennst du dich mit der Biologie kosmokratischer Roboter aus?«

»So gut wie mit dem Balzritual der baktrischen Homschrecke. Aber im Augenblick habe ich Wichtigeres zu tun. Da draußen toben zehntausend Fledermaushunde umher, und wenn sie nicht bald auf eine falsche Spur gelenkt werden, dienen wir ihnen womöglich als Abendmahlzeit.« Rhodan warf einen abschätzenden Blick auf den reglosen Roboter. »An dem werden sie sich allerdings die Zähne ausbeißen - falls sie welche haben.«

»Wie fangen wir das an?«

»Wir? Überhaupt nicht. Ich. Du passt auf Laire auf. Sollte er wider Erwarten von selbst zu sich kommen, muss er erfahren, was los ist. Ich gebe mir Mühe, den Eingang oben zu verbergen.«

Perry eilte davon und nahm dem Arkoniden dadurch die Möglichkeit zu widersprechen. Er häufte Mauerbrocken rings um den Kellerzugang, bis das Loch fast nicht mehr zu sehen war. Dann prägte er sich ein paar markante Punkte ein, um ohne Mühe zurückzufinden.

Das Geheul der Fledermaushunde drang von rechts heran. Die Horde hatte sich über ein beträchtliches Areal ausgebreitet. Rhodan musste die Spitzohren hinter sich herziehen, und wenn er nicht gefangen werden wollte, durfte er sie niemals bis auf weniger als zwanzig Schritte an sich herankommen lassen.



33.

Der obere Teil der Felswand war verschwunden - einfach weg - und mit ihm die sechsbeinige Katze.

»Glatt entmaterialisiert... einfach weg!«, murmelte Jak Nyman verwundert.

Lyn starrte ungläubig hinüber. Die Wand wirkte einen Meter über Hormel Dan wie abgeschnitten. Wo eben noch zerklüfteter Fels gewesen war, erstreckte sich nun ein flaches Plateau.

»Nach links, Hormel!«, rief Lyn ihm zu. »Dort ist die Schlucht nach rund fünfzig Metern zu Ende, und du kannst herüberkommen.«

Der Erste Offizier hatte einige Mühe, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien, aber weil Lyn und Zelda ihn mit Zurufen dirigierten, schaffte er es, ohne Gefahr zu laufen, dass er abstürzte. Keine fünf Minuten später erschien er bei den Gefährten. Er hatte einige Schrammen abbekommen, aber auch nicht mehr.

Vor Jak Nyman blieb er stehen.

»Ich habe da drüben viel nachgedacht, Jak«, sagte Hormel bebend. »Über ein paar Tropfen Viskosit, die ich mir um ein Haar auf die Zunge geschmiert hätte, und über einen Baum, der zum Katapult wurde. Dabei bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du ebenfalls über einiges nachdenken solltest, Jak.«

»Ja?«, fragte der Physiker verblüfft. »Und das wäre?«

»Das hier!«

Ehe ihn jemand daran hindern konnte, holte Hormel Dan aus und rammte Nyman die Faust unters Kinn. Der Mann kippte um wie ein Sack.

Es dauerte etliche Minuten, bis der Wissenschaftler wieder zu sich kam. Er blinzelte, rieb sich das Kinn und verzog schmerzhaft das Gesicht. Schwankend kam er auf die Beine.

»Was musste ich mich auch mit einer Mannschaft von Raubeinen einlassen?« Er grinste ein wenig, als er sich an Lyn wandte und auf Hormel Dan deutete. »Du wirst diesen Mann nicht etwa maßregeln lassen?«

»Ich weiß nicht, wie ich das begründen sollte«, antwortete die Kommandantin. »Um ehrlich zu sein, ich kann keine Rechtfertigung dafür finden.«

»Das dachte ich mir.« Nyman grinste Hormel an. »Zum Händeschütteln ist es wahrscheinlich zu früh; aber wir sollten trotzdem einen Waffenstillstand schließen, einverstanden?« Ohne Dans Antwort abzuwarten, sah er sich um. »Es ist Zeit, dass wir uns wieder an die Arbeit machen, nicht wahr?«

Die beiden Frauen fuhren fort, kleinere Bäume aus dem Boden zu hebeln. Die Männer transportierten die Stämme zum Lager hinab. Sie unternahmen vorerst keinen weiteren Versuch, den großen Baum zu entwurzeln. Aber bei ihren Gängen durch den Wald hielten sie die Augen offen und sammelten einen Vorrat verschiedener Beeren und Früchte. Als sie erschöpft und müde waren und die Arbeit eingestellt wurde, machten sie sich daran, das Sammelgut vorsichtig zu probieren. Keiner aß mehr als eine Beere oder Frucht einer bestimmten Art, und wenn er nach einer Stunde noch keine Beschwerden spürte, probierte er die nächste. Zelda Gren gab zu bedenken, dass jeder von ihnen schon deshalb Magenprobleme bekommen könne, weil sie schon geraume Zeit nichts mehr gegessen hatten. Aber die ganze Sache ließ sich trotzdem günstig an. Mehrere Früchte wurden wegen ihres schlechten Geschmacks verworfen. Einige andere wurden auf die Warteliste gesetzt, weil der Probierende ein leichtes Bauchgrimmen zu verspüren meinte. Aber eine ganze Menge war offenbar ohne Gefahr genießbar, wohlschmeckend und sättigend.

»Damit wäre ein Teil unseres Problems gelöst«, sagte Jak Nyman zufrieden.

»Für ein paar Tage«, bemerkte Lyn Degas.

»Wie meinst du das?«

»Hast du nie erlebt, wie ein Mensch reagiert, wenn er eine Woche lang auf eine Beeren- und Obstdiät gesetzt wird? Nach drei Tagen treibt ihn ein unwiderstehliches Verlangen dazu, die Wände hinaufzugehen. Nach fünf Tagen ist er nicht mehr ansprechbar, und am Ende der Woche läuft er Amok. Alles im Überlebenstraining gelernt. Das bleibt Superphysikem wahrscheinlich erspart, wie?«

Nyman zuckte nur die Achseln. Sie machten es sich in der Deckung der aufgeschichteten Stämme bequem. Lyn hielt es nicht für nötig, eine Wache aufzustellen. Die Katzenechsen waren offenbar nicht die intelligentesten Tiere und verrieten ihre Anwesenheit frühzeitig durch das schnarrende Geräusch - es sei denn, sie griffen aus dem Wasser heraus an, wie es Hormel widerfahren war.

Lyn schlief tief und traumlos, aber plötzlich fuhr sie auf, durch einen harten Schlag auf den Kopf geweckt.

»Was, zum Teufel...?«

Der Holzstapel war in Bewegung geraten. Ein dumpfes Rütteln und Dröhnen lief durch den Boden. Nyman und Zelda waren ebenfalls wach,

die Pilotin hielt sich den Kopf. Nur Hormel Dan, der ein wenig abseits lag, schlief noch.

»Erdbeben«, sagte Jak. »Ich fürchte, dieser Planet hat eine Entwicklungsphase erreicht, die wenig Gutes verheißt.«

Lyn Degas rieb sich den schmerzenden Kopf. Sie waren ein paar Meter weit von dem in Bewegung geratenen Holzstapel abgerückt.

»Kannst du dich deutlicher ausdrücken?«, rief sie ärgerlich. »Was ist an einem Erdbeben erschreckend?«

»Nichts. Aber denk einfach an die Felswand, die so plötzlich verschwand.«

»Ja und?«

»Wenn solche Ereignisse wiederholt auftreten, womöglich sehr viel intensiver, als das mit den paar tausend Tonnen Felsgestein der Fall war, das heißt, wenn sich die Masse des Planeten ruckartig verringert, dann kommt das Schweregleichgewicht durcheinander. Es gibt dann Erdbeben. Und die Beben wären wohl ein deutliches Anzeichen dafür, dass die Welt sich aufzulösen beginnt.«

»Aber warum...?«

»Ich weiß es nicht.« Zum ersten Mal sah Lyn den Hyperphysiker aufgeregt, sogar ein wenig zornig. Nyman konnte es nicht ertragen, dass er nicht in der Lage war, einen physikalischen Vorgang zu erklären.

Die Erschütterungen und das Rumpeln ebbten allmählich ab.

»Vielleicht ist es doch nur halb so schlimm.« Zelda gähnte demonstrativ.

»Wie schlimm es auch immer sein mag, wir können ohnehin nichts dagegen unternehmen«, sagte Lyn.

»Es sei denn, wir erkennen ein Muster«, widersprach Nyman.

»Was für ein Muster?«

»Wenn der Planet sich wirklich auflöst, geht der Prozess womöglich mit einer gewissen Gesetzmäßigkeit vor sich. Es gibt Orte, die gefährdeter sind als andere. Darüber müssen wir uns informieren. Unsere Aufgabe in diesem Fall wäre, so lange wie möglich zu überleben.«

»Und wie willst du dich informieren? Wachsen dir Schwingen, damit du über das Land schweben kannst, um zu sehen, wo die Oberfläche am schnellsten zerbröckelt?«

»Es gibt Schwierigkeiten, gewiss«, murmelte er.

Lyn rollte sich wortlos zusammen, und Minuten später war sie eingeschlafen.

Der Boden bäumte sich unter ihr auf. Lyn wurde in die Höhe geworfen, kam in der Nähe eines der Holzstapel zu liegen und sah, dass die Hölzer auf sie zurollten. Instinktiv riss sie die Arme über den Kopf, und in dem Moment spürte sie die Schwerelosigkeit. Sie wurde herumgewirbelt und stürzte, sich überschlagend, einen steilen Hang hinab, der eben noch nicht da gewesen war.

Irgendwo kam sie zur Ruhe, doch über ihr lag eine Last, die sie nicht bewegen konnte. Sie sah den fahlen Himmel nur noch durch das Gitterwerk dünner Baumstämme, die sich über ihr verkeilt hatten. Sie lag in einer Bodenspalte, die nur durch das Beben aufgebrochen sein konnte, und der obere Rand schien endlos weit von ihr entfernt.

Lyn versuchte, sich aufzurichten, aber das herabgestürzte Holz ließ ihr nur wenig Platz. Sie kam auf die Knie. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen die Stämme. Doch als sie schon den Widerstand nachgeben fühlte, sank der zumeist sandige Boden ein, und die Hölzer drückten mit noch mehr Wucht herab.

Das dumpfe Dröhnen schien plötzlich allgegenwärtig, die Bodenspalte dehnte sich ruckartig. Dreck rieselte in kleinen Rinnsalen aus der Höhe herab. Lyn wurde sich endlich bewusst, dass sie aus eigener Kraft nicht lebend entkommen würde. Sie schrie, während immer größere Erdbrocken herabbrachen.

Eine Gestalt erschien hoch oben am Rand. Es war Hormel Dan. Lyn versuchte zu winken, aber ihr blieb kaum noch ausreichend Bewegungsfreiheit.

Dan versuchte, an der Seite des Spaltes Halt zu finden. Eine heftige Erschütterung ließ ihn abrutschen, und er löste eine Lawine aus, die sich vor ihm anhäufte und seinen Aufprall auf die Hölzer ein wenig dämpfte.

»Lyn, bist du da drunten?«, rief er Sekunden später.

Sie stöhnte nur noch.

Hormel riss die ersten Stämme auseinander und wuchtete sie zur Seite. Er schuf eine Öffnung, die groß genug war, dass Lyn sich hindurchzwängen konnte. Dann kniete er auf einem der dünnen Bäume nieder und streckte ihr den Arm entgegen.

»Komm rauf«, sagte er schwer atmend. »Das Schlimmste liegt ohnehin noch vor uns.«

Lyn verstand ihn. Die Wände der Spalte waren ziemlich steil, und der Boden bewegte sich nach wie vor. Wenn sie es nicht in den nächsten Minuten nach oben schafften, liefen sie endgültig Gefahr, verschüttet zu werden.

Sie stützten sich gegenseitig bei dem Versuch, in die Höhe zu kommen. Für jeden Meter Fortschritt rutschten sie neunzig Zentimeter zurück, und mehrmals mussten sie zur Seite ausweichen, weil über ihnen

ein Stück senkrechter oder gar überhängender Hangfläche entstanden war, die sie unmöglich bezwingen konnten.

Es war Zufall, dass Lyn in dem Moment nach oben sah, als sich eine Bewegung am Rand des Spaltes abzeichnete. Es war Jak, und er hatte etwas um den Arm gewickelt.

»Bastseil!«, rief er nach unten. Fast gleichzeitig glitt das dunkle Band des Bastgewebes die Steilwand herab. Es reichte nicht ganz bis nach unten.

»Halt dich fest, ich hol das Ding!«

Hormel schnellte sich geradezu in die Höhe. Hätte er sein Ziel verfehlt, wäre er womöglich bis ganz nach unten abgerutscht. Aber er bekam das Seil mit einer Hand zu fassen. Die Fasern dehnten sich zwar unter seinem Gewicht, doch sie rissen nicht. Nur Sekunden vergingen, dann befand er sich wieder auf derselben Höhe wie Lyn.

»Um die Hüfte binden!«, stieß er hervor.

Er stemmte sich gegen die Wand, fand einen Halt und ließ das Seil einmal rings um Lyn schwingen. Es war ihre Sache, wie sie das Ding befestigte. Im letzten Moment, als er nach dem kurzen Ende greifen wollte, rutschte Hormel ab. Er schaffte es gerade noch, zuzupacken, und für einen Augenblick baumelte er nahezu haltlos über dem Abgrund. Dann konnte er mit der anderen Hand nachfassen.

»Auf!«, brüllte er nach oben, laut genug, dass er das Tosen des nächsten Bebens übertönte.

Inzwischen war auch Zelda erschienen. Mit Nyman zusammen holte sie das Bastseil ruckweise ein. Lyn Degas und Hormel Dan halfen mit, indem sie die Füße gegen die ausbrechende Erdwand stemmten und ihr Gewicht, so gut es ging, verringerten.

Lyn wusste später nicht mehr, wie lange der Aufstieg gedauert hatte. Als sie über den Rand taumelte, war sie völlig erschöpft und ließ sich einfach zu Boden sinken. Für ein paar Minuten verlor sie das Bewusstsein.

Von einer Sekunde zur nächsten war Lyn Degas wieder hellwach. Sie stemmte sich auf den Ellenbogen hoch, und schaute sich hastig um. »Ich bin marschfähig. Worauf warten wir also noch?«

Jak Nyman machte eine fahrige Geste mit der Hand zur Seite. »Auf ihn«, sagte er.

Hormel Dan lag am Rand der aufgebrochenen Spalte, die das Beben hinterlassen hatte. Er rührte sich noch nicht. Lyn spürte tiefe Dankbarkeit. Hormel hatte sich selbst in höchste Gefahr gebracht, um sie zu retten. Ohne zu überlegen, war er in den Spalt hinabgestiegen. Dass sein spontaner Rettungsversuch ein Fehler gewesen wäre, hätte Nyman ihnen nicht das Seil zugeworfen, zählte hier nicht.

Lyn erhob sich und ging die paar Schritte zu Dan. Sie fasste ihn an der Schulter und schüttelte ihn sanft. Ein gequältes Seufzen drang über seine Lippen. Wenige Sekunden später schlug er die Augen auf.

»Was... wo...?«

Lyn beugte sich vornüber und küsste ihn auf die Stirn. Hormels Augen schienen geradezu aus ihren Höhlen hervorquellen zu wollen, aber er blickte nicht Lyn an, sondern starrte irgendwo ins Leere.

»War doch alles nicht so wild«, sagte er, als die Kommandantin sich wieder aufrichtete. »So viel hab ich dafür nicht verdient.«

Sie lachte hell. »Steh auf, mach schon! Wir müssen hier weg.«

Dan erhob sich. Er war nicht verletzt, nur erschöpft. Gemeinsam brachen sie auf.

Die Bodenerschütterungen hatten eine Zeit lang an Intensität verloren, machten sich inzwischen aber wieder deutlicher bemerkbar. Der Hyperphysiker hielt es für am sichersten, dass sie einen möglichst tief gelegenen Ort aufsuchten. Seitdem liefen sie am Bach entlang und folgten der Fließrichtung des Wassers. Die heftigen Beben hatten überall ihre Spuren hinterlassen. Oft zeigten sich metertiefe Risse im Boden, Bäume waren entwurzelt worden oder einfach abgebrochen, sogar Felsen hatte die unheimliche Kraft gesprengt.

Die vier Schiffbrüchigen redeten kaum. Im Grunde genommen wussten sie, dass es keine Hoffnung mehr gab. Trotzdem würden sie sich gegen den Tod zur Wehr setzen, solange es eben ging.

Die heftiger werdenden Erschütterungen kamen in unregelmäßigen zeitlichen Abständen. Manchmal waren sie so heftig, dass der Boden wie ein stürmisch bewegter Ozean erschien. In diesen Momenten war es unmöglich, sich auf den Beinen zu halten. Dann fühlten sich die Wanderer so hilflos wie Puppen, die haltlos umhergeworfen wurden.

Zeitweise glaubte Lyn Degas, der Kamm, der zu beiden Seiten das Tal abschloss, sei niedriger geworden und näher herangerückt. Doch das musste Einbildung sein, ein Bild, das nur ihre überreizten Nerven malten.

Mitunter sahen sie Tiere in panischer Flucht, auch sechsbeinige Katzen. Die Räuber stellten keine unmittelbare Bedrohung mehr dar, sondern wirkten auf die Distanz überaus verstört und schreckhaft. Lyn registrierte mit Genugtuung, dass die Tiere, von ihrem Instinkt geleitet, ebenfalls talabwärts flohen.

Das Schicksal machte ihnen das Ende nicht leicht. Zelda war die Erste, die sich über Leibschmerzen beklagte. Sie fühlte sich erst wieder wohler, nachdem sie sich übergeben hatte. Es mussten die letzten Beeren gewesen sein, die sie gegessen hatte. Ihr Magen vertrug die Früchte nicht. Eine halbe Stunde später war Nyman an der Reihe. Kreidebleich und schweißgebadet zerstörte er jede Hoffnung, dass die Übelkeit nur eine Reaktion von Zeldas überempfindlichen Verdauungsorganen sein könne.

Lyn unterdrückte selbst schon das hässliche Würgen im Hals. Aber schließlich hastete sie hinter einen abseits stehenden Felsen und gab dem von ihrem Magen aufsteigenden unerträglich werdenden Brennen nach.

Als sie hinter dem Felsen hervorkam, sah sie Jak, Zelda und Hormel am Bach stehen und auf sie warten. Bei ihnen befand sich ein hochgewachsenes Wesen, menschlich in der Erscheinung, aber bedrohlich wirkend in seiner düsteren Färbung.

Lyn stutzte, während sie auf die Gruppe zulief. War das Laire? Nein, er konnte es nicht sein. Die Gestalt war ein Roboter desselben Typs, aber dieser Roboter hatte ein Merkmal, das ihn deutlich von Laire unterschied.

»Das ist nicht Laire«, sagte Nyman. »Falls du ...«

»Das sehe ich«, unterbrach Lyn den Wissenschaftler. »Er schielt auf dem linken Auge.«

»Ich bin Samkar, ein Diener der Herrscher jenseits der Materiequelle«, sagte der Dunkle. »Ich kann euch nicht von dieser Welt retten, aber ich kann euch an die Stelle führen, die der Vernichtung am längsten standhalten wird. Und dann halte ich nach Rettung Ausschau.«



34.

»Du weißt, dass eine kausalistische Betrachtungsweise in einer Umgebung wie dieser leicht zu Fehlschlüssen führen kann«, sagte Geoffry Abel Waringer ernst. »Wenn die Materie von vielen Galaxien auf engstem Raum zusammengepresst wird, entstehen Verhältnisse, in denen die klassische Kausalität womöglich keine Gültigkeit mehr hat.«

»Das ist mir klar«, antwortete Payne Hamiller. Sein rechtes Augenlid zuckte nervös. »Trotzdem solltest du dir meine vorläufigen Ergebnisse anhören.«

»Oh, natürlich. Ich meine nur, dass wir vorsichtig sein sollten, welchen Wert wir ihnen beimessen.«

Hamiller bedachte sein großes Vorbild mit einem Blick, als wolle er sagen: Hör zu, mein Junge, ich bin auch zur Schule gegangen!

»Ich betrachte den Farbwechsel der Barys-Körper nicht mehr als eine Veränderung des Spektrums, sondern als die Entstehung einer energetischen Hülle, die sich um den Körper legt«, schlug er vor. »Jeder Körper umgibt sich mit einer Aura. Da diese, wie schon gesagt, die Bereitschaft des Körpers zur Auflösung andeutet, habe ich sie die Nullfeld-Aura genannt.

Die Frage ist: Wann entstanden die Nullfeld-Auren?

Ich sage: als die BASIS in der Barys materialisierte. Es ist denkbar, dass die Auren durch die Ausstrahlung der Zellaktivatoren Perrys und Atlans erzeugt oder dass ihre Entstehung zumindest begünstigt wurde.«

Waringer nickte ihm auffordemd zu.

»Ein Barys-Körper ist ein Objekt höherer Ordnung«, fuhr Hamiller fort. »Was wir als einen simplen Himmelskörper sehen, ist vermutlich eine ganze Galaxis. Jedes Mal, wenn ein Barys-Körper verschwindet, verschwinden Dutzende von Milliarden Sonnenmassen aus dem Vorhof der Materiequelle - ein eigentlich unvorstellbarer Vorgang!

Wie wird das Verschwinden ausgelöst?

Das erscheint mir vergleichsweise einfach: Perry Rhodan und Atlan landen im Innern eines Barys-Körpers. Die Strahlung ihrer Zellaktivatoren, die bisher aus weiter Feme kam, wirkt nun aus nächster Nähe auf den Körper ein. Die Nullfeld-Aura wirkt als Katalysator. Aus der Bereitschaft zur Auflösung wandelt sich der Zustand hin zur Auflösung selbst.«

»Aber den Mechanismus kennen wir nicht.«

Hamiller schüttelte traurig den Kopf.

»Das ist richtig. Und ich habe beinahe schon die Hoffnung aufgegeben, dass wir ihn jemals verstehen werden. Unsere Mathematik ist nicht dafür gemacht, solche Vorgänge zu erfassen. Wir müssten eine völlig neue Logik entwickeln. Wir müssten...« Payne machte eine wischende Handbewegung, die seinen Missmut deutlich zeigte. »Aber das ist weder hier noch da. Es scheint, dass schon durch die ersten Besuche Perrys und Atlans auf wenigen Barys-Körpem eine Kettenreaktion ausgelöst wurde. Die Auflösung greift auf andere Körper über, ohne dass diese von den beiden Aktivatorträgem besucht werden müssen. Eine Auflösungslawine wurde in Gang gesetzt. Es ist interessant, dass die äußere Farbgebung der Nullfeld-Aura offenbar anzeigt, ob der betreffende Körper sich früher oder später auflösen wird. Zuerst sind die Körper mit blauen Nullfeld-Auren an der Reihe, dann folgen die mit grünen, eben das optische Spektrum entlang. Die Verteilung bleibt selbstverständlich eine statistische Größe. Es ist keineswegs so, dass bisher noch keiner der roten Barys-Körper verschwunden wäre. Es ist nur die Auflösungsrate unter den roten weitaus geringer als unter den blauen.«

»Können wir extrapolieren, wann die Barys völlig entrümpelt sein wird?«

»Entrümpelt?«, fragte Hamiller verwirrt.

Geoffry Waringer nickte. Er lachte sogar, obwohl ihm deutlich genug ins Gesicht geschrieben stand, dass ihm keineswegs nach Lachen zumute war.

»Ich habe schon meine eigene Vorstellung davon«, sagte er. »Die Kosmokraten haben zu viel Kleinkram in den Vörhof der Materiequelle gesteckt. Und nun kommen Perry und Atlan gerade recht, um das Zeug zu entfernen - den Vörhof zu entrümpeln sozusagen.«

Um Hamillers Mundwinkel zuckte es nur kurz. Er blieb ernst. »Es kann nicht allzu lange dauern«, sagte er.

»Was ist mit der Gefahr, die möglicherweise der BASIS droht?«, erkundigte sich Waringer. »Wir haben uns darüber schon ...«

Payne Hamillers Kombiarmband meldete sich mit durchdringendem Summen.

»Das ist wahrscheinlich der entscheidende Anruf«, sagte Hamiller. »Ich habe einen Beobachter nach draußen geschickt, der sich die BASIS aus interstellarer Entfernung ansehen sollte. Falls sie eine Nullfeld-Aura besitzt, droht uns Gefahr. Wenn nicht...«

Payne nahm den Anruf entgegen, er hob den angewinkelten Arm mit dem kleinen Übertragungsholo über dem Handrücken nahe vor sein Gesicht.

Geoffry Waringer konnte den Anrufer nicht sehen und ebenso wenig hören, was derjenige sagte. Aber er sah, dass Hamillers Miene sich rasch

verdüsterte. Es konnten nur wenige Sätze sein, die der Anrufer übermittelte.

Payne Hamiller ließ den Arm schnell wieder sinken. Er war blass geworden. Ausdruckslos starrte er vor sich hin.

»Aus zwei Lichtjahren Entfernung erscheint die BASIS in eine tiefrote Aura gehüllt«, sagte er bedeutungsschwer.

Die Erdstöße wurden heftiger. Durch die kleine Öffnung, die Perry Rhodan am Ende des Kellerzugangs gelassen hatte, schimmerte das Rot der Feuer herein. In den Wänden krachte es mittlerweile bedrohlich.

Mehrmals hatte Atlan schon erwogen, sichereres Gelände aufzusuchen. Aber für ihn allein war der immer noch reglose Roboter zu schwer.

Atlan hob den Strahler, als ein Schatten den Zugang verdunkelte, aber es war Perry, der die Rampe herabkam.

»Da draußen ist die Hölle los. Die Ebene wird in wenigen Stunden von Magma überflutet sein.« Von einem Hustenanfall geschüttelt, warf Rhodan einen Blick auf Laire. »Hat er sich noch nicht gerührt?«

Atlans knappes Kopfschütteln war Antwort genug.

Rhodan holte ein paarmal tief Luft. »Nun, alter Freund, wenn nicht bald ein Wunder geschieht, dann hauchen wir hier Seite an Seite unser Leben aus«, sagte er.

»Was ist mit den Fledermaus-Hunden?«

»Sie suchen oben in der Stadt nach uns. Das Feuer tobt dort, als wäre es neu entfacht worden; den Plünderern wird bald die Luft ausgehen.«

»Dann kommen sie wieder herab.«

»Ich glaube nicht; sie werden sich auf der Suche nach Beute zu Tode rennen.« Perry Rhodan beugte sich über den Roboter. »Mein lieber Freund und Kupferstecher«, sagte er, als könne Laire ihn hören, »deine Auftraggeber haben sich ganz schön verkalkuliert. Wenn ich nur wüsste, warum sie so verdammt hilflos sind, wenn es darum geht, uns aus dieser Patsche herauszuholen.«

»Du vergisst, dass sie uns nur brauchen, um die Ursache der Weltraumbeben zu beseitigen.«

»Haben wir das etwa schon erreicht?«

»Es sieht so aus. Wahrscheinlich bedarf es nur unserer Nähe, um die Himmelskörper der Barys zur Auflösung zu bewegen. Der Prozess greift offenbar schneller um sich, als die Kosmokraten angenommen haben. Vergiss nicht, dass sich dieser Planet schon im Zustand der Auflösung befand, als wir ihn erreichten. Offenbar haben wir beide eine Kettenreaktion ausgelöst, und in einiger Zeit wird es im Vorhof der Materiequelle keinen einzigen kausalen Bezugspunkt mehr geben. Die Weltraum - beben hören auf, unsere Wünsche sind erfüllt. Warum sollten sich die Kosmokraten darum kümmern, was aus uns beiden wird?«

Rhodan schüttelte den Kopf.

»So kann es nicht sein. Du lässt Gourdel außer Acht.«

»Wer ist Gourdel? Ein Rauschen in unseren Bewusstseinen. Es ist möglich, dass wir ihn - es - sie - völlig falsch deuten.«

Ein Geräusch drang vom oberen Ende der Rampe herab. Schwere Schritte folgten. Im ungewissen Dämmerlicht zeichnete sich eine menschliche Gestalt ab. Sie war gut zweieinhalb Meter groß und wirkte merkwürdig vertraut.

Der Fremde blieb am Fuß der Rampe stehen.

Ein Licht entstand auf der Oberfläche seines Rumpfes und erfüllte den Kellerraum mit Helligkeit.

Überrascht und ungläubig zugleich blickten die beiden Männer die Gestalt an, die ein genaues Ebenbild des Roboters Laire war - ein ästhetisch schlankes Geschöpf mit einer Haut aus mattem schwarzem Metall.

Nein, das war kein vollkommenes Ebenbild. Das linke Auge wirkte verdreht, dieses Wesen schielte.

»Ich bin Samkar«, sagte der Roboter in akzentfreiem Interkosmo. Seine Stimme war ebenso wohlmoduliert wie die Laires, aber sie hatte einen anderen Klang. »Ich will versuchen, euch zu helfen.«

»Wie hast du uns gefunden?«, fragte Perry Rhodan.

»Gourdel wies mir die Richtung - zu euch und zu den vier anderen eurer Art, die sich in einer ähnlichen Lage befinden.«

»Du hast die Mannschaft der MEMPHIS gefunden? Kann sie gerettet werden?«

Das Wesen, das sich Samkar nannte, deutete auf Laire. »Das hängt davon ab, ob er zum Leben erweckt werden kann.«

»Du selbst beherrschst den distanzlosen Schritt nicht?«, fragte Atlan enttäuscht.

»Wäre ich hier, wenn ich ihn nicht beherrschte? Aber ich bin erst seit kurzer Zeit Samkar, der Roboter. Meine Fähigkeiten sind noch sehr begrenzt.«

Rhodan stellte die Frage, die er einen Augenblick vorher schon auf der Zunge gehabt, aber unterdrückt hatte. »Wer ist Gourdel? Einer der Kosmokraten?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber er spricht zu dir, und du gehorchst ihm.«

»Ich höre die Stimme seines Geistes. Trotzdem weiß ich nicht, wer er ist.«

Mit unglaublicher Gelenkigkeit beugte Samkar sich über Laire, und so verharrte er mehrere Minuten lang. Als er sich wieder aufrichtete, klang seine Stimme keine Nuance anders als vorher.

»Seine Lebensenergie ist auf einen verschwindend geringen Wert abgesunken. Ein unerwarteter Vorfall hat eine Störung hervorgerufen.«

»Wir sahen ein energetisches Leuchten. In dem Moment brach Laire zusammen.«

Samkar nickte.

»Kannst du den Schaden beheben?«, wollte der Arkonide wissen.

»Ich habe es bereits getan.«

Laire richtete sich auf. Er reagierte nicht auf Samkars Anblick, sondern sah sich um. »Es wird höchste Zeit, dass wir diese Welt verlassen.«

»Ich habe eine Botschaft für dich«, sagte Samkar. »Der Prozess entwickelt sich rascher und umfassender als erwartet. Der Prozess der Materienegierung ist in die automatische, Lawinen bildende Phase eingetreten. Es sind keine weiteren Kontakte erforderlich.«

Ein Stoß fuhr durch den Boden, und die Decke brach auf. Kleinere Steinbrocken fielen herab.

»Wenn du noch weiter nachzudenken hast, dann mach das besser draußen«, sagte Rhodan ungeduldig.

»Es gibt keinen Anlass zum Nachdenken«, antwortete Laire. »Die Nachricht der Herrscher jenseits der Materiequelle ist unmissverständlich und...«

Er verstummte. Es kam Perry vor, als hätte der Roboter »unfehlbar« sagen wollen, wie es seine Gewohnheit war. Aber die Ereignisse der vergangenen Stunden hatten Laire womöglich eines Besseren belehrt.

Sie schritten die Rampe hinauf. Über ihnen tobte die Feuersbrunst in der fremden Stadt, in der Ebene breitete sich rot glühend ein Magmameer aus. Die Luft war kochend heiß, das Atmen wurde zur Qual.

»Unsere Aufgabe ist getan«, sagte Laire. »Wir kehren zur BASIS zurück.«

»Nicht auf direktem Weg«, protestierte Rhodan. »Irgendwo in diesem Chaos kämpfen vier Menschen von der MEMPHIS ums Überleben. Samkar weiß, wo sie sich befinden. Wir bringen sie in Sicherheit, dann kehren wir zur BASIS zurück.«

Laire wandte sich an Samkar. »Warum hast du sie nicht gerettet?«

»Ich bin unerfahren; meine Reichweite ist noch begrenzt. Im distanzlosen Schritt kann ich nur mich selbst befördern. Mir ist aufgetragen, von dir zu lernen.«

Laire nickte.

»Es sind keine weiteren Kontakte erforderlich, lautet deine Botschaft. Bedeutet dies, dass keine Berührung mehr erfolgen darf?«

Die Frage war an Samkar gerichtet. Trotzdem wollte Rhodan sie beantworten, aber Samkar kam ihm zuvor.

»Erforderlich ist nicht dasselbe wie erlaubt. Ich erkenne keinen Widerspruch zu den Anweisungen, wenn wir den Menschen helfen. Noch ist Zeit dazu.«

Die Art, wie der dunkelhäutige Roboter mit nahezu menschlicher Regung sprach, setzte Perry in Erstaunen.

»Wer gibt dir diese Gedanken ein, Samkar?«, fragte Laire.

»Gourdel.«

»Wer ist Gourdel?«

»Ich weiß es nicht.«

Die Umgebung wechselte. Gleichzeitig spürte Perry Rhodan einen harten Schlag in die Kniekehle, der ihn zu Boden gehen ließ.

Im milchigen Licht eines fremden Planeten gewahrte er ein fischförmiges Maul, das sich mit hässlichem Schnarren auf ihn zustülpte. Er fuhr zurück, prallte gegen einen anderen Tierkörper, wälzte sich herum und brachte es irgendwie fertig, den Strahler zu ziehen. Der gebündelte Glutstrahl fuhr der Bestie ins weit geöffnete Maul und brach durch den geschuppten Rücken wieder hervor. Perry wirbelte herum und tötete auch den Angreifer, der sich hinter ihm befunden hatte.

Er befand sich inmitten einer großen Tierherde, am Ufer eines vom Orkan auf gepeitschten Meeres. Ein dumpfes Grollen lag in der Luft, der Boden bebte. Die Tiere schoben sich dem Wasser entgegen. Sie beachteten den einsamen Menschen nicht. Nur die zwei, zwischen denen er am Ende des distanzlosen Schritts unversehens erschienen war, hatten ihn angegriffen.

Rhodan sah sich um. Vor den herantosenden Fluten ragte ein zerklüfteter Kreidefelsen auf. Oben auf der Klippe sah er drei Gestalten, zwei hochgewachsene und eine vergleichsweise kleine. Er winkte. Die Geste wurde erwidert, und er bahnte sich einen Weg zwischen den sechsbeinigen Tiere hindurch. Ein paar schnarrten ihn an, aber sie ließen ihn in Ruhe, als sie erkannten, dass er nur an ihnen vorbei wollte.

Perry fand einen Aufstieg zur Klippe.

»Das war keine echte Glanzleistung«, sagte er zu Laire, als er Minuten später oben stand.

»Die Energieströme in der Umgebung der Materiequelle sind in Bewegung geraten«, erwiderte der Roboter. »Nichts hat mehr Bestand. Selbst der distanzlose Schritt ist nicht mehr ungefährlich.«

Atlans zeigte auf die Tiere hinab, die an dem Fels vorbeizogen und sich in die tobenden Fluten stürzten. »Sie spüren, dass es mit ihrer Welt

zu Ende geht. Am Ende kehrt alles Leben dorthin zurück, wo es ursprünglich entstand.«

»Was ist mit den Leuten von der MEMPHIS?«, fragte Perry,

»Samkar hat ihnen aufgetragen, hier zu warten«, antwortete Laire. »Aber sie hatten offenbar Grund, sich anders zu entscheiden.«

»Dann müssen wir sie suchen! Nur hier herumzustehen führt zu nichts.«

»Ich warne dich, Perry Rhodan«, sagte Laire. »Dieser Planet befindet sich in fortgeschrittener Auflösung. Hinzu kommt die Ungewissheit, wie der distanzlose Schritt beeinträchtigt wird. Uns bleibt vernünftigerweise keine andere Wahl, als sofort zur BASIS zurückzukehren.«

»Unsinn«, widersprach Rhodan. »Ich gehe von hier nicht fort, ohne wenigstens einen Versuch unternommen zu haben, die vier zu finden.« Er wandte sich an Samkar. »Wo sollten sie warten?«

»Am Strand. Das ist der tiefste Punkt in der Umgebung.«

»Verständlich, dass sie dort nicht mehr sind.«

Perrys Blick ging in die Runde. Die Klippe bildete das seeseitige Ende eines Landrückens, der sich aus dem Hintergrund heranzog und dabei immer schmaler wurde. Zu beiden Seiten des Felsens senkte sich das Gelände dem Meer zu, und hier quollen die Tiere zu Tausenden vorbei. In der Feme verschwamm die Landschaft im Dunst, von dort näherte sich der Prozess der Auflösung. Der Landrücken ebenso wie die sanft geneigten Hänge zu beiden Seiten waren mit Felsen übersät. Irgendwo dort musste sich die Mannschaft der MEMPHIS befinden.

»Wir haben noch eine Stunde«, sagte Perry Rhodan mit der Bestimmtheit des Mannes, der wusste, wovon er sprach. »In fünfundfünfzig Minuten treffen wir uns hier.«

Er eilte davon, die Kuppe des Landrückens entlang. Die Gewissheit, dass ihm noch so viel Zeit blieb, war ihm nicht von selbst gekommen. Gourdel hatte zu ihm gesprochen und wahrscheinlich auch zu Atlan.

Perry Rhodan hastete im Zickzack über die weite Fläche. Nach den Vermissten zu rufen hätte ihn nicht weitergebracht; seine Stimme wäre in der tosenden Kulisse höchstens wenige Meter weit zu hören gewesen.

»Wo? Wo?«, keuchte er, als er schon nicht mehr wusste, wohin er sich wenden sollte.

Sie haben in einer Höhle weiter unten Schutz gesucht. Die Gedanken standen so klar und deutlich in seinem Bewusstsein wie die Mentalimpulse des kleinen Wesens, dem er auf der Welt der Städte unter dem Sand begegnet war. Du musst dich nach rechts halten!

Er lief auf den Rand des Felsrückens zu. Er dachte gar nicht darüber

nach, dass Gourdel zu ihm gesprochen hatte, in diesen Minuten ging es nur noch um das Leben von vier Menschen. Sie mussten innerhalb der nächsten halben Stunde in Sicherheit gebracht werden.

Perry blickte den Hang hinab. Er wartete darauf, dass Gourdel ihm ein weiteres Zeichen gab, doch dann sah er die toten Tiere rings um eine Felsengruppe. Die Felsen ragten am Fuß einer steilen Abbruchkante auf. Offenbar waren die Tiere während ihrer Flucht auf den Landrücken geraten und hatten so nahe am Meer versucht, den Strand zu erreichen. Dabei mussten sie über die Kante abgestürzt und ums Leben gekommen sein.

Er fand einen Abstieg. Die Tierkadaver verströmten einen widerlichen Gestank. Rhodan musste sich geradezu zwingen, über die Kadaver hinwegzuklettem. Immerhin glaubte er, in einem der größeren Felsen einen Umriss gesehen zu haben, der ihm wie eine Höhle erschienen war.

Endlich erreichte er den Felsen. Er stand auf den glitschigen Leibern und hatte einige Meter vor sich die Oberkante einer düsteren Öffnung.

»Lyn!«, schrie er, so laut er konnte.



35.

Erschöpft hockten sie im Sand und schauten auf die schäumende See hinaus. Einen halben Kilometer strandaufwärts mündete der Bach, dessen Verlauf sie in fünfstündigem Gewaltmarsch unter Samkars Führung gefolgt waren. Hier sollten sie auf seine Rückkehr warten, hatte der Roboter angeordnet.

Gelegentlich schnürte eine Katzenechse über den Strand und verschwand in den Wellen. Die Tiere beachteten die Menschen nicht. Allmählich kamen immer mehr Sechsbeiner, die sich in die Flut stürzten.

»Das ist vielleicht doch nicht der sicherste Platz« Jak Nyman wurde merklich nervös. »Wenn noch mehr von den Biestern kommen ...«Er sah sich um. »Auf der Klippe dort oben fühlte ich mich sicherer.«

»Samkar hat gesagt, wir sollen hier auf ihn warten«, widersprach Lyn Degas.

»Von dort oben haben wir einen weiten Rundblick über den Strand. Wir können den Roboter nicht verfehlen.«

Immer mehr Katzenechsen kamen, und das gab schließlich den Ausschlag. Nyman entdeckte einen kaminähnlichen Aufstieg, der auf den Kalkfelsen hinaufführte. Da sie sich gegenseitig helfen konnten, standen sie keine zehn Minuten später in sicherer Höhe.

Lyn fröstelte. Schon vor einer Stunde war Samkar wieder verschwunden. Wer gab ihr die Garantie, dass er je zurückkehren würde? Sie hatte vom distanzlosen Schritt gehört, der Fortbewegungsmethode, deren sich Laire bediente. Offenbar reiste Samkar auf dieselbe Weise; aber das besagte wenig. Samkar hatte angedeutet, dass er im Vergleich zu Laire nur über begrenzte Fähigkeiten verfüge. Erklärte das, warum er nach einer Stunde noch nicht zurückgekehrt war? Oder hatte es mit einem womöglich exotischen Zeitablauf in diesem mehrfach degenerierten Raum-Zeit-Gefüge zu tun?

Hormel Dan grinste die Kommandantin an. »Ich vertrete mir noch ein wenig die Beine. Ruft nach mir, falls Samkar wieder auftaucht.«

Lyn nickte ihm zu. Falls, hatte er gesagt. Sie war also nicht die Einzige, deren Hoffnung brüchig wurde. Sie hatte die Knie angezogen und die Arme darum geschlungen und starrte hinaus auf die brodelnde Gischt. Der Boden befand sich in ständiger Bewegung, doch die Auswirkung der anhaltenden Beben war hier längst nicht so stark wie weiter im Landesinnem.

Die Katzenechsen beherrschten inzwischen den Strand. Zu Tausen - den stürzten sich ins Meer. Lyn sah sie hin und wieder auftauchen. Sie waren geschickte Schwimmer und konnten es lange Zeit unter Wasser aushalten, aber sie waren Lungenatmer und darauf angewiesen, von Zeit zu Zeit an die Oberfläche zu kommen.

»Hormel ist verschwunden«, sagte Zelda Gren plötzlich.

Nur nach dem Ersten Offizier zu rufen half wegen des starken Windes wenig. Womöglich befand er sich nur hinter einem der größeren Felsen und dachte sich nichts dabei. Erst als Hormel Dan nach mehr als fünf Minuten noch nicht wieder da war, wuchs in Lyn die Befürchtung, ihm könne etwas zugestoßen sein.

»Wir suchen nach ihm!«, entschied sie. »Jak links drüben, Zelda in der Mitte, ich auf der rechten Seite.«

»Sollte nicht einer von uns ...«

»Nein«, schnitt sie Nyman das Wort ab. »Wir suchen gemeinsam!«

Der Boden war zu hart, hier gab es keine Fußspuren. Mehrmals blickte Lyn über die Kante hinab in die Tiefe. Immer mehr Katzenechsen schoben sich mittlerweile in endlos anmutendem Strom auf das Meer zu. Falls Hormel hinabgestürzt war, bestand wenig Aussicht, überhaupt noch etwas von ihm zu finden. Die Sechsbeiner waren nicht auf Nahrungssuche, aber sie würden die Beute bestimmt nicht verschmähen, wenn sie hilflos vor ihnen lag. Hin und wieder hörte Lyn jenes widerwärtig schnarrende Geräusch, das ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.

Dann sah sie die Fußabdrücke in einer mit Sand gefüllten Kuhle im Windschatten eines großen Felsblocks. Sie führten zur Kante hin.

Lyn hielt nach ihren Gefährten Ausschau. Zelda kam wenige Sekunden später hinter einem Felsen hervor. Lyn wedelte wild mit den Armen, aber es dauerte eine Weile, bis Zelda zu ihr herüberblickte. Die Pilotin verstand augenblicklich und winkte ihrerseits Jak zu.

Lyn kniete auf der felsigen Kante nieder und sah nach unten. Augenblicklich erhielt sie eine Lektion über die Tücken des Untergrunds, auf dem sie sich bewegte. Der weiche Fels brach unter ihrem Gewicht aus. Ein großes Stück löste sich und stürzte in die Tiefe, mitten zwischen die Katzen, die mit lautem Schnarren auseinanderfuhren.

Lyn warf sich im letzten Moment zurück und brachte sich in Sicherheit. Aber in der einen Sekunde hatte sie gesehen, was aus Dan geworden war.

Der Mann war gut zehn Meter tief abgerutscht und lag auf einer Felsleiste dicht über dem Boden. Das schmale Steinband hatte ihn davor bewahrt, den Katzenechsen unmittelbar vor die Mäuler zu stürzen. Die Leiste verlief unmittelbar vor einer düsteren Höhle.

Nyman beugte sich weit nach vom. »Hinunterzukommen ist nicht das Problem«, stellte er fest. »Aber wie bringen wir ihn herauf?«

»Vorsichtig!«, warnte Lyn. »Der Kalkstein ist weich und brüchig. Wenn du nicht genau aufpasst, liegst du gleich ebenfalls unten.«

Der Wissenschaftler wich zurück. »Ich habe das Seil bei mir«, sagte er. »Ja, so muss es gehen. Wer von euch beiden klettert hinab?«

»Warum nicht du?«, fragte Zelda aufsässig.

»Weil ich zum Ziehen gebraucht werde.«

Lyn kauerte noch an der Kante und schaute zu ihm auf. Jak hatte den Kopf gewandt und blickte nach Norden. Sie sah, wie seine Augen unnatürlich weit wurden und sein Gesicht plötzlich namenloses Entsetzen spiegelte.

Wortlos deutete er auf die felsige Fläche hinaus. Eine wimmelnde Masse von Tierleibem schob sich dort zwischen den Felsen heran.

»Katzenechsen!«, stieß Lyn hervor. »Sie wollen zum Meer und sind irgendwie auf diese Hochfläche geraten.«

Die Flut der Tiere erstreckte sich von einem Rand zum ändern. Es gab kein Ausweichen, und sie näherten sich rasch.

»Hinunter!«, rief Lyn. »Wir ziehen uns in die Höhle zurück, bis sie vorbei sind.«

»Falls das jemals eintritt.« Jak Nymans Stimme zitterte. »Es kann ebenso gut sein ...«

»Red nicht lange! Hinunter!«

Er trat an den Rand und suchte nach einem geeigneten Abstieg. »Vorsicht!«, scÄrie Lyn.

Nyman wankte. Ein Stück Fels hatte sich unter ihm gelöst. Er versuchte, sich nach rückwärts zu werfen; aber dafür war es bereits zu spät. Alles ging so ungeheuer schnell, dass er nicht einmal mehr dazu kam, einen Schrei auszustoßen.

Zelda stand starr, mit weit aufgerissenen Augen.

»Los, kletter schon!«, herrschte Lyn die Pilotin an.

Beide Frauen waren vorsichtig und prüften den Untergrund vor jedem Schritt. Sie erreichten die Felsleiste, als droben die ersten geschuppten Leiber am Rand erschienen.

Lyn fasste Hormel Dan unter den Armen und zerrte ihn mit sich in den Schutz der Höhle. Dann half sie Zelda, den Wissenschaftler zu bergen. Ihnen blieb keine Zeit, tiefer in die Höhle vorzudringen. Aus der Höhe erklang lautes, aufgeregtes Schnarren, und dann geschah das Unglaubliche.

Ob die Bestien sich die wehrlosen Opfer nicht entgehen lassen wollten oder ob sie ohnehin diesen Weg genommen hätten, um das Meer zu erreichen - sie stürzten sich von der Felsfläche aus in die Tiefe. Vor der Höhle schlugen die ersten geschuppten Tierleiber auf, und dann folgten Hunderte von Katzenechsen. Es wurde dunkel in der Höhle, und ein unbeschreiblicher Gestank breitete sich aus. Die verstümmelten Körper wanden sich und zuckten im Todeskampf, bis die röchelnden, schnarrenden Geräusche allmählich erstarben. Nach einer Weile herrschte Stille.

»Zelda, sieh nach, in welcher Verfassung Jak ist«, ordnete Lyn an. »Ich kümmere mich um Hormel. - Zelda?«, fasste sie nach, als sie keine Antwort erhielt.

In der Düsternis sah sie die Gefährtin auf dem Boden knien. Zelda wankte, und einen Moment später kippte sie einfach vornüber.

Die nächsten zwanzig Minuten hätte sie ebenso gut in der Hölle verbringen können, es konnte dort nicht schlimmer sein. Lyn Degas untersuchte Dan. Einigermaßen erleichtert stellte sie fest, dass er sich allem Anschein nach nur das rechte Bein gebrochen hatte. Jak Nyman atmete flach und röchelnd. Außer einigen blutenden Abschürfungen hatte der Wissenschaftler zumindest äußerlich keine Blessuren erlitten. Da sein Röcheln nicht aufhören wollte, befürchtete Lyn allerdings, dass er sich innere Verletzungen zugezogen hatte. Zelda hatte offenbar den ekelerregenden Gestank nicht ertragen, der immer noch intensiver wurde.

Lyn unternahm mehrere Versuche, die Tierleiber von der Höhle wegzubringen. Aber ihre Kraft reichte nicht aus, auch nur eine der oben liegenden toten Katzenechsen zur Seite zu wuchten. Der penetrante Gestank ging von der Schleimschicht aus, mit der die geschuppten Körper überzogen waren. Sooft die Kommandantin einen Vorstoß unternahm, hielt sie die Luft an.

Schließlich gab sie auf und versuchte stattdessen, Zelda Gren wieder zu Bewusstsein zu bringen. Auch das blieb erfolglos, und nicht einmal Hormel Dan wachte auf.

Schließlich unternahm sie einen letzten, verzweifelten Versuch und warf sich mit voller Wucht gegen die Kadaver, die den Höhlenzugang blockierten. Der aufspritzende zähe Schleim übergoss sie wie eine Fontäne, und sie stürzte rückwärts zu Boden.

»Wenn ich nicht in fünf Minuten hier rauskomme, sterbe ich am Gestank«, keuchte Lyn.

In der Sekunde hörte sie draußen ihren Namen rufen.

Atlan und die beiden Roboter waren rasch herbeigerufen. Laire und Samkar mit ihren Roboterkräften machten sich sofort daran, die Tierleiber beiseitezuräumen. Schon nach wenigen Minuten entstand eine Öffnung, die groß genug war, dass die Eingeschlossenen ins Freie gebracht werden konnten.

Von der Stunde, die Perry Rhodan ursprünglich angesetzt hatte, waren nur sechs Minuten übrig. Die fremde Welt hatte sich binnen kurzer Zeit erschreckend verändert. Zwar war der Strom der Katzenechsen versiegt, doch der Himmel hatte eine unheimlich düstere Färbung angenommen, die längs des nördlichen Horizonts von brodelnder Glut gesäumt wurde. Magmaströme brachen aus der Kruste des Planeten hervor und wälzten alles nieder, was ihnen im Weg war.

»Die letzte Stunde dieser Welt hat begonnen«, sagte Laire. »Es wird Zeit, dass wir zur BASIS zurückkehren.«

»Einverstanden«, sagte Rhodan. »Hier hält uns ohnehin nichts mehr.«

»Die Last ist zu groß, sie kann nicht in einem Schritt bewältigt werden.«

»Dann nimm zuerst die Verwundeten und Bewusstlosen. Wir warten hier auf deine Rückkehr.«

Laire schüttelte den Kopf. »Nein, Perry Rhodan. Mein Auftrag lautet, dich und Atlan in Sicherheit zu bringen. Ihr seid wichtiger als alles andere.«

Er wartete den Widerspruch gar nicht ab.

Der distanzlose Schritt vollzog sich diesmal zielsicher. Sie materialisierten in dem kleinen Arbeitsraum abseits des Kommandostands der BASIS, von dem sie aufgebrochen waren - vor wer weiß wie vielen Stunden.

Laire verschwand sofort wieder. Rhodan löste einen Medo-Alarm aus. Den Verletzten musste auf dem schnellsten Weg geholfen werden.

Binnen weniger Sekunden kehrte der Roboter zurück. Diesmal brachte er die vier Schiffbrüchigen und Samkar an Bord.

Hormel Dan und Jak Nyman wurden behutsam auf den Boden gelegt. Lyn Degas sank in den nächstbesten Sessel und starrte teilnahmslos vor sich hin. Hustend und würgend kam Zelda Gren allmählich wieder zu sich.

»Wo, zum Teufel, bleibt der Medo-Dienst?«, knurrte Perry.

»Entspann dich«, riet ihm der Arkonide. »Es ist erst ein paar Sekunden her, seit du die Mediziner gerufen hast, und ...«Er unterbrach sich im Satz.

»Und was?«, drängte Rhodan.

»Mir scheint, unsere Freunde haben sich aus dem Staub gemacht.«

»Wir registrierten schon die ersten Anzeichen des Zerfalls«, sagte Payne Hamiller. »Die Kraftwerke liefern nur noch achtzig Prozent des Nominalausstoßes, und auf einigen Decks sind Strukturschwächen gefunden worden.«

Perry Rhodan blickte auf die Panoramagalerie. Das All rings um die BASIS war finster, die bunten Lichtpunkte der Barys-Körper verschwunden.

»Wir nehmen sofort Fahrt auf!«, entschied Perry. »Kurze Linearetappen mit jeweils nur wenigen Lichtmonaten Reichweite. Wir dürfen die Schwierigkeiten nach wie vor nicht unterschätzen.«

Die erste Linearphase, die unter normalen Umständen weniger als drei Sekunden in Anspruch genommen hatte, dauerte stattdessen einundzwanzig Minuten. In diesem Zeitraum überwand das mächtige Femraumschiff genau fünf Lichtmonate.

Ein zweites Überlichtmanöver wurde über eine Reichweite von acht Lichtmonaten angesetzt und nahm dreiundzwanzig Minuten in Anspruch. Die Verhältnisse besserten sich.

So bewegte sich die BASIS Abschnitt um Abschnitt vom Zentrum der Materiequelle fort, bis das violette Leuchten wieder erschien und schließlich die Sterne der Galaxis Errantemohre. Die BASIS hatte die gefährliche Nyman-Grenze hinter sich gelassen.

Perry Rhodan und Atlan verbrachten die meiste Zeit in Besprechungen mit ihrem engsten Stab.

»Nach allem, was wir wissen, ist die Ursache der Weltraumbeben beseitigt«, sagte Perry Rhodan, und seiner Stimme war die vorsichtige Erleichterung anzuhören, die er mittlerweile empfand. »Der Vorhof der Materiequelle ist entrümpelt, wie sich Geoffry ausdrückte. Lieber wäre mir allerdings, wenn ich eine direkte Verbindung mit Terra hätte. Ich brauche eine Bestätigung, dass unsere Vermutung wirklich zutrifft.

Aber vorerst warten wir noch auf den Ruféex Kosmokraten. Laire ist verschwunden, ich weiß nicht, wie viel Bedeutung ich seiner Aussage beimessen soll. Ein paar Tage bleiben wir noch hier am Rand von Errantemohre, bis die BASIS grundlegend überprüft ist. Wenn sich bis dahin allerdings nichts Entscheidendes mehr ereignet, fliegen wir auf dem schnellsten Weg nach Terra zurück.«

Lyn Degas sah auf, als sie die Hand auf der Schulter spürte. Jak Nyman stand neben ihr und lächelte sie an.

»Du bist schon wieder auf den Beinen?«, rief sie erstaunt.

»Warum nicht? Hormel humpelt auch schon wieder herum.«

»Ja, ich weiß.« Lyn klang ein wenig betreten.

»Natürlich weißt du das.« Der Wissenschaftler lachte amüsiert. »Die

Romanze von Lyn und Hormel wird wohl demnächst vom Bordnachrichtendienst als Fortsetzungsanimation veröffentlicht.« Er setzte sich der Kommandantin gegenüber. »Hast du eine Minute Zeit?«

»Was gibt’s?«

»Ich habe ein Geständnis zu machen.«

»Du?« Sie lachte. »Ist das der neue Jak Nyman?«

»Mag sein. Früher hätte ich’s wahrscheinlich ignoriert. Aber jetzt...« Er winkte ab. »Was soil’s? Du weißt, dass Hormel meinetwegen beinahe Viskosit geleckt hätte, woraufhin ihm sicherlich speiübel geworden wäre. Was du nicht weißt, ist, dass ich das Bastseil an dem Baum nicht mit Absicht gekappt habe.«

»Nein?«, fragte Lyn ungläubig.

»Nein. Es bereitet mir Vergnügen, Leute, die ich nicht mag oder als Rivalen betrachte, lächerlich zu machen, ^ber ich habe selbst in meinen schlimmsten Zeiten nichts getan, was einem Mitmenschen Schaden zugefügt hätte.«

Er klang aufrichtig. Lyn nickte.

»Du erinnerst dich, dass im entscheidenden Augenblick die sechsbeinige Katzenechse aus der Feme Laut gab?«

»Ja. Dieses Schnarren war ein hässliches Geräusch.«

»Dasselbe empfand ich auch. Vor Schreck ließ ich das Schneidwerkzeug fallen, das ich in der Hand hielt. Es hat den Baststrick durchtrennt. In derselben Sekunde erkannte ich meinen Fehler und hob das Werkzeug wieder auf - aber da war es schon zu spät.«

Sie sahen einander an.

»Glaubst du mir?«, fragte Nyman.

»Du hättest früher darüber sprechen können.«

Er stand auf. »Manchen Leuten fällt es eben nicht so leicht zuzugeben, dass sie... erschrecken.«

Er nickte ihr zu und schritt davon. Lyn Degas sah ihm sinnend nach. Da geht ein Genie, das Angst hat einzugestehen, dass es manchmal Angst hat, dachte sie bitter.

Die Atmosphäre war entspannt. Jeder der beiden Männer hatte einen Becher Wein vor sich, nicht das schlechteste Gewächs obendrein.

Perry Rhodan lag lang ausgestreckt in seinem Sessel. »Es ist das erste Mal, dass wir eine Serie von Ereignissen hinter uns lassen, ohne auch nur ein einziges davon erklären zu können«, sagte er nachdenklich.

»Je ehrgeiziger die Gefilde, in die du vorstößt, Terraner, desto öfter wirst du das im Nachhinein eingestehen müssen«, erwiderte Atlan.

»Jemand wird eine Phänomenologie der Barys veröffentlichen und

schildern, wie Raumschiffe zerschellen, ihre Besatzungen aber überleben.« Rhodan ging nicht auf die spöttisch klingende Bemerkung des Freundes ein. »Wie sie meinen, sich auf einer Hohlwelt zu befinden, die aber keine ist. Wie ein Wesen namens Gourdel, das niemand kennt, das Bewusstsein zweier Männer mit mentalem Rauschen erfüllt und daneben hin und wieder brauchbare Anweisungen gibt.«

»Und wie dieselben Männer mittels zweier besonders gearbeiteter Zellaktivatoren ganze Galaxien mit Nullfeld-Auren umgeben und zum Verschwinden bringen«, fügte Atlan hinzu.

Es wurde still.

Perry Rhodan blickte auf den Schirm, der die Stemenfülle von Errantemohre in ruhigem Glanz zeigte. Die BASIS befand sich mehr als zwölftausend Lichtjahre von der Materiequelle entfernt. Die Frist, die Perry zu warten gewillt war, würde in vier Stunden ablaufen.

Im Hintergrund des Raumes entstand ein Geräusch. Atlan griff nach seinem Becher.

»Dreh dich nicht um, Terraner«, sagte er. »Ich glaube, wir haben Besuch.«

Rhodan tat es dennoch. Laires große Gestalt wuchs in den Lichtkreis, der den Tisch und die Sessel umgab. Der Roboter der Kosmokraten hatte kein nennenswertes Mienenspiel, aber in diesem Moment wirkte er ernster als jemals zuvor.

»Der Ruf ist ergangen«, sagte er. »Ich bin gekommen, um den richtigen Mann mit mir auf die andere Seite zu nehmen.«

»Atlan, von nun an meine ich es ernst. Zwischen uns ist Krieg.«

Perry Rhodan am 3. Mai 2040 auf dem Planeten Hellgate.

»Ich bin gekommen, um den richtigen Mann mit mir auf die andere Seite zu nehmen.«

Laire am 31. 10. 3587 an Bord der BASIS.
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Atlan

»Ich bin froh, dass wir in Sicherheit sind«, sagte Jentho Kanthall. »Ein neues Risiko für das Schiff...«

»Deine Ermahnungen sind durchaus angebracht.« Lächelnd unterbrach Perry den Kommandanten. »Du scheinst jedoch zu übersehen, dass es nicht um die BASIS geht, sondern um einen einzelnen Menschen.«

Ich kannte den Terraner lange und gut genug, um zu erkennen, dass er seine Entscheidung längst getroffen hatte: Er war bereit, Laire auf die andere Seite der Materiequelle zu folgen und den Kosmokraten zu begegnen.

Dabei hatte Perry vor ein paar Tagen noch mit dem Gedanken an einen sofortigen Aufbruch in die heimatliche Milchstraße gespielt.

»Vordergründig scheint diese Risiko-Haltung eine bescheidene zu sein«, wandte Laire ein. »Tatsächlich aber lässt sie eine gehörige Portion Egoismus erkennen. Es ist wichtig, dass der Auserwählte mich auf die andere Seite der Materiequelle begleitet, denn dort wartet eine unaufschiebbare Aufgabe. Das abzulehnen wäre in höchstem Maß kurzsichtig und liefe den Interessen der Kosmokraten entgegen.«

»Es wäre gut, wenn wir etwas über diese Interessen erfahren könnten«, drängte Reginald Bull. »Was wir bisher darüber hören durften, war doch recht allgemeiner Natur. Die Kosmokraten arbeiten an der Aufrechterhaltung der kosmischen Ordnung. Das kann eigentlich jeder von sich behaupten, wenn er sein Leben nur nach den gültigen Naturgesetzen einrichtet.«

Er sah sich Beifall heischend um, aber die Aufmerksamkeit aller war zu sehr auf Perry Rhodan konzentriert. Nur Hamiller fand sich bereit, Bully zu Hilfe zu kommen.

»Wir brauchen immer noch Zeit, um die gewonnenen Erkenntnisse auszuwerten.« Payne nickte Geoffry Abel Waringer zu. »Bislang kratzen wir lediglich an der Oberfläche.«

»Offensichtlich liegen einige Missverständnisse vor«, erwiderte Laire auf die beiden Einwände. »In erster Linie betreffen sie den zeitlichen Ablauf des Besuchs, in zweiter Linie die nötigen Vorbereitungen. Es gibt noch ein drittes, besonders schwerwiegendes Missverständnis, auf das ich jedoch erst später eingehen möchte.« Er vollführte eine

Drehung um die eigene Achse. »Der Besuch auf der anderen Seite der Materiequelle ist für einen Menschen kein Kinderspiel. Er muss zu diesem Zweck, um es mit einem Begriff aus der Terminologie des Sports zu veranschaulichen, trainieren.«

»Wie würde dieses Training aussehen?«, wollte der praktisch veranlagte Kanthall wissen.

»Es wird aus drei Ebenen von unterschiedlicher Qualität bestehen«, erklärte Laire. »Das heißt, dass der erste Teil des Unterrichts hier an Bord der BASIS stattfinden könnte, der zweite im Weltraum und der dritte innerhalb der Weltraumfabrik.«

»Und der Trainer?«, erkundigte ich mich.

Laire sah mich an. »Das bin ich«, verkündete er.

Perry und ich wechselten einen schnellen Blick. Ich verstand genau, was in dem Terraner vorging. Er hatte eine Abneigung dagegen, sich von Laire sagen lassen zu müssen, wie er sich verhalten sollte.

»Wie lange würde diese Ausbildung in Anspruch nehmen?«, wollte Rhodan wissen.

»Wahrscheinlich zehn Tage.«

Laires Auskunft löste Unruhe aus. Die Menschen in der Zentrale warteten ungeduldig auf den Befehl zur Heimkehr in die Milchstraße. Nun sollte länger als eine Woche darauf verwendet werden, Rhodan für den Besuch bei den Kosmokraten zu präparieren.

Laire, dem diese Reaktion natürlich nicht entging, sagte bedauernd: »Leider lässt sich das nicht umgehen.«

»Wir werden uns diese Zeit nehmen«, entschied Perry. »Aber du hast auch vom zeitlichen Ablauf des Besuchs gesprochen. Darüber würden wir gern mehr erfahren.«

»Dazu mehr zu sagen ist jetzt nicht der richtige Moment. Sobald das Training abgeschlossen ist, werde ich Einzelheiten dazu bekannt geben.«

»Ich gehe aber nicht fehl in der Annahme, dass der Besuch eine längere Zeitspanne in Anspruch nehmen wird?«

»Ja«, sagte Laire.

Ich hatte den Eindruck, dass uns die eigentliche Pointe noch bevorstand, wenn ich mir auch nicht denken konnte, wie sie aussehen würde. An der Sache war offensichtlich ein Haken - oder sogar mehrere. Laires vorsichtiges Taktieren erinnerte an das Vorgehen eines geschulten Diplomaten. Der Roboter verabreichte uns die Wahrheit in kleinen Portionen, vielleicht, um uns einen Schock zu ersparen.

Wenn der Besuch jenseits der Materiequelle längere Zeit in Anspruch nehmen würde, war die BASIS gezwungen, länger als die zehn Trainingstage in Errantemohre zu bleiben. Oder war Laire nach Ablauf des Besuchs in der Lage, Rhodan an jeden beliebigen Ort auf dieser

Seite der Materiequelle zurückzubringen, womöglich direkt nach Terra?

Je länger ich nachdachte, desto überzeugter war ich von der Brisanz des bevorstehenden Unternehmens.

»Vielleicht hat Jentho recht, und wir sollten uns tatsächlich überlegen, ob wir das Risiko eines Besuchs auf der anderen Seite der Materiequelle eingehen«, wandte ich mich an Perry.

Er sah mich an, als sei er überrascht, mich im Lager jener zu finden, die Vorbehalte äußerten.

»Das ist nicht dein Emst?«, fragte er. »Wozu haben wir alle Anstrengungen der letzten Monate unternommen, wenn nicht, um mit den Kosmokraten in Verbindung zu treten?«

»Die BASIS verließ das Solsystem, um nach der PAN-THAU-RA zu suchen«, erinnerte ich ihn. »Und was die SOL angeht, wusste dort zunächst überhaupt niemand von der Existenz der Kosmokraten.«

»Die Probleme, die zu diesem Komplex gehören, sind nicht teilbar«, erinnerte er mich. »Zweifellos spielen wir in den Plänen der Kosmokraten eine bestimmte Rolle. Wir werden darüber nur Einzelheiten erfahren, wenn ich mich mit Laire auf die andere Seite begebe.«

»Hat er recht damit?«, fragte ich den Roboter. »Würden wir unsere Rolle auch spielen, wenn wir auf diesen Besuch verzichteten?«

»Eine so grundsätzliche Frage lässt sich nicht einfach mit Ja oder Nein beantworten«, erwiderte Laire. »Schon deshalb nicht, weil hier an Bord der BASIS alles von einem falschen Standpunkt aus betrachtet wird. Damit will ich sagen, dass die Menschen ihren alten Fehler begehen und sich als Mittelpunkt von Vorgängen betrachten, die sich in Wahrheit über so unvorstellbare Dimensionen von Raum und Zeit erstrecken, dass nicht einmal die Aktivatorträger sie ohne Schwierigkeiten im Zusammenhang verstehen könnten. Die Maßnahmen der Kosmokraten bestehen aus einer Kette von Handlungen, in denen die Einladung eines Menschen auf die andere Seite nur ein Glied ist. Wenn der Besuch nicht stattfinden sollte, was ich nicht hoffe, werden andere Vorkehrungen zum Tragen kommen. Niemand kann erwarten, dass die Kosmokraten auf einem Bein stehen, um es trivial auszudrücken.«

Ich lächelte Perry zu. »Wir sind also das zweite Bein der Kosmokraten. Oder, falls es sich um Wesen handelt, die wie Tausendfüßler aussehen, vielleicht das siebenhundertsechsundachtzigste.«

Rhodan verzog das Gesicht. »Es ist müßig, immer weiter darüber zu diskutieren. Ich werde das Training absolvieren und Laire auf die andere Seite begleiten, das steht fest.«

Der Roboter machte einen Schritt auf ihn zu.

»Es ist an der Zeit, das dritte Missverständnis aufzuklären«, sagte er gedehnt.

Seinen Worten folgte absolute Stille, als ahnte jeder, dass die entscheidenden Worte noch nicht gesprochen waren.

»Worauf wartest du?«, fragte Rhodan.

Konnte es sein, dass die Augen Laires in dieser Sekunde aufglühten, oder bildete ich mir das nur ein?

»Es tut mir leid«, sagte der Roboter. »Aber du wirst nicht derjenige sein, der mich auf die andere Seite der Materiequelle begleiten wird, Perry Rhodan.«

Wenn ich bisher unterstellt hatte, dass Laire so diplomatisch vorgegangen war, um uns allen einen Schock zu ersparen, musste ich nun einsehen, dass dem Roboter dieser Versuch misslungen war, denn seine Eröffnung war ein Schock - nicht nur für Perry Rhodan.

»Du musst verrückt sein!«, brauste Reginald Bull als Erster auf. »Wer außer Perry sollte der richtige Mann sein, um mit den Kosmokraten zu sprechen?«

Ich nahm seine Worte nur unbewusst wahr, denn ich war ganz in den Anblick von Perrys Gesicht versunken. Er war blass geworden, hinter seiner Stirn arbeitete es fieberhaft.

Laire senkte den Kopf. »Ich befürchtete, dass ihr so reagieren würdet.«

»Keiner von uns kann mit den Kosmokraten verhandeln«, mischte sich Roi Danton ein. »Das ist eine Sache, die von meinem Vater selbst erledigt werden muss.«

Laire sagte heftig: »Was glaubt ihr eigentlich, wer er ist?«

»Das hat damit überhaupt nichts zu tun«, verteidigte Danton seinen Einwand. »Es kommt darauf an, dass jemand mit den Kosmokraten spricht, der einen tiefen Einblick in die Zusammenhänge hat.«

Rhodan legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Es ist schon gut«, sagte er beherrscht. »Ich danke dir, und ich weiß auch, dass jeder an Bord so denkt wie du. Das ist keine Selbstüberschätzung oder Unerheblichkeit.«

»Was heißt das?«, wollte Laire wissen.

»Entweder gehe ich oder keiner von uns.«

Ich hätte schwören können, dass über das ebenmäßige stählerne Gesicht des Roboters in diesem Moment ein entsagendes Lächeln huschte.

»Auch das habe ich befürchtet«, sagte Laire.

»Ich werde nicht dulden, dass sich ein anderer diesem Risiko aussetzt«, wandte Perry ein. »Wahrscheinlich hätte ich keine Sekunde Ruhe, sondern müsste fortwährend darüber nachdënken, was sich jenseits der Materiequelle abspielt.«

»Was für ein Narr du doch bist«, sagte der Roboter.

Rhodan machte eine heftige Bewegung. Nur wer ihn genau kannte, wusste, was in ihm vorging. Laire schätzte ihn sicher völlig falsch ein. Der Roboter verstand nicht, dass er an die Grenze dessen gestoßen war, was er Perry noch zumuten konnte. Ich gestand mir ein, dass ich früher oft der gleichen Fehleinschätzung unterlegen war. Rhodan ging es bestimmt nicht darum, dass er der Mann sein würde. Er wollte ganz einfach die Verantwortung keinem anderen aufbürden.

Gleichzeitig plagten mich Zweifel. War das wirklich der Grund für sein Verhalten, oder war er in mancher Hinsicht doch allzu menschlich, das hieß eitel und übertrieben selbstbewusst? Erschrocken stellte ich fest, dass mir diese Überlegungen sehr plausibel erschien. Uralte und längst vergessen geglaubte Vorurteile gegenüber dem Angehörigen einer anderen Art drängten sich in mein Bewusstsein. Ich schämte mich dafür, aber ich konnte sie nicht unterdrücken.

»So darfst du nicht sprechen, Laire«, warf ich aus meinem schlechten Gewissen heraus ein. »Perry hat zweifellos recht, wenn er sagt, dass entweder er oder keiner von uns geht.«

»Eure Borniertheit geht so weit, dass ihr nicht einmal den Namen dessen hören wollt, den die Kosmokraten ausgewählt haben«, warf der Roboter uns vor.

Rhodan machte eine Handbewegung, als wollte er etwas wegwischen. »Vorwärts!«, herrschte er Laire an. »Sag uns, wer der richtige Mann ist, der dich begleiten soll.«

Reginald Bull...?

Durchaus möglich, denn er war der älteste und beste Freund Perrys.

Roi Danton...?

Als Rhodans Sohn hätte er in jedem Fall die besten Voraussetzungen, außerdem war er Zellaktivatorträger.

Oder vielleicht ein Unbekannter aus den Reihen der Besatzungsmitglieder? Wer konnte schon wissen, nach welchen Kriterien die Kosmokraten ihre Wahl getroffen hatten?

Während ich noch überlegte, kam der Roboter quer durch die Zentrale auf mich zu und deutete mit einer Hand auf mich.

»Das ist der richtige Mann«, verkündete er. »Atlan, der Arkonide.«

Perry Rhodan

Ich hatte es geahnt! Von dem Augenblick an, da Laire mir zu verstehen gegeben hatte, dass die Kosmokraten nicht mich, sondern einen anderen zu sich einladen wollten, hatte ich geahnt, dass Atlan der andere sein würde.

Seltsamerweise war das erste eindeutige Gefühl, das nach Laires Worten in mir aufkam, Genugtuung. Auch diesmal hatte ich mit meiner Vermutung richtiggelegen. Erst danach stellten sich Enttäuschung und Verärgerung ein.

Ich empfand keinen Groll gegen Laire, er war nur Handlanger einer übergeordneten Macht und führte deren Befehle aus. Aber auch auf die Kosmokraten hatte ich keinen Zorn. Mein Ärger richtete sich eindeutig gegen Atlan wie gegen einen Mann, der mir etwas Wertvolles gestohlen hatte.

Sosehr ich mir der Unsinnigkeit dieses Gefühls auch bewusst war, ich konnte es nicht unterdrücken.

Atlan war plötzlich wieder zu einem Konkurrenten geworden - eine Konstellation, die nach unserer Fehde vor fast vier Jahren undenkbar geworden schien.

Ich starrte den Arkoniden an, der die Eröffnung des Roboters mit einiger Verlegenheit quittierte, aber auch mit sichtbarem Stolz.

Atlans Verlegenheit konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er seine Wahl als Bestätigung seiner Persönlichkeit empfand, wahrscheinlich sogar als Triumph. Natürlich würde er das niemals laut aussprechen.

Ich verdächtigte ihn, dass er ohnehin die ganze Zeit über gewusst hatte, dass er derjenige sein würde, auf den die Wahl der Kosmokraten gefallen war.

Er erwiderte meinen Blick, aber nicht in einer Weise, die man hätte eindeutig nennen können. Wir schwiegen beide, und in der Zentrale schien niemand den Mut für einen Kommentar zu finden.

Es war deutlich, dass wir unsere zwiespältigen Gefühle erst unter Kontrolle bringen mussten.

Atlan kam mir mit seinen Worten nur um ein paar Sekunden zuvor. »Selbstverständlich gilt das, was Perry sagte, auch für mich.«

»Das heißt, dass du ablehnst?«, erkundigte sich Laire.

»So ist es«, sagte der Arkonide. »Entweder geht Perry oder keiner von uns.«

»Ich betrachte das nicht als endgültige Entscheidung«, erwiderte der Roboter. »Ihr könnt zweifellos ermessen, wie einmalig der Besuch bei den Kosmokraten ist, deshalb werdet ihr ihrem Vorschlag schließlich zustimmen.«

Endlich hatte ich mich gefangen. Ich konnte es mir nicht erklären, aber ich sprach aus dem Gefühl heraus, vor aller Augen eine Niederlage erlitten zu haben.

»Vermutlich handelt es sich um ein Missverständnis«, sagte ich langsam. »Den Kosmokraten ist ein Fehler unterlaufen. Sie wollten mich auf die andere Seite holen und sind dann in ihrem Entschluss aus einer

Fehleinschätzung der Lage heraus schwankend geworden. Aber das ist nichts, was sich nicht korrigieren ließe.«

»Du sprichst von einer Korrektur?« Laire war offensichtlich überrascht. »Wie sollte diese durchgeführt werden?«

Leichthin erwiderte ich: »Dank deiner Ausrüstung kannst du die Materiequelle passieren, wann immer du willst. Du wirst also zu den Kosmokraten zurückkehren und ihnen mitteilen, was wir von der Sache halten. Danach werden sie ihren falschen Entschluss erkennen und dich beauftragen, mich abzuholen.«

Der Roboter machte einen fassungslosen Eindruck.

»Das ist zweifellos die beste Idee zur Lösung dieser Angelegenheit«, stimmte Atlan mir zu.

»Zweifellos ist sie das nicht!«, widersprach Laire. »Wir müssen auch nicht darüber diskutieren, denn die Entscheidung meiner Auftraggeber ist unumstößlich. Sie beruht auch nicht auf einer Fehleinschätzung, wie Perry Rhodan glauben will. Entweder geht Atlan mit mir oder keiner von euch.«

Das hörte sich nicht nur ultimativ an, sondern war zweifellos auch so gemeint. Ich musste meine Hoffnungen, durch Verhandlungen mit den Kosmokraten, eine Änderung zu erreichen, schnell wieder begraben. Aber wenn ich etwas in meinem Leben gelernt hatte, dann die Einstellung, nichts als endgültig hinzunehmen.

»Es sieht so aus, als wären die Fronten verhärtet«, sagte ich zu Laire. »Solltest du Verbindung zu den Kosmokraten haben, kannst du ihnen mitteilen, dass wir von unserem Standpunkt nicht abgehen.«

»Unter diesen Umständen ist die Vorbereitung Atlans sinnlos geworden.«

»Das Training wird in jedem Fall stattfinden«, bestimmte ich.

»Gut.« Laire wandte sich wieder an den Arkoniden. »Wir werden schnell einen entsprechenden Plan ausarbeiten.«

»Es spricht doch sicher nichts dagegen, wenn zwei Personen an diesem Training teilnehmen?«, rief ich.

Laires Blick bekam etwas Lauerndes. »Du meinst...?«

»Ich meine, dass Atlan und ich gemeinsam dieses Training absolvieren werden.«

In den Gesichtem meiner Freunde sah ich ihre Bestürzung. Sie wussten genau, was meine Worte bedeuteten. Wenn Atlan und ich die Vorbereitungen gemeinsam trafen, führte das letztlich dazu, dass der Bessere gehen würde.

»Während des Trainings wird sich heraussteilen, wer der richtige Mann ist«, sagte ich.

Bully trat zwischen den Arkoniden und mich. »Das kann ich auf

keinen Fall zulassen. Du weißt genau, was dieser Vorschlag bedeutet, Perry.« Er klang bestürzt.

Ich schaute Atlan an. »Was hältst du davon, Alter?«

»Ich wollte schon immer mit dir zusammen trainieren«, sagte er ruhig.

Es war eine besondere Art von Einverständnis, die in diesen Sekunden zwischen uns herrschte - und Bully entging sie nicht. »Wir müssen diese beiden Narren aufhalten«, sagte er besorgt. »Laire, du darfst nicht zulassen, dass sie gemeinsam am Training teilnehmen.«

»Da die Entscheidung gefallen ist, kann es mir gleichgültig sein, ob das Programm von einer oder von zwei Personen absolviert wird«, erwiderte der Roboter.

Vielleicht kam ihm mein Vorschlag gelegen, womöglich hatte er sogar damit gerechnet. Es war nicht undenkbar, dass die Kosmokraten in einem Konkurrenzkampf entscheiden lassen wollten, wen sie jenseits der Materiequelle bei sich empfingen. Auf jeden Fall konnte in zehn Tagen viel geschehen, und ich war entschlossen, diese Zeit zu nutzen Ich würde den Kosmokraten beweisen, dass sie eine falsche Wahl getroffen hatten. Nicht, dass ich dem Arkoniden etwas absprechen wollte. Er war in jeder Beziehung zuverlässig. Aber jenseits der Materiequelle sollte über das Schicksal von Terranem entschieden werden, deshalb war es nur recht und billig, wenn ein Terraner sich dorthin begab.

»Laire, du kennst diese beiden Männer nicht gut genug, um überschauen zu können, was deine Zustimmung zu Perry Rhodans Plan bedeutet«, sagte Bully beschwörend. »In ferner Vergangenheit haben sie sich schon auf Leben und Tod gegenübergestanden - willst du, dass diese Vergangenheit aufersteht?«

Der Roboter blickte von einem zum anderen. »So schlimm kann es doch nicht gewesen sein, denn sie leben beide noch«, sagte er lakonisch.

»Alles wird ganz friedlich beginnen«, prophezeite Bully. »Aber dann wird sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen abzeichnen, und sie werden sich in ihrem Bemühen, einen kleinen Vorteil zu erringen, gegenseitig zerfleischen.«

»Aber Bully, wir sind doch keine Barbaren«, ermahnte ihn Atlan.

Der kleine Seitenhieb gegen mich, den er immer einen »Barbaren« genannt hatte, war unüberhörbar.

»Ich glaube, wir können diese Holzköpfe sowieso nicht umstimmen«, sagte Roi. »Wir können lediglich Laire bitten, dass er das Training so anlegt, dass es zu keiner Konfrontation kommen kann.«

»Ich bitte euch«, sagte Laire ungehalten. »Schließlich soll ich Atlan auf die andere Seite bringen - lebendig.«
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Atlan.

Was immer Laire sich unter dem Begriff Training vorstellte, es schien sich erheblich von dem zu unterscheiden, was wir erwartet hatten.

Perry Rhodan und ich sollten ergründen, was sich im Innern einer sechs Zentimeter durchmessenden Metallkugel befand, die Laire uns für den Zeitraum von zehn Stunden zeigte. Danach mussten wir uns in unsere Kabinen begeben und ihm nach einer siebenstündigen Meditation das Ergebnis unserer Überlegungen bekannt geben.

Im ersten Moment fühlte ich mich erleichtert, denn ich war nun überzeugt davon, dass es auf diese Weise nicht zu einer direkten Konfrontation zwischen Perry und mir kommen konnte. Im Grunde genommen war das nicht einmal eine echte sportliche Konkurrenz, denn etwas zu erraten, was in einer kleinen Kugel eingeschlossen war, konnte nur reines Glücksspiel sein. Der Verlierer konnte sich schon deshalb unterlegen fühlen.

Nach den ersten Stunden des Nachdenkens sah ich die Sache jedoch schon anders, denn in meinen Visionen schälten sich immer eindeutigere Bilder vom Inhalt der Kugel heraus. Zweifellos waren diese Phantasievorstellungen vom Anblick des Gegenstands initiiert. Auch Perry würde solche Gedankenbilder entwickeln.

Als ich nach den sieben Stunden meine Kabine verließ, um mich in die Zentrale zu begeben, die von Laire als Treffpunkt vorgeschlagen worden war, stieß ich im Hauptgang zum Antigravschacht auf Perry. Das war nicht weiter erstaunlich, denn unsere Privatkabinen an Bord der BASIS lagen nahe beieinander, und es war klar, dass der Terraner seine Überlegungen gleichzeitig beendet hatte.

»Hallo, Alter!«, rief er mir zu. »Haben dich die sieben Stunden geläutert und dir eine Lösung präsentiert?«

Ich schloss mich ihm an.

»Die ganze Sache fing ziemlich lahm an«, antwortete ich vorsichtig.

»Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

»Allgemein oder was den Inhalt der Kugel angeht?«

Er warf mir einen Seitenblick zu. »Du willst mir doch nicht verheimlichen, was du herausgefunden hast? Natürlich haben wir beide das richtige Ergebnis.«

Ich wurde den Verdacht nicht los, dass er mir die gefundene Lösung entlocken wollte. War es möglich, dass er versagt hatte? Ich konnte es mir nicht vorstellen, denn die mentalen Bilder hatten an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig gelassen.

»Auf jeden Fall halten wir uns an die Spielregeln«, verwies ich ihn. »Laire hat nichts davon gesagt, dass wir uns untereinander absprechen sollen. Wir werden ihm das Ergebnis unabhängig voneinander mitteilen.«

»Es handelt sich um ein Planetarium, nicht wahr?«, fuhr er unbeeindruckt fort.

»Natürlich«, bestätigte ich widerwillig.

»Ein Planetarium mit einem uns unbekannten Sonnensystem. Ich wäre in der Lage, die Konstellationen und Koordinaten aufzusagen wie das kleine Einmaleins.«

»So ist es«, gestand ich ärgerlich. Sein Verhalten konnte doch nur Ausdruck der eigenen Unsicherheit sein.

»Welcher Sinn könnte dahinterstecken?«, fragte er, als wir gemeinsam durch den Antigravschacht schwebten. »Ich meine, das ist nicht irgendein Sonnensystem, sondern ein ganz bestimmtes.«

»Vermutlich.«

»Du bist wortkarger als eine Auster, Atlan.«

Wir erreichten die Zentraleebene. Einige Raumfahrer, die uns begegneten, musterten uns voller Interesse. Natürlich hatte sich das Training an Bord längst herumgesprochen. Ich fragte mich, wie die Besatzungsmitglieder darüber dachten. Zweifellos waren sie über diese Entwicklung alles andere als glücklich, denn es sah ganz danach aus, als würde der Aufenthalt in Errantemohre wieder einmal länger werden.

»Könnte es das System der Kosmokraten sein?« Perry hing weiter seinen Spekulationen nach.

»Im Zusammenhang mit den Kosmokraten an ein einfaches Sonnensystem zu denken erscheint mir lächerlich«, sagte ich gereizt.

Perry wurde einer Antwort enthoben, denn der Ilt kam uns von der Zentrale her entgegen. Mit seinen telepathischen Fähigkeiten hatte er unsere Ankunft registriert und kam uns abholen.

»Nun, ihr beiden Helden?« Grinsend entblößte Gucky seinen einzigen Zahn. »Ihr seht nicht gerade sehr gestresst aus. Ein derart gemütliches Training wünsche ich mir auch. Aber unsereins wird ja bei jeder Gelegenheit gepiesackt.«

Rhodan schien für die Späße des Mausbibers momentan keinen Sinn zu haben. »Hält sich Laire in der Zentrale auf?«, fragte er abrupt.

»Der kosmische Quizmaster? Natürlich ist er dort.« Gucky schaute Rhodan begierig an. »Was war denn nun in der Kugel?«

»Eine Karotte«, brummte Rhodan.

Der Mausbiber straffte sich und sah mich an. »Ist das wahr?«

»Natürlich«, sagte ich.

Er seufzte und watschelte missvergnügt hinter uns her.

Nur wenige Besatzungsmitglieder waren anwesend, als wir die Zentrale betraten. Dabei hatte ich erwartet, die meisten Verantwortlichen anzutreffen, denn das Interesse an der weiteren Entwicklung war ungeteilt.

Jentho Kanthall deutete meinen fragenden Blick richtig. »Roi und ich hielten es für besser, die Zentrale bis auf die Mindestbesatzung räumen zu lassen«, erklärte er. »Seit bekannt wurde, was sich an Bord abspielt, läuft die Gerüchteküche auf Hochtouren. Ich will nicht, dass noch mehr Unruhe unter der Besatzung gesät wird.«

Laire kam auf uns zu. »Ich bezweifle nicht, dass ihr beide die Lösung herausgefunden habt«, sagte er anstelle einer Begrüßung.

»Welche Bedeutung hat dieses System?«, erkundigte sich Perry, bevor ich etwas sagen konnte. Sein Auftreten gefiel mir nicht. Ich hatte den Eindruck, dass es falsch war. Natürlich hing mein Urteil von meiner Einschätzung ab, wie die Kosmokraten über Rhodans Verhalten urteilen könnten. Das erschien absurd, aber ich kam nicht gegen meine innere Stimmung an. Auf eine Weise, die ich mir nicht erklären konnte, fühlte ich mich Laires Auftraggebern bereits verpflichtet. In Perry erkannte ich einen Störenfried, der Abmachungen zwischen den Kosmokraten und mir unterlaufen wollte.

»Fragen werden nur von mir gestellt«, verwies Laire den Terraner. »Ich will von euch nun die verschiedenen Koordinaten erfahren.«

Das Verhältnis, in dem er Rhodan und mich befragte, war ziemlich unausgeglichen. Auf eine Frage an Perry kamen fünf für mich. Mein Trainingspartner wurde offenbar nur aus Gründen der Höflichkeit in die Zeremonie miteinbezogen. Es war unübersehbar, wie sehr ihn diese Zurücksetzung traf.

»Was nun folgt, würdet ihr als Sandkastenspiel bezeichnen«, sagte Laire. »Einige strategische Aufgaben verschiedenster Qualität sind zu lösen. Die Spiele wurden so aufgebaut, dass sie eine Eigengesetzlichkeit haben. Das heißt, dass sie aufgrund aller von euch getroffenen Maßnahmen jeweils eine bestimmte Entwicklung nehmen, die auch für mich nicht vorhersehbar ist. Entscheidend ist in jedem Fall nur das Ergebnis.«

Perry und ich erhielten Rechnerprogramme, die an jedem positronischen Anschluss der BASIS eingegeben werden konnten und die unterschiedlichsten Problemstellungen enthielten. Ich musste mich mit dem Bewässerungssystem eines Wüstenplaneten beschäftigen, das ohne ökologische Schäden aufgebaut werden sollte; eine Route für einen Raumschiffskonvoi durch gefährdetes Gebiet musste erarbeitet werden;

genetische Entwicklungen waren zu steuern; der Austausch einer philosophischen Grundhaltung bei einem hoch entwickelten Stemenvolk musste durchgeführt werden, und es galt, das Geheimnis einer unterseeischen Stadt zu lösen.

Ich wusste nicht, was Perry zu tun hatte, aber die Vermutung lag nahe, dass sich unsere Aufgaben glichen wie ein Ei dem anderen. Da unsere Kabinen positronische Anschlüsse enthielten, war die Durchführung der Arbeiten wiederum eine einsame Angelegenheit. Diesmal war keine Zeit vorgegeben, aber ich war überzeugt davon, dass Laire gespannt darauf wartete, wer von uns beiden schneller sein würde.

Die Konkurrenz war zweifellos verschärft worden. Trotzdem war ich entschlossen, ruhig und ohne Hast zu arbeiten, denn ein Fehler würde bestimmt schlimmere Folgen nach sich ziehen als das Überschreiten eines nur angenommenen Zeitlimits.

Außerdem: Welche Vorteile Perry bei diesem Programm auch erreichen sollte - ich würde Laire auf die andere Seite begleiten. Daran hatte der Roboter keinen Zweifel gelassen.

Doch derjenige, der zweifelte, war ich. Einem Mann wie Rhodan traute ich durchaus zu, dass es ihm gelingen könnte, Laire und die hinter ihm stehenden Kosmokraten zu verunsichern.

Na und?, fragte ich mich.

Was war in mich gefahren, dass ich plötzlich wie versessen darauf war, zu den Kosmokraten zu gelangen? Einen Tag zuvor hatte ich mich noch hinter Perry gestellt und gefordert, dass er Laire begleiten solle.

Während ich noch darüber nachdachte, meldete sich der Terraner über Interkom. »Kennst du eigentlich die Geschichte vom Hasen und dem Igel?«, wollte er wissen.

»Nein«, sagte ich verwirrt. Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.

»Ein uraltes terranisches Märchen«, erklärte er mir. »Es ist die Geschichte eines Wettrennens.«

Ich schaute abwartend auf den kleinen Monitor. Seine Vorliebe, Gegner psychologisch auszumanövrieren, kannte ich zur Genüge. Keine Frage, dass er einen solchen Versuch unternehmen würde.

»Es würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen, dir dieses Märchen jetzt zu erzählen, Alter.« Er lächelte siegessicher. »Ich bin jedoch überzeugt, dass es in der Bibliothek der BASIS gespeichert wurde. Du kannst den Text also nachlesen.«

»Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte.«

»Weil ich mich in der Rolle des Igels sehe«, sagte er. »Und weil ich sicher bin, dass du gern herausfinden möchtest, wie die Sache ausgegangen ist.«

Er wartete keine Antwort ab, sondern unterbrach die Verbindung. Ich

stieß eine Verwünschung aus, denn ich spürte bereits, dass er mich infiziert hatte. Der Gedanke an dieses Märchen ließ mich nicht mehr los, obwohl ich fast sicher war, dass der Igel, in dessen Rolle Rhodan sich sah, Sieger geblieben war - im Märchen.

Es fiel mir schwer, mich auf die strategischen Programme zu konzentrieren, denn ich musste immer wieder an diese Geschichte denken. Schließlich rief ich über Interkom in der Bibliothek an und bekam Dari Nevo, den Bibliothekar, auf den Schirm. Sein Pferdegesicht mit den großen Zähnen verzog sich zu einem wissenden Lächeln.

»Perry Rhodan sagte mir bereits, dass Sie sich melden würden, Atlan«, sagte er mit einem bedeutsamen Unterton in der Stimme.

»Der Teufel soll ihn holen!«, rief ich aus. »Und Sie dazu.«

»Ich habe die Geschichte schon herausgesucht«, erwiderte er völlig unbeeindruckt. »Soll ich sie Ihnen übermitteln?«

»Dafür ist jetzt keine Zeit«, lehnte ich ab. »Sagen Sie mir nur eins: Wer hat dieses verdammte Rennen gewonnen?«

»Der Igel«, sagte er grinsend.

Zumindest was diesen Teil des Trainingsprogramms anging, schien Perry sich getäuscht zu haben, denn als ich die Zentrale wieder betrat, war er noch nicht eingetroffen. Ich übergab Laire die von mir ausgearbeiteten Programme.

»Ich möchte darauf hin weisen, dass es nur darauf ankommt, das Programm zu absolvieren«, sagte der Roboter. »Versuche, den anderen Teilnehmer zeitlich überflügeln zu wollen, sind sinnlos und führen lediglich zu einer Erhöhung der Stresssituation.«

»Gut.« Ich nickte, ohne meine Zufriedenheit verbergen zu können. Alle Beteuerungen Laires konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass der schnellere Mann psychologische Vorteile bei der Beurteilung haben würde. Laire bestritt zwar, dass am Ende des Trainings eine Beurteilung stehen würde, aber das nahm ich ihm nicht ganz ab. Jedes Training zielte auf ein bestimmtes Ergebnis ab, und ich sah keinen Grund, warum das hier anders sein sollte.

Ich wandte mich an Reginald Bull, der sich in der Zentrale aufhielt. »Vielleicht versuchst du einmal, unseren gemeinsamen Freund dazu zu bewegen, dass er sich mit den Tatsachen abfindet«, schlug ich vor. »Wenn Perry akzeptiert, dass ich der richtige Mann bin, ersparen wir uns Probleme und vor allem Zeit.«

In Bullys Gesicht arbeitete es. »Ich werde mich nicht zwischen die Stühle setzen«, sagte er. Er musste es ja wissen.

»Wie geht es nun weiter?«, erkundigte ich mich bei Laire.

»Das nächste Programm findet im Weltraum statt. Dabei werden bestimmte Vorgänge simuliert, in denen du dich bewähren sollst. Natürlich besteht keine Gefahr für dein Leben.«

Ich blickte mich nach einem freien Sessel um. »Warten wir also auf Perry, damit wir das Spiel fortsetzen können«, bemerkte ich beiläufig.

»Ich weise noch einmal darauf hin, dass das alles kein Spiel ist«, versetzte Laire aufgebracht. »Außerdem brauchst du nicht zu warten.«

»Du meinst, dass ich vor Perry hinausgehen kann?«

»Nein«, sagte Laire. »Er ist bereits draußen.«

Perry Rhodan

Eine Einmannkapsel war kein Raumschiff im eigentlichen Sinn, sie war noch nicht einmal ein Beiboot. Technisch gesehen stellte sie eine Einheit des Rettungssystems dar, über das viele terranische Raumschiffe verfügten. Im Katastrophenfall konnten sich Besatzungsmitglieder eines Raumschiffs durch ein Fluchtröhrensystem mit Einmannkapseln in den Weltraum schießen lassen. Eine solche Kapsel war im Grunde genommen ein System, das einen Passagier über mehrere Wochen am Leben erhalten konnte. Wenn nach Ablauf dieser Zeit keine Hilfe eintraf, war der Schiffbrüchige verloren, denn die Kapsel konnte im Höchstfall aus eigener Kraft nur zehn Lichtjahre zurücklegen - und das war in der Regel zu wenig, um einen rettenden Planeten, eine Weltraumstation oder gar ein anderes Schiff zu erreichen. Schon aus diesem Grund besaß jede Kapsel eine überdimensionierte Richtfunkantenne für Hyperkom, mit der sie SOS-Signale senden konnte. Dank des Systems konnte jede Kapsel von Bergungsschiffen leicht angepeilt werden.

Die Chancen für eine Rettung waren also gut, wenn man nur die Nerven behielt. Das war leichter gesagt als getan, denn der Passagier einer Einmannkapsel war ununterbrochen dem Eindruck ausgeliefert, frei im Vakuum zu hängen - und das ist kein angenehmes Gefühl.

Als ich in der von Laire ausgewählten Kapsel in einer Entfernung von über fünfzehntausend Kilometern zur BASIS im Weltraum schwebte, wurde mir das wieder bewusst. Auf Laires Wunsch war ich an verschiedene Instrumente angeschlossen worden, die meine Körperfunktionen maßen und die Ergebnisse an die BASIS Weitergaben. Dort wurden sie von Laire ausgewertet. Was immer der Roboter sich davon versprach, ich bezweifelte nicht, dass meine Werte denen des Arkoniden standhalten konnten. Vermutlich befand sich Atlan inzwischen in einer ähnlichen Lage wie ich. Es war sinnlos, nach seiner Kapsel Ausschau zu halten, denn ich würde sie durch die Transparentwandung der Kapsel kaum ausmachen können.

Von der BASIS aus konnte jederzeit Funkkontakt zu mir hergestellt werden, aber Laire hatte die Funkanlage der Kapsel so manipulieren lassen, dass mir das umgekehrt nicht möglich war. Ich konnte also von mir aus keine Verbindung zum Mutterschiff hersteilen. Vermutlich hatte diese Maßnahme des Roboters psychologische Gründe.

Bully und Roi hatten heftig gegen diesen Teil des Programms protestiert, weil sie ihn trotz aller Beteuerungen Laires, die Sache sei ungefährlich, für zu riskant hielten.

Wenn die völlige Abgeschiedenheit in der Einmannkapsel auch Schwierigkeiten mit sich brachte, so kam sie mir doch gelegen, denn ich konnte in Ruhe über die Ereignisse der letzten Wochen und Monate nachdenken. Zweifellos war ich nicht in der Lage, alles zu überblicken, dazu fehlten mir umfassende Informationen über die Kosmokraten, über die Materiequellen und über die Vorgänge in der Milchstraße.

Ich hielt die Barys, wie wir die Materiequelle nun nannten, nach wie vor für ein Rätsel. Was, zum Beispiel, bedeutete das mentale Hintergrundrauschen, das von einem Bewusstsein ausgegangen war, das sich selbst als Gourdel verstand?

Ich dachte an die Zeit zurück, als der Schwarm die Milchstraße heimgesucht hatte. Damals hatte keiner von uns geahnt, dass wir die Bekanntschaft von Dingen machten, die auf Initiative der Kosmokraten entstanden waren.

Die Kosmokraten, wer oder was immer sie waren, schienen über Jahrmillionen hinweg mit der Aufrechterhaltung einer kosmischen Ordnung befasst zu sein, die sie als positiv empfanden.

War sie wirklich positiv?

Konnte ein Mensch mit seinen ichbezogenen Vorstellungen von Recht und Unrecht das überhaupt entscheiden?

Und wer waren die Gegner der Kosmokraten, wer versuchte, ihre Arbeit zu sabotieren?

Ich wünschte, für uns Menschen hätte die ganze Sache einen so undramatischen Ausgang genommen wie für die Loower, die sich endgültig aus allem zurückgezogen hatten. Im Gegensatz zu ihnen waren wir noch tief in diese kosmische Entwicklung verstrickt, ohne zu wissen, ob wir dabei Herr unserer Entscheidungen blieben.

In den letzten Minuten war mir immer wärmer geworden, doch ich hatte bei meinen Gedankenspielereien nicht darauf geachtet. Nun erst, da mir Schweiß auf der Stirn stand, befasste ich mich wieder mit der Kapsel.

Die Quelle der Hitzeentwicklung war nicht zu lokalisieren; entweder gab es eine Fehlfunktion eines kapseleigenen Aggregats, oder im Weltraum spielten sich unsichtbare physikalische Vorgänge ab, die das alles bewirkten.

Ich warf einen Blick auf den Kontrollstreifen über meinem Kopf. Die Innentemperatur betrug jetzt 28,5 Grad plus Celsius. Das war alles andere als normal. In der Kapsel herrschten ansonsten zwanzig Grad Wärme. Noch während ich die Anzeige beobachtete, stieg die Temperatur weiter. Diese Entwicklung wäre unter anderen Umständen dramatisch gewesen, aber da ich über die Instrumente mit der BASIS verbunden war, wusste man dort sicher längst, was sich hier abspielte. Ich rechnete jede Sekunde mit einer Funknachricht, mit der Gegenmaßnahmen angekündigt würden.

Doch die Akustikfelder blieben stumm. Sorgen machte ich mir nicht. Die Entwicklung gehörte wahrscheinlich zu einem von Laire ausgearbeiteten Programm, bei dem Zwischenfälle simuliert wurden. Der Gedanke, dass Atlan in einer zweiten Kapsel ebenfalls kochte, bereitete mir eine gewisse Genugtuung.

Endlich knackte der Funkempfang. Ich erwartete, die Stimme von Laire, Kanthall oder Bully zu hören. Dass ich stattdessen Atlan vernahm, ließ mich leicht zusammenzucken.

»Perry! Kannst du mich hören?«

»Ja«, erwiderte ich verdrossen. »Wie ist das möglich? Ich dachte, nur die BASIS könnte Verbindung zu uns aufnehmen.«

Der Arkonide kicherte, was mich sofort gegen ihn aufbrachte. »Untereinander können wir jederzeit reden«, erklärte er.

Weiß der Teufel, wie er es herausgefunden hatte. Seine Stimme klang so forsch und frisch, dass ich mich fragte, ob er wirklich mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte wie ich. Vielleicht war der Vorgang in meiner Kapsel doch nicht Teil des Trainings, sondern ein gefährliches Versagen von Instrumenten, das auf der BASIS nicht registriert wurde.

Fast hätte ich eine entsprechende Frage an den Arkoniden gerichtet, aber ich biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Unterlippe.

Natürlich schmorte dieser listige Bursche genauso wie ich in seinem eigenen Saft. Indem er sich freundlich und locker gab, versuchte er mir das Gegenteil zu beweisen. Er wollte mich eindeutig in eine panikartige Lage bringen. Das passte zu ihm. Atlan hatte die Niederlage bei den strategischen Spielen, sein Zuspätkommen, nicht verwunden und wollte sich revanchieren.

Ich würde den Spieß einfach umdrehen.

»Du hörst dich merkwürdig an«, stellte ich fest. »Ist bei dir etwas nicht in Ordnung?«

»Was sollte sein?«, gab er zurück. »Ich treibe mit meiner Kapsel durch den Raum, genau wie du. Das ist alles.«

Alter Fuchs!, dachte ich mit widerwilliger Bewunderung. Er konnte es wirklich gut verbergen, dass er still vor sich hin schmorte.

Inzwischen herrschten in meiner Kapsel 32 Grad, und ich musste mir ins Gedächtnis zurückrufen, dass sich der Metabolismus eines Arkoniden nicht wesentlich von dem eines Menschen unterschied. Atlan schwitzte, dessen konnte ich sicher sein.

»Ich wundere mich, dass noch nichts geschehen ist«, meldete er sich erneut. »Die Sache ist ziemlich langweilig.«

Der Schweiß lief in dicken Tropfen über meine Stirn und biss in die Augen.

»Ja«, sagte ich so gelassen wie möglich, »ziemlich langweilig.«

Nur nichts anmerken lassen! Ich drehte den Kopf zur Seite, damit er mein angestrengtes Atmen nicht hören konnte. Gleichzeitig lauschte ich auf jedes Geräusch aus den Lautsprecherfeldem. Das geringste Anzeichen für eine Schwäche Atlans hätte mich triumphieren lassen.

»Ein schöner ruhiger Ausflug«, sagte er in dem Moment.

Mein Gott, war er aus Eis?

Die Kontrollen zeigten 36 Grad. Wie weit wollte Laire dieses Spiel treiben? Um uns Hitzetests zu unterziehen, hätte er uns nicht in die Kapseln verfrachten müssen.

»Nach der Hektik in den letzten Wochen empfinde ich diesen Ausflug als ausgesprochen erholsam«, sagte ich.

»Ja, so geht es mir auch«, bestätigte Atlan. »Endlich können wir uns entspannen.«

»Du hörst dich alles andere als entspannt an«, stieß ich hervor.

»Wieso? Ich habe keine Probleme. Du unterliegst einer Fehleinschätzung, Perry. Ist bei dir etwas nicht in Ordnung, die Lautsprecher, meine ich?«

Vierzig Grad, stellte ich fest. Und die Temperatur stieg weiter. Vor meinen Augen stand ein buntes Flimmern. Ohne den Zellaktivator wäre meine körperliche Reaktion sicher heftiger ausgefallen.

»Lass uns über die ganze Sache reden.« In seiner Stimme war nicht die geringste Veränderung zu erkennen. »Wer weiß, wann wir wieder Muße finden werden, miteinander vernünftig zu diskutieren.«

»Ja. Lass uns ... reden.«

Woher nahm er nur die Ruhe und die Kraft? Hatte er einen Trick gefunden, um die Entwicklung unter Kontrolle zu bekommen?

»Ist etwas?«, fragte er besorgt. »Deine Stimme klang eben seltsam gepresst.«

Ich lachte mühsam. »Offenbar sind die Lautsprecherfelder in deiner Kapsel schlecht justiert.«

»Schon möglich. Wir wollen jetzt nicht darüber diskutieren. Es geht um eine ernsthafte Unterhaltung.«

Mein Blick war so verschleiert, dass ich die Kontrollen nicht mehr richtig ablesen konnte. Die Lippen, der ganze Mund schienen aufgedunsen zu sein. Ich fürchtete, jedes weitere Wort würde mich verraten. Vermutlich lag die Temperatur mittlerweile über fünfzig Grad. »Warum sagst du nichts?«, fragte Atlan heiser.

Ich nahm alle Kraft zusammen, aber ich brachte nicht mehr hervor, als ein kaum verständliches Lallen. Es klang wie »Du ... verdammter... Halunke!« Oder so ähnlich.

Dann verlor ich das Bewusstsein.

Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich nicht mehr in der Einmannkapsel, sondern in einer Krankenstation der BASIS. Neben dem Bett, in dem ich lag, standen außer einem Medoroboter Atlan, Bully, Roi und Laire.

»Ich werde nicht zulassen, dass es noch einmal zu einer derartigen Panne kommt«, sagte Reginald gerade in drohendem Tonfall. Seine Worte waren eindeutig an Laire gerichtet.

Ich blinzelte.

»Er ist wieder bei Sinnen«, stellte Atlan fest. Er klang sogar erleichtert. Warum, fragte ich mich verständnislos, befand er sich nicht ebenfalls auf einem Krankenlager? Er konnte unmöglich alles ohne Auswirkungen überstanden haben.

»Rhodan hat sich das selbst zuzuschreiben«, sagte Laire. »Das Trainingsprogramm ist ungefährlich. Was geschehen ist, war eine Folge seiner Eifersucht auf den Arkoniden.«

Ich richtete mich mühsam auf. Roi stützte mich. Ich sah die Besucher der Reihe nach an.

»Kann mir jemand erklären, was vorgefallen ist?«

»Die Klimaanlage deiner Kapsel hat den Geist aufgegeben.« Bully seufzte.

Ich sah ihn stimrunzelnd an. »Es betraf ausschließlich meine Kapsel?«

»Ja.« Seine Augen verengten sich. »Ich glaube, ich verstehe allmählich. Du dachtest, Atlan wäre ebenso davon betroffen?«

Ich nickte.

»War er das etwa nicht?«

Der Arkonide schüttelte den Kopf.

»Warum habt ihr mich dann nicht schneller herausgeholt?«, wollte ich wissen. »Alle Instrumente, die mit meinem Körper verbunden waren, konnten von der BASIS aus kontrolliert werden.«

»Das lag an deiner ... Haltung«, gestand Bull widerstrebend. »Laire wollte dich sofort zurückholen lassen, nachdem die ersten irregulären Werte Vorlagen. Aber du hast dich völlig normal verhalten und geredet wie jemand, der keine Probleme hat.«

Ich schloss die Augen.

»Wir nahmen an, dass die Fehlfunktion nur bei den Kontrollinstrumenten bestand«, fuhr Bully fort. »Deshalb hinderte ich Laire sogar daran, dich sofort zurückzuholen. Ich wollte, dass deine Chance, Atlan bei diesem Training zu schlagen, erhalten bleibt.«

Ich verstand, dass ich mich beinahe selbst umgebracht hätte.

»Als wir merkten, was gespielt wurde, war es fast zu spät«, gestand Bull niedergeschlagen. »Umso mehr dränge ich nun darauf, dass dieser Wahnsinn aufhört. Den dritten Teil des Trainingsprogramms, das in der Weltraumfabrik der Kosmokraten stattfinden soll, wird Atlan allein absolvieren.«

Ohne mich um die Proteste der anderen zu kümmern, schwang ich mich aus dem Bett.

»Ich habe viel zu lange geschwitzt, um jetzt noch aufzugeben«, stellte ich unumwunden fest.



38.

Atlan

Dr. Jordan sah mich unbehaglich an. Natürlich wusste er vom Ablauf der jüngsten Ereignisse.

»Haben Sie jemanden von meinen Absichten unterrichtet?«, erkundigte ich mich.

»Natürlich nicht«, antwortete er gequält. »Ich habe mich an Ihre Anordnungen gehalten, Atlan. Das gehört schließlich zu meiner ärztlichen Schweigepflicht.«

Ich konnte nicht sicher sein, ob mein Besuch bei einem der Ärzte der BASIS unbeobachtet bleiben würde. Aber wer immer mich auf dem Weg in die Krankenstation gesehen hatte, sollte sich meinetwegen über den Anlass den Kopf zerbrechen.

Dr. Hanz Jordan war ein untersetzter Mann Mitte vierzig. Ich hatte ihn ausgewählt, weil er von allen Medizinern am zurückgezogensten lebte.

»Haben Sie mein Diagramm?«, fragte ich ihn.

Er ging zurück zum Tisch und zeigte es mir.

»Gut«, sagte ich. »Sobald Sie mich untersucht haben, werden Sie feststellen können, ob sich nach den ersten Tagen dieses seltsamen Trainings etwas verändert hat.«

»Wenn es sich um messbare Werte handelt - ja.« Er sah mich so intensiv an, als wolle er meine Gedanken ergründen. »Haben Sie wirklich keine Beschwerden?«

»Bestimmt nicht«, versicherte ich ihm. »Mich interessiert lediglich, ob das bisherige Training Folgen hatte. Das will ich wissen, bevor ich mit Rhodan und Laire zur Weltraumfabrik aufbreche, in der der Rest des Programms absolviert werden soll.«

Der Arzt hantierte nervös mit den Unterlagen, die er sich aus der positronischen Kartei der Krankenstation herausgesucht hatte.

»Sie sind ein kerngesunder Mann«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sich daran irgendetwas geändert hat.«

Ich öffnete meine Uniformkombination. »Untersuchen Sie mich, Dr. Jordan.«

Während ich mich auszog und er mit dem Diagnosesystem beschäftigt war, überlegte ich, ob Perry auf einen ähnlichen Gedanken kommen würde.

Wahrscheinlich nicht, denn er musste sich noch von dem Zwischenfall in der Rettungskapsel erholen.

Die Prozedur, der Dr. Jordan mich aussetzte, nahm etwas mehr als eine halbe Stunde in Anspruch. Der Mediziner schwieg die ganze Zeit über.

»Sie können sich anziehen«, sagte er schließlich. »Sobald ich alle Werte vorliegen habe, werden wir uns über das Ergebnis unterhalten.«

»Können Sie bereits absehen, ob sich etwas geändert hat?«

Er kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und ließ sich in den Sessel sinken. »Die Veränderungen sind kaum erkennbar, aber sie haben alle den gleichen Effekt.«

»Was heißt das?«

»Ihre Körperfunktionen haben sich verlangsamt.«

Einen Moment lang muss ich ihn wohl angestarrt haben.

»Dramatisch?«, wollte ich wissen.

»Das nicht. Aber der Zustand ist auch nicht zu übersehen. Vermutlich werden die Folgen dieser Entwicklung durch Ihren Zellaktivator neutralisiert, sonst würden Sie sich mit Sicherheit müde fühlen.«

»Worauf kann das hinauslaufen?«

Er lächelte gezwungen. »Es hört sich vielleicht albern an, aber wenn ich es mit einfachen Worten ausdrücken darf, würde ich sagen, dass sich Ihr Körper auf eine Art Winterschlaf umstellt.«

Zwei Stunden später rief ich den Arzt über Interkom von meiner Kabine aus an, und er bestätigte mir alles, was er bereits festgestellt hatte. Ich beschloss, mit niemandem über das Ergebnis dieser ärztlichen Untersuchung zu sprechen, auch nicht mit Laire, obwohl es mir natürlich Kopfzerbrechen bereitete. War das, was Dr. Jordan festgestellt hatte, tatsächlich eine Folge des Trainings, oder spielten dabei auch andere Dinge eine Rolle? Kurz erwog ich den Gedanken, Perry zu einer ähnlichen Untersuchung zu veranlassen, verwarf die Idee aber schnell wieder.

Geplant war, dass Laire mit mir und Perry zur Weltraumfabrik fliegen sollte. Eine Space-Jet war bereits reserviert. Vermutlich waren Perry, der Roboter und ich die Einzigen an Bord der BASIS, die diesem Unternehmen vorbehaltlos zustimmten, von allen anderen Seiten hagelte es Proteste. Bully hatte sogar die Möglichkeit angedeutet, den Aufbruch gewaltsam zu verhindern.

Ich konnte verstehen, dass jeder auf der BASIS skeptisch war. Und vermutlich wäre Bully noch massiver geworden, wenn er etwas von meinem Besuch bei Dr. Jordan geahnt hätte.

Laire hatte bestimmt, dass Perry und ich die übliche Ausrüstung mit - nehmen durften, jedoch keine Waffen. Wir wussten inzwischen, dass sich an Bord der Weltraumfabrik eine Besatzung aufhielt, die in erster Linie aus Androiden bestand, aber Laire versicherte uns, dass von dieser Seite keine Gefahr drohte. Auch die Vilthaner - wer immer das sein mochte - bedeuteten nach seinen Worten keine Bedrohung. »Alle diese Wesen arbeiten im Auftrag der Kosmokraten und sind mir unterstellt«, hatte der Roboter behauptet.

Während unseres Anflugs mit der BASIS auf die Materiequelle hatten wir die Weltraumfabrik bereits gesehen. Sie glich in ihrem Aufbau den Kosmischen Burgen der sieben Mächtigen, war jedoch wesentlich größer.

Inzwischen hatte uns der Roboter berichtet, dass Kemoauc von der Fabrik aus auf die andere Seite der Materiequelle gebracht worden war. Samkar hatte dafür im Auftrag der Kosmokraten gesorgt. Natürlich war Kemoauc nicht mit Perry und mir zu vergleichen, aber ich wunderte mich doch, dass der Letzte der Zeitlosen ohne jedes Training ans Ziel gebracht worden war, während in meinem Fall diese umfangreichen Vorbereitungen unumgänglich sein sollten.

Ich ließ meine Ausrüstung in den Space-Jet-Hangar bringen. Als ich meine Kabine verließ, traf ich auf den Orbiter Zorg. Der Voghe hielt sich sonst nie in diesem Teil des Schiffes auf und lebte seit einiger Zeit sehr zurückgezogen. Ganz bestimmt war es kein Zufall, dass ich ihm ausgerechnet jetzt begegnete.

»Hat Samkar wissen lassen, ob er noch einmal an Bord der BASIS zurückkommt?«, erkundigte Zorg sich.

»Was veranlasst dich zu der Frage?«, wollte ich wissen. Samkar hatte sich vor wenigen Tagen nur vorübergehend an Bord der BASIS aufgehalten. Ich vermutete, dass der Orbiter Samkar kurz gesehen hatte.

»Das zu erklären wäre eine lange Geschichte«, erwiderte der Voghe. »Ich bezweifle, dass du genügend Zeit hättest, sie anzuhören - außerdem würde sie dich nur belasten.«

»Ich weiß nicht, ob Samkar noch einmal kommt«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Laire ist unser Kontakt zu den Kosmokraten.«

»Samkars Erscheinen hat mich merkwürdig berührt«, gestand Zorg.

»Das ging uns allen so.«

Als hätte er mir nicht zugehört, fuhr der Vöghe wie im Selbstgespräch fort: »Auf eine bestimmte Weise erschien er mir vertraut. Andererseits war er viel zu fremd, als dass meine Vermutung einen Sinn ergeben könnte.«

»Willst du mir nicht sagen, wovon du redest?« Seine Äußerungen hatten auf jeden Fall mein Interesse geweckt.

»Dieser Samkar erinnerte mich in einer schwer zu erklärenden Weise an Igsorian von Veylt.«

»An den Ritter der Tiefe, für den du einst gearbeitet hast?« Ich kannte Zorgs Geschichte und wusste, dass er die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, Igsorian von Veylt eines Tages wiederzufinden. »Da ist sicher der Wunsch der Vater des Gedankens. Samkar ist nicht der, den du suchst.«

»Aber ich bin überzeugt davon, dass er in einem Zusammenhang mit dem Ritter steht, das spürte ich deutlich. Im ersten Moment dachte ich, er könnte es sogar sein, aber das war ein Irrtum. Ich fürchte, dass etwas Schreckliches geschehen ist.«

Ich fühlte mich ratlos. Zweifellos fantasierte Zorg. Er gab sich Illusionen hin, die zu nichts führten.

»Es wird am besten sein, wenn du das alles so schnell wie möglich vergisst«, empfahl ich ihm.

»Wirst du ihn fragen, wenn er während deines Aufenthalts in der Weltraumfabrik auftauchen sollte?«

Ich hätte Zorg am liebsten stehen lassen, denn sein Ansinnen erschien mir geradezu grotesk.

»Wirst du ihn fragen?«, wiederholte er beinahe verzweifelt.

»Also gut«, sagte ich widerstrebend. »Ich will versuchen, es nicht zu vergessen.«

Als ich wenig später den Hangar erreichte, herrschte dort ungewohnte Betriebsamkeit. Reginald Bull, Roi Danton, Icho Tolot, Gucky und Jentho Kanthall waren gekommen, um sich von uns zu verabschieden. Natürlich spielten sie mit dem Hintergedanken, uns in letzter Sekunde noch auf halten zu können. Ich brauchte aber nur einen Blick in Rhodans entschlossenes Gesicht zu werfen, um zu erkennen, dass das unmöglich sein würde. Wenn ich selbst gezögert hatte, so beseitigte Perrys Haltung meine letzten Bedenken. Laire sollte nicht glauben, dass der von den Kosmokraten auserwählte Mann weniger standhaft war als der Kandidat von eigenen Gnaden.

»Du kommst spät«, stellte Laire fest.

»Ich wurde aufgehalten«, gab ich zurück, hütete mich aber, von meinem Zusammentreffen mit dem Voghen zu berichten.

»Die Ausrüstung wurde bereits in die Space-Jet gebracht«, informierte uns Laire.

»Ihr hättet das alles bequemer haben können«, ereiferte sich Gucky. »Mit einem einzigen Teleportersprung hätte ich euch ans Ziel gebracht.«

Es war dem Ilt schon immer schwergefallen, seine wahren Absichten zu verbergen, diesmal waren sie offensichtlich. Laire zerstörte jedoch alle Illusionen des Mausbibers. »Wir benutzen die Space-Jet«, sagte er.

»Wenn ich das nicht für richtig halten würde, hätte ich Atlan und Rhodan per distanzlosen Schritt in die Fabrik bringen können.«

Gucky schwieg beleidigt. Natürlich behagte es ihm nicht, dass der Roboter mit einem mechanischen Gegenstand einen besseren Effekt erreichen konnte als der Ilt mit seiner Gabe der Teleportation.

»Eines müsst ihr mir versprechen.« Bully fasste Rhodan und mich an den Händen. »Macht euch verdammt noch mal nicht gegenseitig das Leben schwer. Und lasst es nicht so weit kommen, dass keiner von euch beiden zu den Kosmokraten gelangt.«

»Wo denkst du hin, Dicker?«, erwiderte Perry. »Sobald wir in der Weltraumfabrik sind, werden wir aufeinander angewiesen sein. Ich bin sicher, dass Laire sein Programm verschärfen wird.«

Ich beobachtete ihn genau, aber ich konnte nicht die geringsten Anzeichen von Müdigkeit bei ihm feststellen. Entweder war er von der Veränderung, die Dr. Jordan bei meinen Körperfunktionen festgestellt hatte, nicht betroffen, oder sein Zellaktivator bewahrte ihn ebenso vor den Folgen, wie das auch bei mir der Fall war.

»Du bist eine alte Glucke, Bully«, beruhigte ich unseren Freund. »Du weißt, dass Perry und ich immer an einem Strang ziehen, wenn es wirklich darauf ankommt.«

»Naja«, sagte er unsicher. »Diesmal liegt die Sache etwas anders als bei früheren Anlässen. Nur einer von euch kann auf die andere Seite.«

Das brachte mich auf die Idee, Laire einen Vorschlag zu unterbreiten, mit dem ich schon seit längerer Zeit liebäugelte. »Warum sollen wir dich nicht gemeinsam begleiten? Den Kosmokraten kann es gleichgültig sein, ob sie nur mit einem von uns oder mit beiden verhandeln.«

»Nur einer wird gehen«, beharrte Laire lakonisch.

Ich hatte den Verdacht, dass er immer dann, wenn das Gespräch in für ihn unangenehme Bahnen geriet, den entscheidungsunfähigen Befehlsempfänger herauskehrte. Dabei ahnte ich, dass er durchaus in der Lage gewesen wäre, die Kosmokraten umzustimmen. Doch das wollte er offensichtlich nicht.

Der Abschied fiel knapp aus und ohne besondere Herzlichkeit. Unsere Gefährten verziehen uns nicht, dass wir auf Laires Spiel eingingen. Sie fühlten sich von uns im Stich gelassen, gerade weil sie schnell in die Milchstraße zurückkehren wollten.

Perry übernahm den Platz des Piloten, während ich an der Funkanlage die Verbindung zur BASIS aufrechterhielt. Nach dem Start wandte ich mich an Laire.

»Glaubst du, dass wir in der Weltraumfabrik auf Samkar treffen?«

Seine Augen leuchteten stärker, ein Effekt, den ich nicht zum ersten Mal bemerkte, für den ich aber keine Erklärung hatte.

»Warum fragst du?«

Laires Reaktion ließ mich wieder an den Orbiter Zorg denken. Es war lächerlich, aber ich hatte plötzlich das Bedürfnis, den so gelassen wirkenden Roboter aus der Fassung zu bringen.

»Ich möchte gern mit einem Ritter der Tiefe sprechen«, sagte ich anzüglich.

Er schoss förmlich aus seinem Sitz heraus, und im ersten Augenblick glaubte ich, er wollte sich auf mich stürzen. Seine Reaktion kam völlig unerwartet, auch für Perry, der sich überrascht im Pilotensessel umdrehte.

Der Roboter stand mit gespreizten Armen da. Ich hatte den Eindruck, dass er regelrecht zitterte.

»Woher weißt du das?«, fuhr Laire mich an. Der lauernde Unterton in seiner Stimme entging mir nicht. »Wie hast du das herausgefunden?«

Ich war fassungslos. Mit allem hatte ich gerechnet, damit nicht. Im Stillen leistete ich dem Voghen Abbitte, dass ich seine Äußerungen als verrückten Einfall abgetan hatte.

»Es stimmt also«, sagte ich langsam. »Samkar ist ein Ritter der Tiefe, er ist Igsorian von Veylt.«

Laire schien in sich zusammenzusinken. Unwillkürlich richtete ich mich auf, um ihn zu stützen.

»Das stimmt nur zum Teil«, sagte er kaum hörbar. »Er war Igsorian von Veylt, aber er hatte niemals eine Chance, diese Rolle auszufüllen, denn er wurde darum betrogen. Ein anderer trat lange Zeit als Igsorian von Veylt auf.«

Durch diese Aussage erhielt Zorgs Behauptung einen völlig neuen Sinn. Der Orbiter hatte sich also nicht getäuscht.

»Samkar führte lange Zeit ein relativ unbedeutendes Leben«, fuhr Laire fort. »Eines Tages jedoch holten die Kosmokraten ihn zum Zentrum des Geschehens zurück. Sie hofften, dass sie mit seiner Hilfe die manipulierte Materiequelle wieder unter Kontrolle bekommen könnten. Doch in seiner ursprünglichen Gestalt konnte er diesen Auftrag nicht ausführen, deshalb wurde er zu dem, was er jetzt ist.«

»Bei allen Planeten!«, stieß Perry überrascht hervor. »Das würde bedeuten, dass du ... dass du kein Roboter bist. Du musst früher ebenfalls eine andere Gestalt besessen haben.«

Laire machte eine abwehrende Bewegung. »Das ist lange her. Zu lange, als dass ich mich daran erinnern könnte. Samkar und ich sind auch nicht miteinander zu vergleichen.«

Es war offensichtlich, dass es Dinge gab, über die er nicht sprechen wollte. Das mussten wir respektieren.

»Wir werden Samkar wahrscheinlich nicht treffen«, sagte er, und seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass das Gespräch für ihn damit abgeschlossen war.

Der Anblick der Weltraumfabrik wirkte aus unmittelbarer Nähe überaus imposant. Die Kosmischen Burgen waren trotz ihres teilweise recht unterschiedlichen Aussehens einer einheitlichen Technik entsprungen

-und das galt auch für dieses kolossale Gebilde. Es schien, als wären hier mehrere Burgen zu einem gewaltigen Komplex zusammengefügt worden. Gleichzeitig vermittelte der Anblick eine bedrohliche Fremdartigkeit.

»Sie wird demnächst abgezogen«, sagte Laire. »Genauso wie die Kosmischen Burgen.«

»Weshalb?«, wollte Perry wissen.

»Sie hat ihre Aufgabe erfüllt und wird nicht mehr benötigt. Jedenfalls nicht hier in Errantemohre.«

Diese Aussage machte wieder einmal deutlich, dass wir den Fehler begingen, die Aktivitäten der Kosmokraten viel zu sehr nach unserem beengten Urteilsvermögen einzuschätzen. Wir durften niemals vergessen, dass wir vermutlich nur ein kleiner Teil eines gigantischen Planes waren. Niemand vermochte zu sagen, was sich in anderen Raumsektoren abspielte, was die Mächte von jenseits der Materiequellen insgesamt unternahmen, um ihre Vorstellungen einer kosmischen Ordnung zu verwirklichen.

Laire schien in sich hineinzulauschen. Entweder hatte er lautlosen Kontakt mit der Besatzung der Weltraumfabrik, oder er stand wieder mit den Kosmokraten in Verbindung.

»Wir können sofort landen«, sagte der Roboter nach einer Weile. »Ich habe veranlasst, dass ein Leitstrahl aufgebaut wird.«

Perry manövrierte die Space-Jet nach den Anweisungen, die er erhielt. In dem Sektor, dem wir uns näherten, kamen mehrere Plätze für die Landung in Betracht. Laire machte uns auf eine halbrunde Plattform aufmerksam, die aus einem Turm mit quadratischem Querschnitt hervorragte.

»Es handelt sich um ein bewegliches Segment. Sobald wir gelandet sind, wird es eingezogen.«

Inzwischen waren wir dem Ziel so nahe, dass es wie eine Wand aus Stahl vor uns aufwuchs. Ich setzte mich noch einmal mit der BASIS in Verbindung und teilte Kanthall mit, dass wir ohne Zwischenfälle gleich landen würden.

»Für einige Zeit werdet ihr nun auf eine Kontaktaufnahme mit der BASIS verzichten müssen«, bestimmte Laire.

Die Space-Jet setzte auf, die Plattform wurde eingezogen. Wir gelangten in eine Halle, die gut und gern doppelt so groß war wie ein normaler BASIS-Hangar. Die Halle schien verlassen zu sein.

Ich schloss meinen Schutzanzug und wollte gerade den Helm aus dem Nackenwulst nach vom ziehen, als Laire mich ansprach.

»Das wird nicht nötig sein. Die Räume, in denen wir uns aufhalten werden, entsprechen menschlichen Lebensbedürfnissen.«

»Darauf verlassen wir uns besser nicht«, sagte ich grimmig und schloss den Helm doch. Perry folgte meinem Beispiel.

»Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte er.

»Ich bringe euch zu den Quartieren. Danach erhaltet ihr ein paar Stunden Zeit, damit ihr euch auf die neue Umgebung einstellen könnt.«

Ich hielt diese Verzögerung für überflüssig. Nach meinem Dafürhalten hätte Laire das Trainingsprogramm sofort wieder aufnehmen können. Aber darüber gab es keine Diskussion mit dem Roboter.

Perry sicherte die Space-Jet ab, indem er nach dem Verlassen einen Schutzschirm aufbaute, den nur wir beide mit unseren Armbandgeräten wieder ausschalten konnten. Sofern Laire diese Maßnahme registrierte, und daran zweifelte ich keineswegs, hielt er sie für unbedeutend. Jedenfalls reagierte er nicht darauf.

Auf der anderen Seite der Halle standen kleinere Diskusraumschiffe, wie sie von den Demonteuren benutzt wurden. Laire führte uns auf eine Art Steg, über den wir zum Ausgang gelangten. Es war eine Doppelschleuse, hinter der sich ein breiter, aber nur etwas über zwei Meter hoher Gang anschloss. Die Decke verbreitete eine fast unangenehme Helligkeit. Nach gut einhundert Metern teilte sich der Gang. Laire wählte die linke Abzweigung. Gleich darauf standen wir vor einer Bodenöffnung.

»Wir werden den Antigravschacht drei Ebenen tiefer verlassen, dort liegen eure Quartiere.«

Der Roboter schwebte vor uns in die Tiefe. Die Schachtwand bestand aus jenem dunkelblauen Metall, das ich schon von den Kosmischen Burgen kannte. Wir verließen den Schacht in einem Korridor, von dem mehrere Türen wegführten. Bereits vor der zweiten Tür hielt Laire an.

»Hier wirst du dich aufhalten«, wandte er sich Perry zu. Er deutete auf den nächsten Eingang. »Dort liegt Atlans Unterkunft.«

Rhodan lächelte mir zu, nicht besonders freundlich, wie mir schien, und verschwand in seinem Quartier. Diese Trennung kam doch etwas abrupt.

Gleich darauf befand ich mich in meinen Räumlichkeiten. Die Einrichtung entsprach durchaus menschlichen Bedürfnissen. Vermutlich war sie erst kürzlich herbeigeschafft worden.

»Man wird euch rufen«, sagte Laire und ging davon.

Ich wartete, bis er verschwunden war, dann ging ich zu Rhodans Unterkunft. Als auf mein Klopfen niemand reagierte, versuchte ich die Tür zu öffnen. Es gelang mir nicht.

»Perry!«, rief ich.

Ich erhielt keine Antwort.

Entweder hatte Laire Rhodan auf recht drastische Weise vom Trainingsprogramm ausgeschlossen, oder der Terraner wollte nicht mit mir reden. Was immer der wahre Grund sein mochte, die Entwicklung ließ Komplikationen befürchten.

Nach mehreren vergeblichen Versuchen kehrte ich in meine Räume zurück.

Dort, wo sich das Mobiliar befunden hatte, gähnte ein schwarzes Nichts. Vermutlich war ich einer geschickten Projektion zum Opfer gefallen.

»Laire!«, rief ich wütend. »Wo steckst du, Laire?«

Ich erhielt keine Antwort, der Gang lag verlassen vor mir. Bestürzt fragte ich mich, ob Perry in eine ähnliche Falle geraten war. Behutsam tastete ich mich in mein Quartier vor. Ich spürte Boden unter den Füßen, der Abgrund war also eine Täuschung. Von der Einrichtung bemerkte ich jedoch nichts, meine Hände glitten lediglich über fugenlose Wände.

Aus dem Nichts heraus entstand ein unwiderstehlicher Sog. Ich wurde davon erfasst und mitgerissen. Völlige Dunkelheit umgab mich; ich war nicht einmal in der Lage, zu unterscheiden, ob das Realität oder Halluzination war. Mir fiel es sogar schwer, den Zeitablauf richtig einzuschätzen. Mehr und mehr gewann ich den Eindruck, Mittelpunkt von etwas zu sein, was sich in unüberschaubarer Weise um mich gruppierte und Entscheidungen von mir erwartete. Ein Gefühl starker Verantwortung überkam mich. Wenn das alles mit dem Trainingsprogramm zusammenhing, war schwer einzuschätzen, welchen Sinn es haben sollte.

In gewisser Weise war meine Situation schizophren. Ich war zum Spielball unbekannter Kräfte geworden und hatte den Zugang zu meiner Umgebung verloren. Ich konnte weder feststellen, wo ich mich befand, noch meinen Körper kontrollieren. Trotzdem schien von mir eine bestimmte Entscheidung erwartet zu werden. Wie ich dieses Dilemma lösen sollte, war mir schleierhaft.

Wenn dies alles der Vorbereitung auf ein Leben jenseits der Materiequellen dienen sollte, musste ich davon ausgehen, dass dieses Leben sehr unangenehm sein würde.
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Perry Rhodan

Kaum hatte ich meine Unterkunft betreten und die Tür hinter mir geschlossen, überkam mich ein starkes Gefühl völliger Einsamkeit. Instinktiv spürte ich, dass ich einen Fehler begangen hatte. Ich fuhr herum und versuchte, die Tür wieder zu öffnen, aber es gelang mir nicht. Ich rief nach Atlan und Laire, niemand antwortete.

Mir war klar, dass ich - zumindest vorübergehend - den Status eines Gefangenen hatte, und überlegte, was Laire bewogen haben konnte, mich so zu behandeln. Vielleicht wollte er mich nur bis zur Weiterführung des Trainings hier festhalten. Atlan erging es dann vermutlich nicht besser.

Ich entschied, mich vorerst damit abzufinden, also schaute ich mich um. Mein Quartier bestand aus zwei unterschiedlich großen Räumen, von denen der eine als Wohnbereich ausgestattet war, während der kleinere sanitäre Anlagen enthielt. Die Einrichtung war einfach, aber zweckmäßig. Auf einem kleinen Tisch im Wohnzimmer stand sogar eine Karaffe mit Wasser. Daneben lagen zwei Sandwiches, die durchaus aus einer Kombüse der BASIS hätten stammen können.

Im Nachhinein erschien es mir unverständlich, wie ich überhaupt in diese Lage hatte geraten können. Warum hatte ich nicht einfach akzeptiert, dass Atlan auf die andere Seite ging? Ich gewann eine Einsicht zurück, die ich unverständlicherweise für geraume Zeit verloren hatte. Trotz dieser veränderten Einstellung konnte ich nicht begreifen, dass Laire und seine Auftraggeber Atlan für den richtigen Mann hielten, um mit den Kosmokraten zu verhandeln. Mein Groll richtete sich auch gegen den Arkoniden. Ich beneidete ihn, obwohl mir bewusst war, dass der Aufenthalt jenseits der Materiequelle nicht unbedingt mit Vorteilen verbunden sein musste. Ich konnte einfach nicht akzeptieren, dass ein Arkonide als Vertreter der Menschheit auftreten sollte.

Trotz meiner zurückgewonnenen Gelassenheit durfte ich also nichts unversucht lassen, Atlan doch noch auszustechen.

Meine Überlegungen wurden unterbrochen, als Laire eintrat.

»Es tut mir leid, dass vorübergehend der Eindruck entstehen musste, du würdest gewaltsam hier festgehalten«, sagte er. »Ich musste Atlan und dich für kurze Zeit voneinander femhalten. Inzwischen hat er das

Trainingsprogramm wieder aufgenommen, sodass du dich frei in der Fabrik bewegen kannst.«

»Wieso setzt Atlan das Training fort, aber ich nicht?« Wut und Enttäuschung ließen mich schroff reagieren.

»Das weitere Training würde dich nur unnötig belasten«, erwiderte der Roboter. »Dabei wäre es völlig sinnlos, denn was auch immer geschieht - es wird der Arkonide sein, der mich zu den Kosmokraten begleitet.«

»Du hast mich hierher mitgenommen, damit ich weiterhin an diesem Programm arbeite«, erinnerte ich Laire, mühsam meine Beherrschung bewahrend. »Wenn du mich nun ausschließen willst, ist das eindeutiger Betrug.«

»So kann man es sehen.«

Ich war völlig außer mir.

»Warum hast du mir nicht schon an Bord der BASIS die Wahrheit gesagt? Es war doch sinnlos, mich in diese Fabrik zu bringen, wenn die Entscheidung schon endgültig gefallen war.«

»An Bord der BASIS wäre es zu Unruhen gekommen. Ich konnte dich nicht so einfach abweisen, denn einige deiner Freunde sind unberechenbar. Die Gefahr, dass Gucky oder andere paranormal begabte Besatzungsmitglieder in deinem Sinne intervenieren würden, war zu groß. Das hätte zu Verwicklungen geführt. Deshalb habe ich dich sozusagen vorübergehend aus dem Verkehr gezogen.«

Es fehlte nicht viel, und ich hätte mich auf ihn gestürzt. Die Gelassenheit, mit der er all das aussprach, versetzte mir einen Tiefschlag nach dem anderen. Im Grunde genommen war es jedoch meine Unfähigkeit, irgendetwas zu ändern, die mich bestürzte.

»Wenn du denkst, dass ich nun aufgebe, irrst du dich«, sagte ich. »Was du getan hast, bestärkt nur meinen Willen, mit den Kosmokraten zu reden.«

Laire schloss die Tür hinter sich und kam langsam näher. Gegen meinen Willen musste ich wieder einmal die Eleganz seiner Bewegungen bewundern. Auf seine Art war er vollkommen.

»Ich bin nicht gekommen, um dir diese Enttäuschung zu bereiten«, verkündete er. »Ich habe eine Botschaft der Kosmokraten für dich.«

Wollte er mich auf diese Weise nur beruhigen, oder sagte er die Wahrheit? Ich ließ mich in einen Sessel sinken und verschränkte die Arme. Für mich allein fasste ich den Entschluss, ihn in den nächsten Minuten einfach stehen zu lassen und nach Atlan zu suchen. Nötigenfalls würde ich Laire zu einer Änderung seiner Entscheidung zwingen, indem ich Atlans Vorbereitungen störte.

»Hör mir zu!«, verlangte der Roboter, als ahnte er, was in mir vorging.

»Du wirst anders über alles denken, sobald du die Nachricht gehört hast.«

»Dann sprich endlich!«

»Die Kosmokraten lassen dir bestellen, dass du dich nicht um den Übergang auf die andere Seite bemühen sollst.«

»Das ist nun wirklich nicht neu.« Ich konnte den Sarkasmus nicht unterdrücken, und ich wollte es auch nicht. »Seit ein paar Tagen versuchst du, mir das klarzumachen.«

»Du hast andere und wichtigere Aufgaben zu erfüllen«, fuhr Laire unbeirrt fort. »Zu diesem Zweck wird man dir auch mein altes Auge überlassen.«

»Augenwischerei«, warf ich ihm vor. »Das ist nur ein Trostpflaster, um mich zum Nachgeben zu bewegen. Was soll ich mit deinem Auge anfangen, wenn es nicht funktioniert oder nicht von mir benutzt werden kann?«

»Ein Unsterblicher, der bald überall sein kann, sollte nicht verzagen«, antwortete Laire. »Das ist die exakte Wiedergabe dessen, was die Kosmokraten dir ausrichten lassen.«

Ich spürte, dass dieser Satz meine Erregung dämpfte und gewisse Erinnerungen in mir weckte.

Ein Unsterblicher, der bald überall sein kann, sollte nicht verzagen. Hatte ich nicht erst vor Kurzem etwas gehört, was mit diesem Ausspruch in einem sinngemäßen Zusammenhang zu stehen schien? Ich rang um innere Ruhe, um mich besser konzentrieren zu können.

Es war am 30. September gewesen, als ES das Sporenschiff HORDUN-FARBAN verlassen hatte, um aus dem Drink-System zu verschwinden. Die telepathische Botschaft, die ich damals von ES erhalten hatte, schwang nun in mir nach, in einer Deutlichkeit, als hätte ich sie gerade erst empfangen.

Du glaubst einen hohen Preis gezahlt zu haben, einen viel zu hohen. Aber ein Unsterblicher, der bald überall sein kann, sollte nicht so denken und niemals verzagen.

So hatte die Botschaft des Geisteswesens gelautet. Ihr letzter Teil war identisch mit der Aussage der Kosmokraten.

War das alles nur ein Trick, um mich nachgiebig zu stimmen? Hatten die Kosmokraten die Mentalsendung von ES ebenfalls empfangen und benutzten sie nun, um mich zu täuschen?

Ich konnte es nicht glauben. Vielmehr deutete einiges daraufhin, dass ES und die Kosmokraten unabhängig voneinander zum gleichen Schluss gekommen waren. ES war eine Superintelligenz. Natürlich durchschaute ES die Zusammenhänge sehr viel besser als wir Menschen. ES schien schon damals geahnt - oder gewusst — zu haben, was mir bevorstand.

Aber welchen Sinn hatte diese doppelte Aussage? Einige Spekula - tionen boten sich an, doch ich wagte nicht, eine davon zu Ende zu denken.

»Du scheinst sehr betroffen zu sein«, erkannte Laire. »Daraus schließe ich, dass du den tieferen Sinn der Nachricht verstehst.«

»Das ist es nicht«, gab ich zu. »Vielmehr macht es mir zu schaffen, dass die Botschaft der Kosmokraten nicht neu für mich ist. Ich habe sie in identischer Form bereits von ES erhalten.«

»Das ist durchaus möglich. Als Superintelligenz hat ES einen tiefen Einblick in alle Entwicklungen.«

»Den Kosmokraten ist ES also bekannt?«

»Wie kannst du das nur fragen?«

Ich starrte den Roboter an. Vermutlich wussten die Kosmokraten viel mehr über ES als wir. Vielleicht gab es sogar Verbindungen zwischen ihnen und dem Geisteswesen.

»Bist du in der Lage, den Kosmokraten eine Frage zu übermitteln?«, erkundigte ich mich.

Der Roboter bejahte.

»Ich möchte gern mehr über ES erfahren«, sagte ich hastig. Ein wenig drückte mich dabei auch die Sorge, Laires Bereitschaft, als Vermittler zwischen den Kosmokraten und mir zu fungieren, könnte schnell wieder erlöschen. »Vor allem über ES’ Vergangenheit und seine Entstehung.«

Laire schien sich zu konzentrieren. Ich versuchte mir vorzustellen, auf welche Weise der Dialog zwischen ihm und den Mächten auf der anderen Seite funktionierte.

»ES entstand in ferner Vergangenheit aus unzähligen Einzelbewusstseinen«, sagte er schließlich. »Damals wurden ...«

»Halt!«, unterbrach ich ihn. »Das ist mir zu allgemein. Was du mir sagen willst, weiß ich bereits. Ich will Einzelheiten erfahren. Wann genau entstand ES, wer waren die Gründungsbewusstseine?«

»Eines muss ich klarstellen«, sagte der Roboter. »Die Kosmokraten bestimmen den Umfang einer Antwort. Du musst dich mit dem begnügen, was sie dir mitteilen.«

»Also gut.« Enttäuschung machte sich in mir breit. »Sage mir alles, was man dir über ES berichtet.«

»Damals wurden nicht nur positive Bewusstseine zusammengefasst ES musste auch negative Bewusstseine in sich aufnehmen. Das führte zu einer dramatischen Polarisierung in der entstehenden Superintelligenz und der Gefahr, dass ES schizophren werden könnte. Das hätte das vorzeitige Ende von ES bedeutet. Doch die neue Existenzform war stark genug, um alle negativen Kräfte auszustoßen und abzusondem. Es entstand ein zusätzliches Multi-Bewusstsein.«

»Anti-ES!«

»Ja«, bestätigte Laire. »Aus den negativen Bewusstseinen wurde Anti-ES. Die Kosmokraten halfen ES beim Abstoßen des Negativen, denn ES war eine positive Kraft, die unter allen Umständen erhalten werden musste, auch im Interesse der Kosmokraten.«

ES als Werkzeug der Kosmokraten? Ich wollte das nicht glauben. Andererseits war leicht vorstellbar, dass ES den Kosmokraten aus Dankbarkeit für deren Hilfe zur Verfügung gestanden hatte.

»Anti-ES wurde schließlich stärker, als es zunächst den Anschein gehabt hatte«, hörte ich Laire sagen. »Es kam schließlich zu dem dramatischen Zweikampf zwischen ES und Anti-ES, dessen Ausgang ungewiss gewesen wäre, wenn die Kosmokraten nicht erneut eingegriffen hätten. Die Kosmokraten meinen, dass du darüber informiert bist, Perry Rhodan, denn die Menschheit hat bei diesem Zweikampf eine Rolle gespielt.«

Ich war regelrecht benommen von diesen Informationen. Erneut wanderten meine Gedanken zurück in die Vergangenheit.

»Die Kosmokraten waren die Hohen Mächte, die Anti-ES bestraften, weil es sich im Kampf gegen ES nicht an die Regeln dieses Zweikampfs hielt«, fuhr Laire fort. »Anti-ES’ wurde in die Namenlose Zone verbannt.«

»Und die Namenlose Zone ist identisch mit dem Raum jenseits der Materiequellen«, erriet ich.

»So ist es«, bestätigten die Kosmokraten aus dem Mund Laires. »Zehn Relativ-Einheiten wird Anti-ES in dieser Verbannung zubringen.«

Mir schwirrte der Kopf. Ich begriff, wie oberflächlich meine bisherigen Einsichten gewesen waren.

Wie wenig wusste ich eigentlich? Es sah danach aus, als stünde ich mit meinen Erfahrungen über die Materiequellen und alles, was damit zusammenhing, erst am Anfang. Die Menschheit war im Begriff, einen Schritt in ihrer Entwicklung nach vom zu machen, daran hatte ES keine Zweifel gelassen. Doch wohin würde dieser Schritt uns führen?

»Zehn Relativ-Einheiten«, wiederholte ich. »Wie lange ist das?«

»Ein Zeitraum, der sich menschlichen Begriffen entzieht.« Der Roboter stieß ein leises Lachen aus, bei dem ich den Eindruck hatte, dass es von den Kosmokraten initiiert wurde. »Nach Ablauf dieser Frist wird Anti-ES sich gewandelt haben oder zu existieren aufhören. Mach dir also darüber keine Gedanken.«

Ein Ruck schien durch Laires Körper hindurchzugehen. »Die Kosmokraten haben den Kontakt wieder abgebrochen«, sagte er. »Vielleicht können wir das Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen.«

»Im Augenblick habe ich Mühe, mit dem Gehörten fertig zu werden«, gestand ich ein.

»Ich hoffe, dass du nun über gewisse Dinge anders denkst.«

Ich schürzte die Lippen.

»Wo ist der Arkonide?«, erkundigte ich mich.

Laire schien mit sich selbst um eine Entscheidung zu ringen. Schließlich deutete er auf den Ausgang. »Komm«, sagte er. »Ich führe dich zu ihm.«

Der Raum, in den Laire mich brachte, lag sechs Ebenen höher, in einem Sektor der Fabrik, in dem Laboratorien und Werkstätten untergebracht waren. Ich erblickte eine derartige Massierung von Maschinen, Instrumenten und Anlagen, dass es mir zunächst schwerfiel, Einzelheiten zu erkennen. Laire bewegte sich in dieser Umgebung jedoch mit schlafwandlerischer Sicherheit, und ich folgte ihm durch die schmalen Gänse. Schließlich standen wir vor einer Apparatur, die eine gewisse Ähnlichkeit mit einer überdimensionierten Fischreuse aufwies. Darin lag Atlan, völlig nackt, schlafend oder bewusstlos - auf alle Fälle bewegungsunfähig - und offenbar von einem Kraftfeld gehalten. Ebenso gut hätte ich dort liegen können, und das schien alles andere als sehr angenehm und ungefährlich zu sein.

»Was bedeutet das?« Eine bessere Frage kam mir nicht in den Sinn.

»Er träumt.«

»Und wovon?«

»Von all den Dingen, mit denen er sich früher oder später auseinandersetzen muss. Ich glaube nicht, dass ich das Recht habe, dir darüber Informationen zu geben.«

Der Verdacht, dass es bei diesem sogenannten Training um alle möglichen Dinge ging, nur nicht um den Wechsel auf die andere Seite der Barys, lag auf der Hand. Aber was hatte es zu bedeuten, dass der Arkonide derart präpariert wurde?

»Ich möchte, dass du die Anlage abschaltest, damit ich mit ihm reden kann«, verlangte ich.

Laire reagierte nicht darauf.

»Dieser Mann ist mein Freund und Partner seit vielen Jahren. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

»Die Anlage jetzt abzuschalten könnte fatale Folgen für Atlan haben«, erwiderte der Roboter. »Er würde schwere seelische Schäden davontragen - und das ist noch nicht die geringste Gefahr. Wir müssen warten, bis die Traumprogramme abgelaufen sind, damit er sie in aller Ruhe verarbeiten kann.«

»Und danach? Kann ich dann mit ihm reden?«

*»Das hätte wenig Sinn, denn er wird im Augenblick seines Erwachens alles vergessen haben. Das heißt, die Informationen werden in

jseinem Unterbewusstsein schlummern und nur bei Bedarf hervorgeholt

werden.«

»Was, zum Teufel, habt ihr mit ihm vor?«

I»Ich bringe ihn auf die andere Seite.«

»Aber das ist nicht alles?«

»Nein.« Laire reagierte mit hörbarem Widerwillen. »Das ist nicht alles. Atlan wird eine Aufgabe zu erfüllen haben.«

1»Kein Mensch wird die Arbeit der Kosmokraten verrichten!«, rief ich

aufgebracht. »Es sei denn, er handelt aus freien Stücken.«

?»Du würdest dich doch jederzeit freiwillig dieser Prozedur unterziehen - wenn man dich nur ließe, ist es nicht so?«, fragte Laire.

Das war die Wahrheit, ob ich es einsehen wollte oder nicht. Wir waren schließlich nicht gezwungen worden, Laire in die Weltraumfabrik zu folgen.

Ein Geräusch ließ mich in Richtung des Eingangs blicken. Ich sah einen kleinen Hominiden in Begleitung einiger Androiden hereinkommen. Zuerst dachte ich, es wäre Servus, aber dann erkannte ich, dass ich diesen Fremden noch nicht gesehen hatte. Vermutlich handelte es sich um den Anführer jener Demontagegruppe, die hier in der Weltraumfabrik Dienst tat.

»Wir hatten Schwierigkeiten mit Neerad«, sagte der kleine Fremde zu Laire. »Aber nun ist alles in Ordnung. Wir können unsere Arbeit hier fortsetzen.«

»Wer ist das?«, fragte ich Laire und deutete auf den Kleinen. »Und wer ist Neerad?«

»Neerad ist ein Vilthaner, der ein bisschen Ärger mit seiner Familie hat«, antwortete Laire. »Doch das ist ein sekundäres Problem. Dieser Mann hier heißt Nartus.«

Ich nickte dem Hominiden zu, der mich jedoch keines Blickes würdigte.

Atlan stöhnte. Mit allen Anzeichen der Bestürzung fuhr Nartus herum und blickte auf die Anlage, in der der Arkonide hing.

»Es ist viel zu früh!«, rief der Hominide.

»Ich weiß«, bestätigte Laire.

»Hast du etwa zugelassen, dass dieser Mann sich an der Anlage zu schaffen machte?« Anklagend deutete er auf mich.

»Bestimmt nicht!«, beteuerte Laire. »Ich bin mir über die verhängnisvollen Folgen im Klaren.«

Nartus kam auf mich zu, als verdächtigte er mich trotzdem, eine unheilvolle Entwicklung ausgelöst zu haben.

»Wenn er jetzt erwacht, kann es sein Ende bedeuten.«

»Es soll Vorkommen, dass jemand im Schlaf spricht«, sagte ich, wenn auch so leise, dass keiner darauf reagierte.

Die Vorgänge in der Anlage belehrten mich eines Besseren. Um Atlan herum entstand eine blau leuchtende Aura. Der Körper des Arkoniden sank langsam zum Boden der Reuse.

»Er erwacht!«, behauptete Nartus.

Ich beobachtete Atlan.

»Ihr täuscht euch beide.« Ich stellte das erleichtert fest. »Was euch auffällt, sind Reaktionen seines Extrahims. Zweifellos befindet es sich nicht im Zustand des Tiefschlafs und reagiert auf besondere Weise auf die Träume.«

Atlan stammelte schwer verständliche Worte. In seinen Träumen schien es wild zuzugehen.

»Was ist dieses Extrahim?«, fragte Laire gespannt.

Ich erklärte es ihm, sprach allerdings nur sehr knapp von dem im Verlauf eines besonderen Aufladungsprozesses aktivierten Gehimbereich des Arkoniden und dass Atlan seitdem über eine unbewusst einsetzende Logikauswertung verfügte. Atlan verarbeitete Geschehnisse schneller und folgerichtiger als Angehörige seines Volkes ohne diesen Logiksektor.

»Das kann unsere Pläne gefährden«, erkannte der Roboter.

»Du meinst, dass nun doch ich infrage kommen könnte?«

»Wir werden das Programm ändern und die Kosmokraten unterrichten.«

Nartus schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit ist, dass diese Ereignisse alles infrage stellen«, erklärte er mir. »Es ist durchaus möglich, dass die Kosmokraten sich nun doch für jemand anderen entscheiden.«



40.

Atlan

Ich erwachte mit heftigen Kopfschmerzen. Eine vage Erinnerung an eigenartige Träume machte mir zu schaffen. Ich musste mich dazu zwingen, meine Aufmerksamkeit den Realitäten der Umgebung zuzuwenden. Ich lag nackt auf dem Boden von etwas, das eine viel zu große Ähnlichkeit mit einem Käfig hatte, als dass es beruhigend wirken konnte. Davor standen Perry, Laire, ein Hominide und mehrere Androiden, die mich beobachteten. Die Blicke, die sie mir zuwarfen, waren eindeutig. Sie warteten auf eine Reaktion. Ich blinzelte ihnen zu.

»Wie du siehst, ist er völlig in Ordnung«, sagte Rhodan soeben zu Laire.

Ich richtete mich auf. Mein käfigähnliches Gefängnis öffnete sich, und ich konnte hinauskriechen. Einer der Androiden reichte mir meinen Schutzanzug.

»Dank dieses Extrasinns hat er offenbar alles viel schneller verarbeitet, als das unter normalen Umständen der Fall gewesen wäre«, stellte Laire fest. »Es sieht nicht so aus, als hätte er Schaden genommen.«

»Abgesehen von starken Kopfschmerzen fühle ich mich in Ordnung«, sagte ich. »Was hat das hier zu bedeuten?«

»Du hast wieder einen Teil deines Trainings absolviert«, erklärte mir Perry.

Ich schaute mich um, denn ich erwartete eine zweite Anlage zu sehen, in der Rhodan sich aufgehalten hatte. Er deutete meine Blicke richtig. »Ich bin ausgestiegen«, sagte er.

»Freiwillig? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Perry verzog das Gesicht. »Laire hat mich überzeugt.«

Mich konnte er nicht täuschen. Vielleicht hielt er sich auf Laires Veranlassung hin zurück. Doch den Plan, an meiner Stelle zu den Kosmokraten zu gehen, hatte er bestimmt nicht aufgegeben. Irgendetwas hatte sich ereignet, was ihn veranlasste, eine andere Strategie zu wählen, und sei es nur, um Laire zu täuschen.

Ich zog meine Uniformkombination und den Schutzanzug an.

»Normalerweise müssten wir dich noch zweimal an diese Anlage anschließen«, bemerkte Laire. »Aber ich bin nicht sicher, ob wir das riskieren dürfen. Leider gibt es keine Möglichkeit, das Phänomen des

Extrasinns den Kosmokraten so darzustellen, dass sie es objektiv prüfen können. Sie überlegen jetzt, was zu tun ist.«

Rhodan lächelte breit. »Sie denken darüber nach, wer dein Ersatzmann sein wird«, sagte er zu mir.

Er hatte also keinen Augenblick daran gezweifelt, dass letztlich er gehen würde. Für ihn gab es nach wie vor nur einen richtigen Mann - und das war er selbst.

In den folgenden Stunden untersuchten Nartus und die Androiden die Anlage und justierten sie neu. Laire hüllte sich in Schweigen. Nach seiner Aussage kommunizierte er mit den Mächten auf der anderen Seite der Materiequelle. Nur Perry schien mit der Entwicklung zufrieden zu sein. Ich hatte ihn im Verdacht, dass er Laire falsche Informationen über meinen Extrasinn gegeben hatte, und entschloss mich, das schnellstens richtigzustellen. Im Augenblick war der Roboter allerdings nicht ansprechbar.

Perry wandte sich mir zu. »Ich habe einige aufsehenerregende Einzelheiten über ES erfahren. Sie werden dich interessieren.«

Erst glaubte ich an ein Ablenkungsmanöver. Doch was er mir dann berichtete, war etwas völlig anderes.

»Was könnte dieser von ES und den Kosmokraten benutzte Ausspruch bedeuten?«, rätselte ich, als Perry wieder schwieg. »Ein Unsterblicher, der bald überall sein kann - das muss sicher symbolisch verstanden werden.«

»Ich habe verschiedene Vermutungen.« Er wirkte sehr nachdenklich. »Aber sie sind noch widersprüchlich.«

»Wenn du wirklich bald überall sein kannst, wird es dir auch keine Schwierigkeiten bereiten, die Materiequellen zu durchqueren und die Kosmokraten zu besuchen«, sagte ich ironisch. Kaum ausgesprochen, bedauerte ich diese Worte schon. Ich durfte Perry nicht herausfordem, das erhöhte nur seine Sturheit.

Er bedachte mich mit einem schwer zu deutenden Blick.

»Eitel warst du schon immer«, stellte er fest. »Ich kann sogar verstehen, dass es dein Selbstbewusstsein steigert, dass die Kosmokraten dich ausgewählt haben. Aber du solltest nicht vergessen, dass alles, was sie tun, nicht auf einzelne Personen bezogen ist. Du bist doch nur ihr Werkzeug.«

Diesen Zynismus war ich von ihm nicht gewohnt. Im Allgemeinen pflegten wir mit größerem Verständnis füreinander zu verkehren. Dass unsere Beziehung so getrübt war, lag in den Maßnahmen der Kosmokraten begründet. Ich war überzeugt davon, dass sie uns bis zu einem gewissen Grad manipulierten. In den letzten Tagen hatten Perry und ich

uns verschiedentlich wie zwei unreife Halbstarke verhalten, und das war sicher nicht allein auf die nervliche Anspannung zurückzuführen.

Ob es einen Sinn hatte, mit Perry darüber zu reden? Wahrscheinlich dachte er nicht viel anders über unsere Lage.

Meine Kopfschmerzen wurden wieder stärker. Bilder aus meinen Träumen erwachten zu neuem Leben, ohne dass ich jedoch ihren Sinn verstand. Sie waren zu fremdartig. Leise stöhnend griff ich mir an die Stirn.

»Was ist mit dir?«, fragte Perry.

Die Umgebung verschwamm vor meinen Augen. Rhodan wurde zu einem schwankenden Schatten. Ich musste mich an einer Maschine abstützen.

»Laire!« Perrys Stimme kam wie aus weiter Feme. »Nartus! Kümmert euch um den Arkoniden. Der Aufenthalt in eurer Anlage ist ihm nicht bekommen.«

Ich sah nur noch verzerrte Schatten, aber ich hörte schnelle Schritte herankommen. Unvermittelt wurde ich an den Händen ergriffen und sanft zu Boden gedrückt. Mein Extrasinn meldete sich mit nie erlebter Wucht und Deutlichkeit. Vorsicht, er ist Orbanaschol!

In einem Winkel meines Bewusstseins begriff ich, dass diese Botschaft irrational war. Erinnerungen aus meiner Jugendzeit vermischten sich mit gerade erlebten Traumfragmenten. Mein Extrasinn war tatsächlich gestört, und ich hatte keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen.

Orbanaschol! Orbanaschol! Orbanaschol!, hämmerte es in meinen Gedanken.

»Warum schreit er so?«, fragte jemand.

»Er ruft einen Namen«, sagte Rhodan. »Ihr könnt nicht verstehen, welche schreckliche Bedeutung er für Atlan hat. Es ist so, wie ich befürchtete: Sein Extrahim ist angegriffen. Ihr könnt ihn in diesem Zustand auf keinen Fall auf die andere Seite schicken. Das würde zu einer Katastrophe führen.«

»Hört nicht auf diesen Heuchler!«, schrie ich. »Er ist Orbanaschol.«

Laire fragte: »Wer ist Orbanaschol?«

»Ein arkonidischer Diktator, der vor mehr als zehntausend Jahren lebte«, antwortete Orbanaschol.

»Ich wusste, dass er hier auftauchen würde.« Ich kicherte.

Mein Blick klärte sich wieder, und ich konnte sehen, dass Laire, Nartus, zwei Androiden und Orbanaschol vor mir standen. Der Diktator war eigens von Krandhor hergekommen, um meine Exekution zu befehlen.

»Legt ihn in Fesseln, solange noch Zeit ist!«, rief ich Laire zu.

»Er hält mich für Orbanaschol«, sagte Orbanaschol. Seine Haltung war eine schauspielerische Meisterleistung; er tat, als wäre er über meinen Zustand besorgt. »Es ist schlimmer, als ich angenommen habe. Er braucht dringend Ruhe. Das Trainingsprogramm hat schon viel Zeit gekostet. Bei jedem anderen müsstet ihr von vom beginnen, deshalb schlage ich vor, dass wir beide auf die andere Seite gehen.«

Ich schaute mich vorsichtig um. Wie ich Orbanaschol kannte, war er nicht allein gekommen, sondern hatte einen seiner Killer mitgebracht, vermutlich den Blinden Sofgart.

»Er muss schnell zur BASIS zurückgebracht und behandelt werden«, verlangte Orbanaschol. »Am besten, ihr paralysiert ihn «

»Nein«, entschied Laire. »Er wird weder paralysiert noch in die BASIS zurückgebracht. Dies ist nur ein vorübergehender Anfall. In einigen Stunden wird er sich wieder wohlfühlen.«

Orbanaschol wollte einen Einwand erheben, aber ich war nicht bereit, seine Hetze länger zu dulden. Mit einem Satz kam ich auf die Beine und warf mich auf den Diktator. Er hatte offenbar mit einem Angriff gerechnet, denn er wich meinen Schlägen geschickt aus. Bevor ich mit ihm abrechnen konnte, wurde ich von Laire gepackt und mühelos hochgehoben.

»Aufhören!«, befahl der Roboter. »Atlan, dieser Mann ist nicht Orbanaschol, sondern Perry Rhodan.«

»Holt Fartuloon«, verlangte ich. »Er hält sich vermutlich im Tarkihl auf und wird dieses Ungeheuer entlarven.«

»Normalerweise kann er sich nicht an Einzelheiten aus seiner Jugendzeit erinnern«, sagte Orbanaschol. »Ich halte es für möglich, dass durch den Einfluss der Träume eine psychologische Barriere gebrochen ist.«

»Es ist besser, wenn du diesen Raum vorübergehend verlässt«, sagte Laire zu Orbanaschol. »Er wird sich dann beruhigen.«

Widerstrebend entfernte sich der Diktator.

»Ich verstehe nicht, dass ihr ihn einfach so gehen lasst.« Ich wandte mich an Laire und Nartus. »Er ist einer der gefährlichsten Verbrecher, die uns jemals bedroht haben.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte der Roboter. »Welche Zeitrechnung benutzt du, Atlan?«

»Terranische Standardzeit natürlich.«

»Und welches Jahr ist danach?«

Worauf wollte er mit seiner albernen Frage hinaus?

»Dreitausendfünfhundertsiebenundachtzig«, sagte ich.

»Richtig. Und wie alt bist du?«

Ich spürte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.

»Ich weiß nicht, ob es gut ist, ihn so in die Enge zu treiben«, warnte

Nartus unbehaglich. »Roboter pflegen kurzzuschließen, wenn man sie mit einem unlösbaren Dilemma konfrontiert. Dieser Mann leidet offenbar an Schizophrenie, und wir sollten ...«

»Du unverschämter Zwerg!«, fuhr ich ihm ins Wort. »Für die Beleidigung eines Kristallprinzen von Arkon wird man dich einkerkem.«

»Dieser Zwerg meint es nur gut mit dir«, sagte Laire geduldig.

Ich starrte ihn an. »Das ist eine Verschwörung!«, schrie ich, und in dem Moment erkannte ich alles sehr deutlich. Laire und Nartus steckten mit Orbanaschol unter einer Decke. Sie versuchten, mich als geisteskrank und unzuverlässig hinzustellen. Dieser Rufmord war schlimmer als jeder gewaltsame Angriff.

»Solange Fartuloon in Freiheit ist, habt ihr keine Chance!«, rief ich grimmig. »Er wird eure Pläne durchkreuzen.«

Laire sah mich ausdruckslos an. »Pass auf ihn auf!«, befahl er dem Zwerg. »Ich werde mich mit den Kosmokraten in Verbindung setzen und fragen, was zu tun ist.«

Perry Rhodan

Ich stand vor dem Eingang der Halle, in der die anderen sich auf hielten, und wartete darauf, dass Laire mich zurückrief. Wenn der Roboter mich nicht bald zu Atlan gehen ließ, musste ich versuchen, gewaltsam zu meinem Freund zu gelangen. Der Arkonide hatte offensichtlich einen schweren Schock erlitten. Sein Extrasinn spielte verrückt und versorgte ihn mit Informationen aus einer Zeit von vor vielen tausend Jahren. Nur so war Atlans Verhalten zu erklären.

Ich befürchtete, dass dies erst der Beginn eines gefährlichen Prozesses war. Jede Erinnerung, die Atlan in sich lebendig werden ließ, würde seine Lage komplizieren. Ein Mann konnte nicht in zwei verschiedenen Zeiten leben, es sei denn um den Preis seines Verstandes.

Mein Groll gegen Laire und seine Auftraggeber wuchs. Sie waren letztlich dafür verantwortlich, wenn Atlan geisteskrank werden sollte. Selbst wenn mir sein Zustand zugutekäme, wünschte ich ihm dieses Schicksal nicht. Es wäre wichtig gewesen, nun mit unseren Gefährten in der BASIS zu sprechen, leider konnte ich sie über Helmfunk und Armbandgerät nicht ansprechen, und ohne Laires Hilfe würde ich die Space-Jet, in der sich eine starke Hyperfunkanlage befand, nicht erreichen.

Ich rief mir ins Gedächtnis, was ich über Atlans Extrasinn wusste. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, dem Arkoniden zu helfen. Es war jedoch fraglich, ob er mich überhaupt an sich heranließ, solange er mich für Orbanaschol hielt.

Wenn ich mich auch dagegen sträubte, ich musste eingestehen, dass

Laire die Schlüsselposition innehatte. Alles hing von seiner Entscheidung ab. Es wäre verantwortungslos gewesen, Atlan in diesem Zustand auf die andere Seite zu bringen. Doch ob die Kosmokraten genauso darüber dachten, entzog sich meiner Kenntnis. Noch war völlig unklar, was jenseits der Barys auf Atlan wartete. Vielleicht war sein psychischer Zustand dafür bedeutungslos.

Einer von Nartus’ Androiden kam. Er verharrte drei Schritte von mir entfernt und richtete eine Waffe auf mich.

»Was soll das?«, fragte ich ihn.

»Ich habe den Befehl, dich nicht hineinzulassen!«

Was mochte sich hinter der Tür abspielen?

»Wie heißt du?«, erkundigte ich mich bei dem Androiden.

»Vermeer«, lautete die Antwort.

»Natürlich würdest du nicht auf mich schießen.« Ich ging langsam auf ihn zu. »Du darfst mich auf keinen Fall töten, das ist doch richtig?«

»Ja«, sagte er und hob drohend die Waffe. »Trotzdem werde ich auf dich schießen, wenn du nicht sofort stehen bleibst. Das ist ein Lähmstrahler.«

Ich überlegte, wie ich ihn überlisten konnte. Auf einen simplen Trick würde er kaum hereinfallen. Ich musste ihn ablenken und ihm die Waffe abnehmen.

»Vermeer, wer ist eigentlich dein Auftraggeber, Laire oder Nartus?«

»Schweig!«, befahl er.

»Wer ist es?«, drängte ich.

Er schoss auf mein linkes Bein. Es wurde sofort gefühllos. Ich würde eine Zeit lang humpeln müssen.

»Wenn du nicht ruhig bist, paralysiere ich dich völlig.«

Ihm war nicht beizukommen. Ich verwünschte Laire und die Kosmokraten, vor allem meine eigene Kurzsichtigkeit. Wie hatte ich mich nur darauf einlassen können? Kein Wunder, dass Bully und die anderen mich nicht verstanden hatten. Der Besuch in der Materiequelle hatte mich verändert, genau wie Atlan verändert worden war. Es war nicht ausgeschlossen, dass die Kosmokraten dabei nachgeholfen hatten, um sicher sein zu können, dass wir in ihrem Sinn handelten.

In diesem Augenblick kam Laire aus der Halle.

»Die Waffe weg!«, befahl er dem blau Gekleideten, dann wandte er sich an mich. »Es hat sich nichts geändert. Atlan wird mit mir in einiger Zeit aufbrechen.«

Seit Laire Ersatz für sein linkes Auge bekommen hatte, war er ein anderer geworden. Früher war er mir als einsame tragische Figur erschienen, doch davon war nichts mehr zu spüren. Er strotzte vor Selbst - Sicherheit - in völlig unrobotischer Weise. Vielleicht war das auch eine Folge seines Zusammentreffens mit Samkar.

»Geht es ihm besser?«, fragte ich.

»Nein«, antwortete Laire. »Aber die Kosmokraten sind überzeugt davon, dass, wenn man ihm überhaupt helfen kann, dies nur jenseits der Materiequelle möglich ist.«

»Natürlich. Dieses Argument war ja vorhersehbar.«

»Du kannst zur BASIS zurückkehren«, stellte er mir frei.

»Das wäre dir recht. Ich werde die Weltraumfabrik aber nicht verlassen, ohne mit Atlan gesprochen zu haben.«

Ich hinkte an Laire und dem Androiden vorbei in die Halle. Von Atlan war keine Spur zu entdecken, Nartus und die übrigen Androiden waren ebenfalls verschwunden.

Ich fuhr herum. Laire stand im Eingang. Ohne eine Spur des Bedauerns sagte er: »Wir haben ihn weggebracht.«

Sekundenlang stand ich wie erstarrt da, von kalter Wut erfüllt und mir meiner Hilflosigkeit bewusst. Ich besaß weder Waffen, noch kannte ich mich in der gigantischen Station aus. Eine Suche nach Atlan wäre sinnlos gewesen. Vielleicht sollte ich mit der Space-Jet zur BASIS fliegen und mit Gucky und einigen Männern hierher zurückkehren. Die Frage war nur, ob Atlan dann noch hier sein würde. Ich bezweifelte es.

»Ich wollte eigentlich vermeiden, dass es zu Missstimmigkeiten kommt«, sagte Laire. »Das ist nicht im Sinn der Kosmokraten. Wir nehmen jedoch an, dass du die Lage richtig einschätzen kannst.«

Seine Worte erschienen mir wie Ironie.

»Atlans Zustand ist für mich der beste Beweis, dass die Kosmokraten einen Fehler begangen haben«, sagte ich. »Ich bin der richtige Mann für sie. Noch ist es Zeit, das zu verstehen.«

»Ich will dich nicht zwingen, zur BASIS zurückzukehren«, sagte der Roboter, ohne auf meine Worte einzugehen. »Wenn du es vorziehst, in der Weltraumfabrik zu bleiben, bis Atlan verschwunden ist, steht dir das frei.« An Vermeer gewandt, fuhr er fort: »Bring ihn in sein Quartier.«

Ich erinnerte mich an Laires Ankündigung, dass die Weltraumfabrik demnächst aufgegeben und auf die andere Seite der Materiequelle gebracht werden sollte. Dies wäre eine Möglichkeit für mich gewesen, ebenfalls dorthin zu gelangen. Wenn ich mich in der riesigen Station verbarg, würden mich weder Laire noch die Demonteure finden. Ich nahm nicht an, dass sie die Weltraumfabrik deshalb an ihrem jetzigen Platz zurücklassen würden. So würde ich schließlich doch gegen Laires Willen auf die andere Seite gelangen können.

Mein eigener Plan erschien mir alles andere als vernünftig, aber ich

war entschlossen, ihn erst aufzugeben, sobald ich Garantien für die Sicherheit des Arkoniden hatte.

Ohne Laire länger zu beachten, ließ ich mir von Vermeer den Weg zu meiner Unterkunft zeigen.

»Werde ich wieder wie ein Gefangener behandelt?«, erkundigte ich mich, als wir vor dem Eingang angekommen waren.

»Natürlich nicht. Wohin solltest du schon gehen? Du kennst dich in der Station nicht aus und würdest nicht einmal dein Schiff finden.«

»Richtig«, bestätigte ich grimmig.

Er ging davon und ließ mich allein vor meinem Quartier stehen. Ich untersuchte die Räume, die man nach unserer Ankunft dem Arkoniden angewiesen hatte, aber sie waren verlassen. Meine Hoffnung, dort auf eine Spur von Atlan zu stoßen, war ohnehin gering gewesen. Ich kehrte in meine Unterkunft zurück.

Für mehrere Stunden unternahm ich nichts. Ich versuchte mich zu entspannen und dachte nach. Mein Plan, in der Station ein Versteck zu suchen, erschien mir immer weniger verlockend, aber ich gab ihn nicht auf.

Nach einiger Zeit verließ ich den Wohnraum. Auf dem Gang herrschte Stille, niemand schien sich in der Nähe aufzuhalten. Ich erreichte unangefochten einen Antigravschacht und schwebte acht Ebenen höher. Dort erwartete mich ein labyrinthartiges Gewirr von Gängen, die parallel zu einem Röhrentransportsystem verliefen. Schließlich entdeckte ich die Schaltzentrale der Transportanlage. Von hier aus wurden vermutlich die Zubringerdienste für einzelne Werkstätten geregelt. Auf einem Netz kleiner Holoschirme entdeckte ich ein Schema der gesamten Anlage, das es mir ermöglichte, mich in dieser Ebene zu orientieren. Es bereitete mir nun keine Mühe, den richtigen Ausgang zu einem Trakt mehrerer Werkstätten zu finden.

Als ich den Hauptgang erreicht hatte, vernahm ich ein eigenartig schleifendes Geräusch. Gleich darauf zog auf dem nächsten Quergang eine Prozession eigenartiger Wesen vorüber, die mich entweder noch nicht gesehen hatten oder einfach keine Notiz von mir nahmen. An der Spitze bewegten sich zwei knapp zwei Meter große Individuen, von denen jedes drei Beine und zwei lange Arme besaß. Die Arme endeten in einem Dutzend feiner Klauen. Die Haut der Fremden war von großen Schuppen bedeckt, bis auf einige Stellen, an denen das Fleisch durchschimmerte. Die Schädel glichen denen von Echsen, besaßen schmale lange Kiefer und drei nebeneinander angeordnete Kämme. Den beiden größeren Exemplaren folgte eine Gruppe kleinerer, offenbar handelte es sich um die Nachkommen dieses seltsamen Pärchens.

Ich überlegte, ob ich weitere Teilnehmer eines Trainingsprogramms

vor mir sah. Wenn dem so war, musste ich mit ihnen auf dem schnellsten Weg in Kontakt kommen.

Während ich noch darüber nachdachte, drehte das kleine Wesen, das am Ende der Kolonne ging, den Kopf und schaute in meine Richtung. Es stieß einen schrillen Ruf aus. Sofort machte die ganze Kolonne kehrt und kam auf mich zu. Obwohl die Zeit, da Menschen fremde Intelligenzen allein nach deren Aussehen beurteilten, längst der Vergangenheit angehörte, verfolgte ich den Aufmarsch der Echsenähnlichen nicht ohne Missbehagen. Ich war unbewaffnet, und über den Ausgang eines Kampfes konnte bei diesem ungleichen Kräfteverhältnis kein Zweifel bestehen.

Doch die Ankömmlinge wirkten eher neugierig als aggressiv.

Das größere der beiden ausgewachsenen Exemplare sagte etwas und zeigte dabei auf mich. Der zu meiner Ausrüstung gehörende Translator war auf die Sprache der Mächtigen justiert, angesichts meines Aufenthaltsorts eine logische Vorkehrung.

»Gehörst du zu den Zeitlosen und Mächtigen, und wie ist dein Name?«, übersetzte das Gerät.

Ich schaute den Fremden verblüfft an.

»Nein«, antwortete ich. »Mein Name ist Perry Rhodan, und ich bin in der Weltraumfabrik, um ein Trainingsprogramm zu absolvieren.«

»Ich bin Neerad«, entgegnete das Echsenwesen. »Das hier ist meine Frau Ladee, das ist mein ältestes Kind Becca ...« Neerad nannte noch eine Reihe fremdartig klingender Namen.

»Bereitest du dich ebenfalls auf einen Sprung auf die andere Seite vor?«, fragte ich ihn, als er endlich innehielt.

»Auf was für eine andere Seite?«

»Jenseits der Materiequelle.«

»Ich bin ein Diener der Kosmokraten«, erklärte er mir.

Seine Gefährtin rückte dichter an ihn heran und stieß ihn derb in die Seite. »Er ist der größte Narr, der je das Licht des Universums erblickt hat«, stellte sie richtig. »Anstatt sich um seine Familie zu kümmern, lässt er sich auf die wildesten Abenteuer ein.«

»Bist du etwa ein Vilthaner?«, erkundigte ich mich.

»Ja«, bestätigte er. »Gleichzeitig bin ich Herr über die unbotmäßigste Sippe, die man sich vorstellen kann. Diese Familie erweist mir nicht den nötigen Respekt.«

Er wirkte naiv und schlitzohrig zugleich, auf jeden Fall machte er einen durchaus sympathischen Eindruck.

»Hast du davon gehört, welches Schicksal diese Station erleiden wird?«, fragte ich ihn.

»Man wird sie so bald wie möglich von hier abziehen.«

»Und was geschieht dann mit dir und deiner Sippe?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sagte ich nicht, dass er der größte Narr ist, den ...«

Ich ließ Ladee nicht ausreden. »Schon gut«, unterbrach ich sie hastig. »Neerad, du bist ein Wesen dieses Universums. Kannst du dir vorstellen, auf der anderen Seite der Materiequelle zu leben?«

Ich hatte den Eindruck, ihn mit dieser Formulierung zu überfordem, denn er senkte den Kopf und sah gequält aus.

»Hat man dir in Aussicht gestellt, diese Station verlassen zu dürfen?«

»Nein«, sagte er.

»Man kümmert sich also nicht um dein Schicksal. Hältst du es auch für vorteilhaft, wenn wir uns zusammentun und überlegen, wo wir uns verbergen können, bis die Situation bereinigt ist? Hier befindet sich alles im Umbruch.«

»Das habe ich schon bemerkt«, erklärte er. »Bevor Kemoauc und der Stählerne verschwanden, hätten sie mich fast vergiftet.«

»Berauscht war er!«, giftete Ladee.

Ich hörte kaum hin. Dass Neerad den Namen des Letzten der sieben Mächtigen erwähnte, erstaunte mich, denn es bedeutete, dass er ihn gesehen hatte.

»Der Stählerne hieß zweifellos Samkar«, vermutete ich.

»Ja«, bestätigte Neerad sofort. »Er brachte Kemoauc auf die andere Seite der Materiequelle. Danach kehrte Samkar zurück. Viel mehr weiß ich nicht, denn ich litt unter den schrecklichen Folgen der Vergiftung.«

»Es ist möglich, dass weitere Gefahren drohen«, sagte ich warnend. »Wie gut kennst du dich hier in der Station aus?«

»Wie in einem Juller-Wald!« Er reckte sich stolz.

Mir fiel auf, dass er sich angestrengt bemühte, mir stets nur jene Körperteile zuzuwenden, über denen die Panzerung komplett war. Offensichtlich schämte er sich seiner bloßen Stellen.

»Einen Augenblick!«, unterbrach Ladee energisch. »Du kennst diesen Fremden, der aussieht wie die Mächtigen, erst seit wenigen Minuten, aber schon lässt du dich wieder auf unsichere Sachen ein. Wir sollten unseres Weges gehen und uns nicht um ihn kümmern.«

»Ja, ja«, meinte Neerad zögernd.

»Ansonsten wirst du nichts als Ärger bekommen«, prophezeite Ladee.

Er breitete die Arme aus. »Du siehst, wie die Sache steht, Perry Rhodan. Ich hätte dir gern geholfen, aber ich muss auch an meine Familie denken.«

»Mein lieber Freund, du stehst gewaltig unter dem Pantoffel.«

Was immer der Translator aus diesen Worten machte, die Übersetzung schien Neerad tief zu treffen. Er plusterte sich regelrecht auf und sagte erregt: »Das wollen wir doch einmal sehen.«

»Halt deinen Mund!«, verwies Ladee ihn streng und verpasste ihm eine Kopfnuss. Sofort wurde er wieder kleinlaut.

»Wir wollen nicht unfreundlich erscheinen.« Seine Gefährtin wandte sich nun mir zu. »Es ist möglich, dass du in Schwierigkeiten bist, und dass du ein Versteck suchst, zeigt mir, dass du keine aggressiven Absichten hast. Deshalb wird Becca mit dir gehen und dir ein Versteck zeigen. Das ist aber alles, was wir für dich tun können.«

»Wenn ich mit meinen Brüdern und Schwestern spiele, stöbern wir sehr gute Verstecke auf«, behauptete Becca, offensichtlich über die in Aussicht gestellte Abwechslung begeistert. Die ganze Bande heulte zustimmend, sodass ich schon befürchtete, der Lärm würde die Androiden anlocken.

Das Angebot erschien mir brauchbar. Ich stimmte zu, und die Familie zog davon, nachdem sie sich in einer zeitraubenden Zeremonie von Becca verabschiedet hatte. Ladee und Neerad beschworen den jungen Vilthaner, keinen Augenblick länger als nötig in meiner Nähe zu bleiben.

»Komm!«, forderte Becca mich auf, nachdem der Lärm der anderen verklungen war. »Ich zeige dir ein Versteck, das niemand entdecken wird. Dort kannst du bleiben, bis die Station abtransportiert wurde.«

»Habt ihr je einen Kosmokraten gesehen?«, fragte ich meinen Begleiter, als wir Seite an Seite durch die Korridore gingen.

»Nein«, sagte Becca.

»Kennst du einen Mann, der mir ähnlich sieht und sich in der Nähe des Stählernen namens Laire aufhält?«, erkundigte ich mich, einer plötzlichen Eingebung folgend.

Die Frage schien ihn in Verlegenheit zu stürzen.

»Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich deinen Eltern etwas verrate.«

»Meine Geschwister und ich durchstreiften oft auf eigene Faust diese Station«, gestand Becca. »Dabei habe ich erst kurz vor unserem Zusammentreffen ein Wesen gesehen, das dir gleicht. Es hat jedoch helle Haare und trägt nicht so einen Anzug wie du.«

Atlan!

Wenn Becca wusste, wo der Arkonide untergebracht worden war, musste ich mein Vorhaben ändern. Unter diesen Umständen wäre es verfrüht gewesen, mich zu verkriechen. Ich musste versuchen, an Atlan heranzukommen und ihn zu retten. Becca wusste bestimmt auch, wie ich zur Space-Jet gelangen konnte. Dorthin wollte ich mit Atlan fliehen und zur BASIS zurückkehren.

Wahrscheinlich musste Laire dann froh sein, einen Freiwilligen zu

finden, der ihn zu den Kosmokraten begleitete. Es passte zu der Einstellung, der ich in diesen Tagen unterlag, dass ich schon wieder hoffte, mein Ziel doch erreichen zu können.

»Bevor wir uns um das Versteck kümmern, möchte ich, dass du mich zu dem Mann mit den hellen Haaren führst.«

»Jederzeit«, sagte Becca begeistert.

»Es muss so vonstattengehen, dass niemand uns dabei sieht. Traust du dir das zu?«

Becca kicherte. »Wir werden unsichtbar sein wie ein Lufthauch.«
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Atlan

Als die Tür sich öffnete, dachte ich schon, Laire sei zurückgekehrt, doch dann erkannte ich, dass der eintretende Roboter auf dem linken Auge schielte.

»Ich werde vorübergehend deine Betreuung übernehmen, Arkonide«, verkündete er.

Sogar seine Stimme ähnelte der Laires. Unter diesen Umständen war es absurd zu glauben, er könnte der Verschwörung nicht angehören. Vermutlich würde er versuchen, diesen Eindruck zu erwecken, um sich mein Vertrauen zu erschleichen. Ich musste aufpassen. Alles hing davon ab, Zeit zu gewinnen, bis Fartuloon meine Spur gefunden hatte und einen Befreiungsversuch unternehmen konnte. Davon, dass der Bauchaufschneider Erfolg haben würde, war ich überzeugt.

»Ich weiß um deine augenblickliche Verfassung«, fuhr Samkar fort, nachdem er vergeblich auf meine Reaktion gewartet hatte. »Deshalb wollen wir nicht viel darüber reden.«

Das war geschickt. Indem er vorgab, mein Misstrauen zu akzeptieren, wollte er es eindämmen.

»Solange Orbanaschol frei herumläuft, werde ich mit keinem von euch über wichtige Dinge sprechen«, erklärte ich.

»Die Umstände lassen es geraten erscheinen, dich früher als beabsichtigt auf die andere Seite zu bringen«, sagte Samkar. »Das Training in dieser Station wird nicht länger fortgesetzt. Am Ziel wirst du behandelt und weiter auf deine Aufgabe vorbereitet.«

Das war zweifellos eine Lüge. Sie würden mich an einen anderen Ort bringen, aber bestimmt nicht zu den Kosmokraten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese Mächte, die sich um eine kosmische Ordnung bemühten, ebenfalls an der Verschwörung gegen mich mitarbeiteten. Wäre dies der Fall gewesen, hätte ihr Unternehmen längst den gewünschten Erfolg gehabt. Ich nahm sogar an, dass ich allein der Tatsache, dass die Kosmokraten sich für mich interessierten, mein Leben verdankte. Meine Gegner würden also versuchen, mich vor den Kosmokraten abzuschirmen, damit sie ungestört über mich herfallen konnten.

»Ich habe viel über dein bisheriges Leben erfahren, Atlan.« Samkars Stimme klang plötzlich nachdenklich. »Es hat mich sehr beeindruckt, denn es gibt Parallelen zwischen deinem und meinem Schicksal.«

Ich warf ihm einen giftigen Blick zu. »Welche Parallelen sollte es schon geben - zwischen einem Roboter und einem arkonidischen Kristallprinzen?«

»Ich bin das Ergebnis einer unglaublichen Metamorphose«, antwortete er. »Sie war nur möglich mit den Mitteln, die den Kosmokraten zur Verfügung stehen. Bevor ich meine jetzige Gestalt annahm, war ich ein anderer.«

»Niemand wechselt sein Aussehen, es sei denn, man würde ihn dazu zwingen.«

»Niemand zwang mich, es war einfach meine Einsicht in die Notwendigkeit, gewisse Entwicklungen zu verhindern und andere zu fördern.«

»Ich wusste nicht, dass du den Überblick über Ereignisse von kosmischer Tragweite besitzt«, spottete ich.

»Die Kosmokraten haben meine Sinne dafür geöffnet - soweit dies überhaupt möglich ist. Sie haben dies nicht nur im übertragenen Sinne getan, sondern in einer sehr realen Form, indem sie mir zwei verschiedene Augen gaben: Eines für den Aufenthalt in diesem Universum, das ihr das Einsteinuniversum nennt, und ein zweites, das mir dazu dient, mich jenseits der Materiequelle zu orientieren.«

»Du musst dich dort aber öfter verirren«, sagte ich, unter Anspielung auf sein nicht völlig gelungenes linkes Auge. Gleichzeitig fragte ich mich, wie ich mich als ein Lebewesen aus diesem Raum-Zeit-Kontinuum jenseits der Materiequelle zurechtfinden sollte. Schließlich besaß ich kein spezielles Auge. So gesehen erschien mir das Trainingsprogramm durchaus vernünftig. War es aber tatsächlich dazu angetan, meine körperlichen Mängel für ein Leben auf der anderen Seite zu beheben? Das erschien mir mehr als unwahrscheinlich. Dank Laires Auge, das wir lange genug studiert hatten, wusste ich um die Kompliziertheit dieses Instruments. Solche Effekte ließen sich bestimmt nicht mit dem von mir absolvierten Programm erreichen.

Was also wollten die Kosmokraten wirklich - was hatten sie mit mir vor?

Samkar war in tiefes Nachdenken versunken. »Eines Tages werde ich meine wahre Persönlichkeit vielleicht zurückerhalten«, sagte er nachdenklich.

»Du hast also nicht nur deinen Körper, sondern zugleich deine Persönlichkeit verloren«, stellte ich fest. »Du musst ein Wahnsinniger sein, dass du diesen Preis bezahlt hast.«

»Meine Persönlichkeit verlor ich schon als Kleinkind«, sagte er finster. »Durch die Manipulationen einer von falschem Ehrgeiz beseelten Clique. Ich hätte sie alle umbringen können, aber ich brachte es nicht fertig. Wenigstens lastete keine Schuld auf mir.«

Ich gewann den Eindruck, dass er zu sehr mit eigenen Problemen befasst war, als dass er ein ernsthafter Anhänger der Rebellen hätte sein können. In Samkar hatte Orbanaschol zweifellos nur einen Mitläufer.

Mach ihm Versprechungen, riet mir mein Extrasinn. Vielleicht kannst du ihn auf deine Seite ziehen. Noch ist Orbanaschols Macht in diesem Sektor nicht unbegrenzt.

Ich wusste nicht, warum, aber die Einflüsterungen des Logiksektors verwirrten mich. Sie schienen übertrieben hastig und auch widersprüchlich zu sein. Ich besaß jedoch nicht die Kraft einer inneren Argumentation. Nie zuvor war mein Extrasinn so dominierend gewesen. Vielleicht war ich wirklich krank.

»Versprichst du mir, dass du Orbanaschol nicht an mich heranlässt?«, wandte ich mich an Samkar. »Du wirst dafür eine großzügige Belohnung erhalten.«

»Es ist in unserem Sinn, dass du diesen Mann nicht mehr siehst«, entgegnete Samkar zweideutig. »Seine Anwesenheit und sein Verhalten sind weitere Gründe, dich schneller als geplant aus der Weltraumfabrik zu entfernen.«

»Es geht nicht nur um ihn!«, rief ich. »Eine Bande hemmungsloser Verbrecher arbeitet für ihn. Auch sie dürfen nicht in meine Nähe gelangen.«

»Hoffentlich rechnest du nicht Laire dazu«, sagte er. »Denn er hat den Auftrag, dich von hier wegzubringen.«

Trotz der gefährlichen Lage, in der ich mich befand, hörte ich den feinen Unterschied heraus, der in den Aussagen Samkars im Gegensatz zu denen Laires bestand. Laire hatte stets von der anderen Seite der Materiequelle gesprochen, bei Samkar ging es nur noch um eine Entfernung meiner Person aus der Weltraumfabrik.

Hatten die Kosmokraten ihre Pläne geändert, oder waren alle bisherigen Aussagen falsch gewesen? Ich schaute mich um, ob jemand in der Nähe war. »Laire gehört zu Orbanaschol«, flüsterte ich Samkar zu. »Du musst vorsichtig sein.«

»Unsinn!«, widersprach Samkar. »Laire versucht lediglich, allen gerecht zu werden.«

Seine Antwort ließ nur die Deutung zu, dass Laire in jedem Fall herkommen würde, um mich mitzunehmen. Samkars Anwesenheit war der Versuch, mich darauf vorzubereiten und zu beruhigen.

Mir wurde schmerzhaft deutlich bewusst, wie wenig ich im Grunde genommen tun konnte. Ich hatte mich auf diese Sache eingelassen, und nun gab es kein Zurück. Das bedeutete nicht, dass ich mich als Gefangenen sah. Ich war überzeugt, dass Laire und Samkar jederzeit auf meine Begleitung auf die andere Seite der Barys verzichtet hätten, sobald ich einen entsprechenden Wunsch äußere.

Während ich noch darüber nachdachte, kam Laire herein. »Er hält dich für einen Verbündeten Orbanaschols«, sagte Samkar zu ihm.

»Das lässt sich nicht mehr ändern«, erwiderte Laire. »Wir haben unseren Zeitplan geändert. Am Ziel werden wir versuchen, dem Arkoniden zu helfen.«

Seine Äußerungen erschienen mir unverdächtig. Hatte ich mich in ihm getäuscht?

»Wir beginnen sofort mit den Vorbereitungen zum Übergang«, sagte Laire.

Meine Anspannung wuchs. Der Ortswechsel stand also unmittelbar bevor, und Laire würde mich mitnehmen. In meiner Phantasie versuchte ich mir auszumalen, was mich jenseits der Materiequelle erwartete - wenn das tatsächlich unser Ziel war.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Atlan. Der Wechsel auf die andere Seite ist völlig ungefährlich.«

»Aber das Training wurde nicht wie geplant abgeschlossen«, wandte ich ein.

»Das ist richtig«, bestätigte Laire. »Aber das Training hat mit dem Übergang auf die andere Seite nichts zu tun.«

Das war ein deutlicher Hinweis darauf, dass er mir bisher die volle Wahrheit verschwiegen hatte. Alle Vorbereitungen hatten demnach einem anderen Zweck gedient. Aber welchem? Ich erinnerte mich, was Dr. Jordan mir gesagt hatte. Mit diesen Informationen ließ sich leider nicht viel anfangen.

»Du wirst mir vermutlich keine weiteren Erklärungen geben«, sagte ich zu Laire.

Er schüttelte den Kopf. »Erst am Ziel wirst du mehr erfahren.«

»Nun gut«, sagte ich gefasst. »Wichtig ist vor allem, dass ich aus Orbanaschols Einflussbereich verschwinden kann.«

Laire und Samkar wechselten einen Blick, den ich nicht deuten konnte.

»Komm!«, forderte Laire mich auf. »Wir treffen alle nötigen Vorbereitungen für den Aufbruch.«

Ich wollte protestieren und meine Entscheidung widerrufen, aber ich schwieg. Hin und her gerissen in meinen Gefühlen, folgte ich den Robotern hinaus. Der Ortswechsel in den Machtbereich der Kosmokraten war beschlossene Sache - er ließ sich nicht mehr aufhalten.

Plötzlich quälte mich das Gefühl, am Rand eines Abgrunds zu stehen. Mein Extrasinn übermittelte mir wirre Impulse voller Hektik. Ich kapselte mich dagegen ab, so gut es ging, denn ich spürte, dass es verhängnisvoll sein musste, sich darauf einzulassen.

Genau genommen gehörte ich bereits nicht mehr in dieses Universum.

Perry Rhodan

Wir befanden uns in einem Korridor, der so niedrig und eng war, dass ich mich kaum darin bewegen konnte. Der wesentlich kleinere Vilthaner hatte keine Schwierigkeiten. Das Licht war nur gedämpft, aber ich konnte alle Einzelheiten unserer Umgebung gut erkennen. Der Gang gehörte offenbar zu einem Transportsystem der Weltraumfabrik.

Innerhalb der letzten Minuten war mein Zutrauen in Beccas Zuverlässigkeit gewachsen, denn wir waren weder entdeckt worden, noch hatten wir einen Androiden zu sehen bekommen. Ich durfte also hoffen, dass wir ohne Zwischenfalle Atlans Aufenthaltsort erreichen würden.

Becca hielt inne und maß mich mit einem abschätzenden Blick.

»Warum gehen wir nicht weiter?«, fragte ich. »Du weißt, dass wir wenig Zeit zur Verfügung haben.«

»An eines habe ich nicht gedacht«, sagte er niedergeschlagen »Du bist zu groß, um durch die Luftschächte zu kriechen. Das bedeutet, dass wir nicht den sichersten Weg einschlagen können.«

»Ich könnte meinen Schutzanzug ablegen.«

»Das wäre eine nur unwesentliche Veränderung.«

Ärgerlich gestand ich mir ein, dass ich auf seine Beurteilung der Lage angewiesen war - auf das Urteil eines Kindes.

»Und was tun wir nun?«

»Ich denke gerade darüber nach«, erklärte Becca. »Es lässt sich nicht vermeiden, dass wir ein größeres Risiko eingehen. Das heißt, dass wir uns auf das nächsthöhere Deck begeben und von dort ...«Er unterbrach sich und neigte den Kopf, als würde er lauschen. In diesem Augenblick hörte ich die Schritte ebenfalls.

»Auf dem Hauptgang kommt jemand vorüber«, wisperte Becca.

»Nartus und seine Androiden. Sie machen vermutlich Jagd auf mich.«

»Das ist nicht ihr Schrittrhythmus. Es sind drei Personen, eine von ihnen bewegt sich wie du.«

Ich hatte keine Zeit, das scharfe Gehör des Vilthaners zu bewundern.

»Atlan!«, stieß ich hervor. »Sie bringen ihn in einen anderen Sektor. Seine Begleiter sind wahrscheinlich Laire und Samkar.«

Becca schien zu erschauern. »Die Stählernen«, flüsterte er ehrfürchtig.

»Du wirst jetzt hoffentlich keine weichen Knie bekommen«, sagte ich bestürzt.

Der Translator fand offenbar kein passendes Synonym in der Sprache der Mächtigen, denn er verweigerte die Übersetzung.

»Wir müssen versuchen, ihnen zu folgen!«, bedrängte ich den jungen Vilthaner.

»Neerad würde es nicht für richtig halten, den Stählernen nachzuspionieren.«

»Neerad hält sich in einem anderen Teil der Station auf. Du bist alt genug, um deine Entscheidungen ohne seinen Rat zu treffen.«

Es war sicher nicht richtig, auf seinen jugendlichen Stolz zu spekulieren, aber ich sah keine andere Möglichkeit, ihn zu beeinflussen. Schweigend setzte er sich wieder in Bewegung. Ich folgte ihm in der Hoffnung, dass er meinen Wunsch erfüllte.

Ab und zu hielt er inne und lauschte. Manchmal hörte ich die Schritte der drei sehr deutlich, dann wiederum wurde es so still, dass ich fürchtete, wir hätten Atlans Spur verloren. Beccas Gehör war dem meinen offenbar trotz der Akustikverstärker meines Schutzanzugs überlegen.

Wenig später standen wir in einem der typischen Gänge, die die Räume der Weltraumfabrik miteinander verbanden.

»Hier sind sie erst vorbeigekommen«, verkündete Becca.

Ich hätte nicht gewusst, wohin wir uns wenden mussten, aber der Vilthaner orientierte sich schnell. Er schlug eine schärfere Gangart ein.

»Kannst du dir vorstellen, wohin sie ihn bringen?«, fragte ich.

»Nein«, sagte er knapp.

Meine Befürchtung, wir könnten zu spät kommen, wuchs. Mittlerweile war ich sicher, dass Laire und Samkar versuchen würden, Atlan schnellstmöglich durch die Barys zu bringen. Vermutlich wollten sie die Wiederherstellung von Atlans Extrahim den Kosmokraten überlassen.

Ein seelisch angeschlagener Atlan als Unterhändler der Menschheit bei den bisher stärksten Mächten, von denen wir gehört hatten, noch dazu ein Atlan, der mich für den arkonidischen Orbanaschol hielt. Das musste zwangsläufig zur Katastrophe führen.

»Ich wünschte, ich könnte dir begreiflich machen, worum es geht«, sagte ich zu Becca. »Aber das wäre zu viel von dir verlangt. Es genügt mir, wenn du mich zu Atlan führst, ohne dass wir aufgehalten werden.«

»Du machst einen niedergeschlagenen Eindruck, das stimmt mich traurig«, erwiderte der Vilthaner.

Immerhin erkannte er, in welcher Stimmung ich mich befand. Das würde seine Hilfsbereitschaft verstärken.

Wir durchquerten mehrere Gänge, dann blieb Becca emeut stehen und machte mir ein Zeichen, dessen Bedeutung ich nicht verstand.

»Sie bringen deinen Freund in eine Halle, in der sich auch mein Vater kürzlich aufhielt. Dort soll jener Mächtige verschwunden sein, der sich Kemoauc nannte.«

»Das bedeutet, dass sie ihn in allernächster Zéit wegschaffen wollen! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«

Becca rannte los. Es war erstaunlich, welche Geschwindigkeit er erreichen konnte.

»Sind Androiden in der Nähe?«, rief ich ihm zu.

»Nein.«

»Bist du im Besitz von Waffen? Oder kannst du uns Waffen beschaffen?«

»Nein«, sagte er, aber ich spürte deutlich, dass er log. Vermutlich fürchtete er, Gewalttätigkeiten Vorschub zu leisten. Ich respektierte seine Haltung, denn ich hätte an seiner Stelle sicher nicht anders gehandelt. Meine Erfolgsaussichten sanken dadurch allerdings. Wie sollten Becca und ich Atlan entführen, wenn beide Roboter bei ihm waren? Ohne Waffen hatte ich gegen Laire und Samkar keine Erfolgsaussichten. Meine einzige Hoffnung war, die Helfer der Kosmokraten zu überraschen.

Wir bogen in einen Hauptgang ein, an dessen Ende ein großes Tor lag. Es stand offen und mündete in eine Halle, die in strahlende Helligkeit getaucht war. Wenn sich dort jemand aufhielt, bewegte er sich außerhalb meines Sichtbereichs. Becca bedurfte der optischen Bestätigung offenbar nicht, denn er sagte: »Sie sind dort vom!«

Ich sah ihn nachdenklich an. Er hatte mir viel geholfen, und es wäre unverantwortlich gewesen, ihn noch tiefer in diese Sache hineinzuziehen.

»Von nun an komme ich ohne deine Hilfe zurecht, mein Freund«, sagte ich zu ihm. »Du kannst zu deiner Familie zurückkehren.«

»Aber wie willst du ohne mich zu deinem Raumfahrzeug finden?«

Die Frage war berechtigt, doch inzwischen sah ich die Lage nüchterner. Die bevorstehende Entscheidung über Atlans Schicksal beeinflusste mich. Ich spürte, dass die Zwänge der letzten Tage allmählich von mir abfielen. Stärker als bisher wurde mir bewusst, dass ich eine Serie von Fehlem begangen hatte. Vor allem meine Haltung gegenüber Atlan war falsch gewesen. Ihm schien es jedoch nicht anders ergangen zu sein. Doch es hatte wenig Sinn, den ungenutzten Chancen nachzutrauem - es ging jetzt nur noch um Atlan. Nach wie vor wollte ich seinen Besuch bei den Kosmokraten verhindern, wenn nun auch unter völlig anderen Gesichtspunkten.

»Es wäre eine Illusion zu glauben, Atlan und ich könnten die Space-Jet erreichen«, sagte ich zu Becca. »Ich muss auf die Vernunft der Stählernen hoffen. Du würdest nur den Status deiner Familie gefährden, wenn du an meiner Seite bleibst.«

Er zeigte eine bemerkenswerte Einsicht. »Ich verlasse dich, wenn du es wünschst«, sagte er und zog mit gesenktem Kopf davon.

»Achte auf die Sicherheit deiner Familie!«, rief ich ihm nach. »Und vielen Dank für alles!«

Ich hoffte, dass Neerad und seiner Sippe bei der bevorstehenden Versetzung der Weltraumfabrik kein Schaden widerfahren würde. Nach allem, was ich über die Kosmokraten wusste, bestand diese Gefahr eigentlich nicht.

Kaum war Becca außer Sichtweite, lief ich auf die Halle zu, in der sich die beiden Roboter und der Arkonide auf hielten. Zum Glück waren keine Androiden in der Nähe.

Als ich das Tor der Halle fast schon erreicht hatte, konnte ich einzelne Einrichtungsgegenstände unterscheiden. Überrascht stellte ich fest, dass der Raum wie ein prunkvolles Speisezimmer eingerichtet war. Einer der langen Tische schien sogar aus Holz zu bestehen. Verwirrt hielt ich inne. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, einen mit fremdartigen technischen Geräten vollgestopften Saal zu betreten. Dieser Raum war ein Anachronismus. Welchem Zweck mochte er bisher gedient haben? Vielleicht war er von jemandem eingerichtet worden, der in der Fabrik leben musste und versucht hatte, sich einen Hauch von Vertrautheit zu schaffen. Vielleicht war Samkar dieser Unbekannte gewesen.

Ich hörte die Stimmen von Laire und Atlan.

Vorsichtig trat ich ein.

Samkar war verschwunden.

Der Roboter und der Arkonide saßen nebeneinander am Kopfende eines Tisches, auf dem Teller und Trinkgefäße standen. Atlan hielt eines der Gefäße, die wie Pokale aussahen, in der Hand. Unwillkürlich dachte ich beim Anblick der beiden an gemütliche Zecher. Aber dieser Eindruck trog.

»Du solltest diese Köstlichkeit genießen«, sagte der Roboter soeben. »Es wird für lange Zeit der letzte Schluck gewesen sein, den du in diesem Universum zu dir nimmst.«

Ich war weit davon entfernt, Laire romantische Anwandlungen zuzutrauen. Vielmehr sah es so aus, als wollte er den Arkoniden in eine Stimmung der Ruhe und Ausgeglichenheit versetzen.

Atlans Blick ging ins Leere. Die Spuren eines verwirrten Geistes waren allzu deutlich und fraßen sich in mir fest.

»Manchmal erscheint mir mein Leben wie ein immerwährender Abschied«, hörte ich Atlan sagen.

Laire verstand die Bedeutung dieser Worte sicher nicht, ich dafür umso besser. Ich musste an mich halten, dass ich nicht auf den Freund zuging und ihm meine Hand auf die Schulter legte. Da er mich für Orbanaschol hielt, hätte eine solche Geste ohnehin nur Komplikationen hervorgerufen.

»Wie lange werde ich auf der anderen Seite bleiben?«

»Darüber sprechen wir jetzt besser nicht«, sagte Laire ausweichend.

Der Roboter wandte den Kopf und sah mich im Eingang stehen. »Perry Rhodan!«, rief er ungläubig. »Wie kommst du hierher?«

Sein Ausruf machte Atlan auf mich aufmerksam. Der Arkonide sprang auf und stieß dabei seinen Stuhl um. Auch der Pokal kippte, sein Inhalt ergoss sich über den Tisch.

»Das ist nicht Rhodan, sondern Orbanaschol!«, stieß Atlan mit wildem Zorn hervor. »Du hast mich betrogen, Laire. Natürlich steckst du mit ihm unter einer Decke.«

Zum ersten Mal sah ich den Roboter verwirrt. Seine Pläne waren gefährdet, und er wusste offenbar überhaupt nicht, wie er sich verhalten sollte. »Orbanaschol wird tun, was ich ihm befehle«, sagte Laire nach einigen Sekunden des Zögerns.

Ich blieb unschlüssig stehen, denn ich ahnte, dass eine falsche Bewegung die Situation noch bedrohlicher machen würde.

»Wie konntest du nur so leichtfertig und gedankenlos handeln?«, fragte Laire. »Du gefährdest nicht nur Atlans Sicherheit, sondern zugleich deine eigene.«

»Ich denke über verschiedene Dinge jetzt völlig anders, Laire«, antwortete ich. »Es erscheint mir nicht mehr so wichtig, dass ich auf die andere Seite gelange. Aber ich muss an meinen Freund denken. In diesem Zustand dürfen wir ihm keine weiteren Strapazen zumuten. Sobald er sich erholt hat, können wir gemeinsam beratschlagen, was zu tun ist.«

»Es ist zu spät.«

Die Antwort des Roboters traf mich schwer, denn ich fühlte die Tiefe ihrer Bedeutung. Unter der Oberfläche des Sichtbaren spielten sich offenbar Dinge ab, die ich nicht verstehen konnte.

»Was heißt zu spät?«, fuhr ich ihn an. »Du willst hoffentlich nicht behaupten, dass Atlan sofort gehen muss?«

»Der Prozess des Ortswechsels wurde bereits eingeleitet«, bestätigte Laire.

Ich deutete auf den Arkoniden, der in geduckter Haltung verharrte und mich angriffslustig beobachtete. »Da steht Atlan in Fleisch und Blut vor mir, Laire. Du brauchst uns beide nur zur Space-Jet zu bringen, damit wir zur BASIS zurückkehren können.«

»Du willst es nicht begreifen. Atlan ist bereits auf dem Weg an sein Ziel, wenn das auch noch nicht sichtbar geworden ist.«

Zweifellos sagte er die Wahrheit. Ich fürchtete plötzlich die Entwicklung von etwas Unheimlichem, das in diesem Raum begonnen hatte.

»Warum redest du überhaupt mit ihm?«, mischte Atlan sich ein. Seine Stimme klang hasserfüllt.

»Er hat ein Recht auf Erklärungen«, versetzte der Roboter. »Er ist nicht Orbanaschol.«

Atlan lachte gellend. »Ich würde ihn unter Tausenden von Männern erkennen.«

Ich ging auf den Tisch zu und ergriff einen der gefüllten Pokale.

»Halt!«, rief Laire. »Ich will nicht, dass du davon trinkst. Wenn du durstig bist, werde ich dir ein geeignetes Getränk anbieten.«

Er ergriff eine von mehreren Kannen und füllte daraus einen der Becher.

»Was für ein Unsinn«, sagte ich. »Ich werde aus diesem Pokal trinken.«

Mit einer heftigen Bewegung schlug Laire mir den Pokal aus der Hand. »Es tut mir leid«, sagte er.

Ich starrte ihn an und versuchte zu begreifen, was geschah. »Das Getränk hat mit den Vorbereitungen zu tun?«

»Es hat Auswirkungen auf den Metabolismus. Zu trinken und dann nicht auf die andere Seite zu gehen könnte den Tod bedeuten.«

Ich verstand, dass Atlan bereits getrunken hatte. Deshalb behauptete der Roboter, dass es für den Arkoniden kein Zurück mehr gab.

»Dass ich mich von meinem Freund unter solchen Umständen trennen muss, ist ein harter Schlag für mich«, sagte ich zu Laire. »Er geht, ohne mich zu erkennen, schlimmer noch, er hält mich für seinen ärgsten Feind. Ich kann nicht mit ihm darüber sprechen, was er den Kosmokraten sagen soll.«

»Das wird er auch ohne deinen Zuspruch wissen.«

»In diesem Zustand?«

»Es lässt sich nicht ändern«, erklärte der Roboter. »Samkar ist schon aufgebrochen. Atlan und ich werden ihm nun folgen.«

Obwohl ich das Gefühl hatte, irgendetwas tun zu müssen, stand ich nur hilflos da.

»Wann wird Atlan zurückkommen?«, wollte ich wissen.

Nach kurzem Zögern antwortete Laire: »Es ist besser, wenn ihr nicht auf ihn wartet, sondern sofort mit der BASIS in Richtung Milchstraße aufbrecht.«

»Wie lange wird er auf der anderen Seite bleiben?«, drängte ich.

»Das kann ich nicht beantworten, aber es wird für eine lange Zeit sein.«

Wenn er »für immer« gesagt hätte, wäre die Wirkung nicht schlimmer gewesen. Was hatten die Kosmokraten mit dem Arkoniden vor? Die Antworten, die mir auf diese Frage in den Sinn kamen, erschienen mir immer unzureichender. Eine Trennung von Atlan - noch dazu unter solchen Umständen - erschien mir unerträglich.

»Sobald wir gegangen sind, wird Nartus dich zur Space-Jet bringen«, drang Laires Stimme in meine Überlegungen. »Ich gebe ihm vor unserem Aufbruch einen entsprechenden Befehl.«

»Warte!«, rief ich. »Ich weiß, dass du dich jederzeit mit den Kosmokraten in Verbindung setzen kannst. Ich möchte mit ihnen reden und ihnen wenigstens meine Ansichten klarmachen.«

»Die Möglichkeit, jederzeit mit den Kosmokraten zu sprechen, ist einseitig. Sie können immer, wenn sie es für richtig halten, Kontakt mit mir aufnehmen. Umgekehrt ist das nicht möglich. Ich kann sie zwar anrufen, aber ich kann nie sicher sein, ob sie darauf reagieren.«

»Dann versuche es!«

»Das habe ich bereits getan.«

»Versuch es noch einmal!«

»Ich weiß, dass es sinnlos ist«, erwiderte er. »Aber zum Zeichen meiner Verbundenheit mit dir will ich es tun.«

Laire konzentrierte sich. Ich blickte abwechselnd auf Atlan und ihn. Der Arkonide änderte seine feindselige Haltung nicht. Er beobachtete mich lauernd.

»Nichts«, sagte Laire nach wenigen Minuten. »Sie ändern ihre Entscheidung nicht.«

Er näherte sich Atlan. Die Szene hatte gleichzeitig etwas Gespenstisches und Endgültiges.

»Atlan!«, rief ich beschwörend. »Du allein bist jetzt noch in der Lage, etwas zu unternehmen. Weigere dich, auf die andere Seite zu gehen, bevor man uns nicht sagt, was dich dort erwartet.«

Sein Gesicht verzerrte sich. Offenbar litt er schrecklich. Auf eine nicht zu erklärende Weise schien er sich seines Dilemmas bewusst zu sein. Seine Finger verkrampften sich.

»Gib mir eine Waffe!«, fuhr er Laire an. »Ich will diesen verdammten Tyrannen töten.«

»Perry Rhodan ist dein Freund«, korrigierte Laire sanft.

»Er ist Orbanaschol!«, stieß Atlan keuchend hervor - und dann verschwanden sie.

Von einem Sekundenbruchteil zum nächsten waren beide nicht mehr da, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.

Ich taumelte. Atlans letzte Worte hatten mir allzu deutlich gezeigt, wie es um ihn stand. Er hatte mich mit der Überzeugung verlassen, dass ich Orbanaschol sei. Diese Überzeugung nahm er mit auf die andere Seite. Welche Auswirkungen musste das haben?

Einen Mann, der jahrhundertelang an meiner Seite gelebt hatte, auf diese Weise zu verlieren war ein harter Schlag. Neben Reginald Bull war er mein bester Freund gewesen.

Ich stand immer noch wie gelähmt da, als Nartus in Begleitung eines Androiden den Saal betrat.

»Ich bin gekommen, um dich zu deinem Raumfahrzeug zu führen«, sagte der Anführer des Demontagetrupps. »Es ist besser, wenn du die

Fabrik nun verlässt. Wir haben bereits begonnen, ihren Drugun-Umsetzer zu justieren.«

Ich dachte an mein Vorhaben, mich in dieser Station zu verbergen und ihren Rücksturz an den Ursprungsort mitzumachen, der meines Wissens jenseits der Barys lag. Aber diesen Entschluss hatte ich gefasst, als ich mir über meine Absichten nicht völlig im Klaren gewesen war. Inzwischen hatte ich zu mir selbst gefunden und würde keinen derart verrückten Versuch unternehmen.

»Gut«, sagte ich bedrückt. »Es hat wohl keinen Sinn, dich über Laires Ziel zu befragen, Nartus.«

»Es hat keinen Sinn«, bekräftigte er, und mir war, als schwinge Mitgefühl in seiner Stimme mit. »Du musst in die BASIS zurückkehren «

Eine vage Hoffnung, Atlan könnte vielleicht doch bald zurückkehren, breitete sich in mir aus.

»Ich werde bis zur letzten Minute hier warten«, entschied ich. »Unmittelbar vor dem Aufbruch der Station kannst du mich zu meinem Raumfahrzeug bringen.«

»Nein«, sagte er. »Ich habe nicht mehr viel Zeit, mich um dich zu kümmern. Meine Mannschaft und ich werden müssen uns intensiv mit der Versetzung dieser Station befassen.«

Etwas lag in seinen Worten, eine Bereitschaft, sich nötigenfalls mit Gewalt durchzusetzen, was mich von der Sinnlosigkeit weiterer Einwände überzeugte.

Der Weg zur Space-Jet erschien mir wie ein Marsch durch eine Umgebung, die unwirklich geworden war, weil sie nicht mehr zu diesem Universum gehörte. Ich war der letzte störende Fremdkörper an Bord, deshalb wurde ich entfernt.

»Wir werden die Plattform ausfahren, sobald du alle Startvorbereitungen getroffen hast«, sagte Nartus, als wir die Space-Jet erreichten.

Ich ging an Bord, ließ mich in den Pilotensessel sinken, schloss die Schleuse und wartete darauf, den Weltraum zu sehen.

Dann stellte ich eine Funkverbindung zur BASIS her. Sehr schnell erschienen die Gesichter von Kanthall und Bully im Übertragungsholo. Beide wirkten erleichtert.

»Perry!«, stieß Reginald hervor. »Wir fingen schon an, uns Sorgen zu machen, weil wir keine Nachricht von euch erhielten.«

»Schon gut, Dicker. Ich gebe einen umfassenden Bericht, sobald ich bei euch bin. Im Augenblick bin ich nicht in der Stimmung dazu.«

»Wo ist Atlan?«, fragte er zögernd.

»Auf der anderen Seite.« Ich sagte das so unbefangen wie möglich, aber ich hatte das Gefühl, dass mir das nicht gelang.

»Es... es tut mir leid«, erwiderte Bully verlegen. »Ich weiß, wie sehr dir daran lag, vor ihm ...«

»Hör auf damit!« Ich unterbrach ihn ziemlich heftig. »Dass Atlan und ich uns wie Narren verhalten haben, weiß ich inzwischen. Das hing mit unserem Aufenthalt in der Materiequelle zusammen. Jeder dachte, er wäre der richtige Mann für diese Mission. Die Kosmokraten wissen sicher genau, warum sie sich für ihn entschieden haben.«

»Wann kommt er zurück?«

Die Plattform hatte ihre Endposition erreicht. Nartus meldete sich über Normalfunk und wünschte mir einen guten Flug. Das war seine Art, den sofortigen Aufbruch anzuordnen. Ich tat ihm den Gefallen und startete.

»Wann kommt der Arkonide zurück?«, wiederholte Bully mit Nachdruck.

»Ich fürchte, er kommt nicht wieder«, entgegnete ich bebend.



42.

Perry Rhodan

Als ich den BASIS-Hangar betrat, fühlte ich mich wie ein heimkehrender Krieger, der den wartenden Freunden die erlittene Niederlage klarmachen musste. Aber was immer ich an Erklärungen hervorbringen würde - in ihren Augen war Atlan der Sieger in diesem Zweikampf. Auch mein Bericht über das Schicksal des Arkoniden würde daran nichts ändern.

»Sein Extrasinn war dem psychischen Druck nicht mehr gewachsen«, sagte ich, nachdem die Verantwortlichen sich in der Hauptzentrale versammelt hatten. »Atlan hat wohl bis zu einem gewissen Grad den Verstand verloren. Wir müssen uns damit abfinden, dass er in diesem Zustand vor die Kosmokraten tritt. Bis zur letzten Sekunde sah er in mir den Diktator Orbanaschol.«

»Nach eurem Aufbruch war Doktor Jordan bei mir«, eröffnete mir Bully. »Er machte mich darauf aufmerksam, dass Atlan sich von ihm untersuchen ließ. Vor allem meinte er, dass es kein Bruch der Schweigepflicht sei, mich über bestimmte, bei Atlan aufgetretene Symptome zu unterrichten. Ich erwähne das nur, weil womöglich ein Zusammenhang besteht.«

»Was für Symptome waren das?«

»Atlans Metabolismus schien sich umzustellen. Dr. Jordan sprach von einer Art Winterschlaf.«

»Ich werde mich ebenfalls untersuchen lassen«, entschied ich. »Vielleicht kann Jordan dabei mehr feststellen. Schließlich war ich mit Atlan in der Barys und habe auch einen Teil des Trainings absolviert.«

Payne Hamiller drängte sich nach vom. »Du hast sicher Verständnis dafür, wenn wir zuvor Einzelheiten über diese Weltraumfabrik hören möchten.«

»Dazu haben wir während des Rückflugs in die Milchstraße sicher ausführlich Gelegenheit«, erwiderte ich.

Kanthall räusperte sich vernehmlich. »Wir brechen also auf, ohne auf die Rückkehr des Arkoniden zu warten?«

»Wir verlassen Errantemohre, sobald die Weltraumfabrik verschwunden ist«, bestätigte ich.

»Wir geben ihn also auf!«, stellte Roi fest.

Ich verstand den tieferen Sinn in seiner Frage sofort. Es traf mich schwer, dass mein eigener Sohn glaubte, ich würde unbewusst gegen

Atlans Interessen handeln, weil er im Wettbewerb um den Zugang auf die andere Seite als Sieger hervorgegangen war.

Roi war nicht an Bord der Weltraumfabrik gewesen. Wie alle anderen konnte er deshalb nicht verstehen, wie fragwürdig Atlans Sieg war.

»Natürlich geben wir ihn nicht auf«, antwortete ich. »Aber wir gewinnen nichts, wenn wir hier monate- oder sogar jahrelang warten. Wenn die Kosmokraten ihn zurückschicken wollen, werden sie ihn an einer beliebigen Stelle absetzen können - auch auf der Erde.«

Das nachfolgende Schweigen hatte etwas sehr Bedrückendes. Es erschien mir wie eine Art Spießrutenlauf.

»Ich werde mich jetzt mit dem Auge befassen«, sagte ich.

»Was hast du vor?«

Täuschte ich mich, oder klang sogar Bullys Frage plötzlich misstrauisch.

»Ich will einen Versuch machen. Vielleicht wurde mir Laires altes Auge überlassen, damit ich Atlan per distanzlosen Schritt folgen kann

-vielleicht wollen die Kosmokraten nur meinen Mut und meine Entschlossenheit prüfen.«

»Das werden wir nicht zulassen.«

»O doch«, bekräftigte ich. »Genau das bin ich Atlan schuldig.«

Niemand widersprach mehr. Ich fragte mich, ob meine Entscheidung wirklich altruistischer Natur war. Versuchte ich nicht, mich auf diese Weise von dem Vorwurf reinzuwaschen, den Freund im Stich gelassen zu haben?

Als ich Laires Auge in Händen hielt, wurde mir klar, wie wenig wir doch trotz aller in Erfahrung gebrachten Einzelheiten darüber wussten. Das kalte Material schien sich an meine Finger anzuschmiegen.

Ich versuchte, mir vorzustellen, dass dieses Kleinod einer weit überlegenen Technik mehrere Jahrtausende in der Cheopspyramide gelegen hatte. Und Millionen Jahre war es her, dass die Loower Laires Auge geraubt hatten - eine für einen Menschen unüberschaubare Zeitspanne, auch für einen Zellaktivatorträger. Wenn ich Laire und die Pläne der Kosmokraten einigermaßen richtig beurteilen wollte, durfte ich diese zeitliche Dimension niemals vergessen.

Nach all seinen Irrwegen lag Laires Auge nun in meinen Händen, und ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass ich die Endstation seiner Odyssee sein sollte.

Wer wie Laire und Samkar zwischen dem Einsteinuniversum und dem Gebiet jenseits der Barys pendeln wollte, brauchte zwei verschiedene Augen: eines für den Normalraum und eines für die andere Seite. Nach dem Verlust seines Auges war Laire lange Zeit dazu verurteilt gewesen,

im Einsteinuniversum zu verweilen. Inzwischen hatte er Ersatz erhalten.

Obwohl ich mir der Bedeutung dieses wunderbaren Instruments bestimmt nur zu einem Teil bewusst wurde, fühlte ich einen ehrfürchtigen Schauer. Zweifellos war dies ein zweischneidiger Besitz, der sowohl Glück und Macht als auch Leid und Trauer verhieß. In diesem Auge manifestierte sich die Polarität einer rätselhaften, unüberschaubaren Schöpfung.

Behutsam hob ich das Auge vor mein Gesicht. Als ich hindurchblicken wollte, blieb es jedoch verschlossen. Auch der distanzlose Schritt war mir unmöglich. Das kostbare Instrument war desaktiviert, und ich ahnte, dass sich das in nächster Zeit kaum ändern würde.

Ich wandte mich an die Freunde, die meinen Versuch gespannt beobachteten.

»Es funktioniert nicht. Die Kosmokraten haben vorgesorgt, dass niemand von uns dem Arkoniden folgen kann.«

Ich registrierte einige zweifelnde Blicke und überreichte Bully das Auge. »Versuch du es!«, forderte ich ihn auf.

Er zupfte sich verlegen am Kinn.

»Es genügt, wenn du es versucht hast«, meinte er.

Hamiller, der seinen wissenschaftlichen Instinkt nicht zügeln konnte, trat auf ihn zu und nahm ihm das Auge aus den Händen. »Es hat doch keiner etwas dagegen?«, fragte er.

Da er das Instrument schon vor sein Gesicht hielt und hindurchschaute, war seine Frage ohnehin nur rhetorischer Natur. Gleich darauf ließ er es wieder sinken und gab es mir kommentarlos zurück.

»Jetzt bleibt noch Doktor Jordan«, sagte ich. »Bully, begleitest du mich in die Krankenstation?«

Wir verließen die Hauptzentrale. Reginald Bull wirkte bedrückt, aber er sprach nicht über seine Sorgen. Ich verstand ihn auch ohne Worte.

Der Mediziner begrüßte uns zurückhaltend, anscheinend fürchtete er Vorwürfe, weil er über den Besuch des Arkoniden gesprochen hatte.

»Ich möchte, dass Sie die an Atlan durchgeführten Untersuchungen an mir wiederholen«, bat ich ihn.

Schon nach kurzer Zeit fand er bei mir ähnliche Symptome, wie er sie bei Atlan nachgewiesen hatte. Allerdings waren meine verschobenen Werte bereits im Abklingen begriffen.

»Was hältst du davon?«, fragte ich Bully, nachdem wir die Krankenstation und den ziemlich ratlosen Mediziner verlassen hatten.

»Sicher holen die Kosmokraten niemanden auf die andere Seite, damit er dort Winterschlaf hält«, antwortete Reginald. »Ich bin überzeugt davon, dass es sich nur um eine vorbereitende Umstellung des Körpers auf die physikalischen Gegebenheiten der neuen Umgebung handelt.«

Das war auch meine Ansicht.

Auf dem Rückweg zur Hauptzentrale wurden wir von Kanthall informiert, dass die Weltraumfabrik soeben verschwunden sei.

»Wir haben nichts mehr, was uns in Errantemohre hält.« Es fiel mir schwer, das zu sagen, schwerer jedenfalls, als ich es erwartet hatte.

»Ich habe das Gefühl, dass wir auch am Ende einer Epoche stehen.« Bully klang sehr grüblerisch, was sonst keineswegs seine Art war.

»Das erscheint dir nur so. Wir stecken schon zu tief in diesen kosmischen Verwicklungen und können uns nicht mehr einfach daraus zurückziehen. Die Kosmokraten werden sich wieder melden, vielleicht eher, als wir glauben.«

Bully bedachte mich mit einem missbilligenden Blick.

»Nach allem, was wir über die Vorgänge in der Milchstraße wissen, sollten wir uns dringend darum kümmern, die Völker dort vor weiteren Folgen der Barys-Manipulation zu bewahren.«

»Die Materiequelle ist saniert«, erinnerte ich ihn. »Es wird zu keinen dramatischen Entwicklungen mehr kommen. Aber die Kosmokraten haben angedeutet, dass ihr System der kosmischen Ordnung von mächtigen Gegnern bedroht ist. Wir werden uns damit auseinanderzusetzen haben

-in welcher Form auch immer. Denke nur an die Aussagen von ES. Das Geisteswesen versucht, im Mittelpunkt seiner Mächtigkeitsballung Stabilität zu schaffen, um den zu erwartenden Gefahren besser begegnen zu können. Unsere Milchstraße gehört zu dieser Mächtigkeitsballung.«

»Wir werden uns also nicht auf die faule Haut legen können ...«

»Willst du das denn?«, fragte ich zögernd.

Bully klopfte gegen seine Brust, auf den Zellaktivator.

»Ist der Status der relativen Unsterblichkeit Segen oder Fluch? Manchmal bin ich mir da nicht so sicher.«

»Mich beschäftigt mehr die Frage, ob wir Steuermänner oder Marionetten sind«, gestand ich. »Ich glaube, es ist die grundsätzliche Frage der menschlichen Existenz überhaupt.«

»Und als was verstehst du dich, Alter?«

»Im Augenblick als Steuermann, der sein Schiff zurück nach Hause bringt.«

ENDE
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Nachwort

Würde mich jemand fragen, ob dieses Buch typisch sei für die PERRY RHODAN-Serie oder womöglich gar ein Schlüsselroman, ich müsste in beiden Fällen mit einem eindeutigen »Ja« antworten.

Mag sein, dass sogar der Titel »Der Auserwählte« als solcher schon symptomatisch ist. Wer das Buch gelesen hat, bevor er zum Nachwort kommt, weiß das schon. Wer jedoch hier, an dieser Stelle, mit dem Lesen anfängt, um sich erst einmal zu informieren, hat den breit angelegten Lesestoff noch vor sich. Ich finde, in diesem Band steckt sehr viel von der Faszination des stetig wachsenden Perry versums, das sich mit farbenprächtigen und vor allem exotischen Blüten schmücken kann.

Da gibt es das »bodenständige Abenteuer« einer kleinen Raumschiffsbesatzung ebenso wie den »Sense of Wonder«, das Staunen angesichts des überwältigenden Hintergrunds kosmischer Schöpfung, von der wir gerade einmal ein winziges Eck gelüftet haben. Genug jedenfalls, um unsere Neugierde zu wecken.

Aber PERRY RHODAN ist beileibe nicht nur der Vorstoß der vereinten irdischen Menschheit immer weiter hinaus in den Kosmos und auch nicht nur die Begegnung mit exotischem Leben. Hier spielt ebenso der Mensch mit seinen Wünschen, Hoffnungen und Sehnsüchten eine entscheidende Rolle. Nicht einmal unsere potenziell unsterblichen Träger eines Zellaktivators bleiben von tiefer gehenden Emotionen verschont. Dass sogar sie, auch wenn sie nur das Beste erreichen wollen, Menschen mit Fehlem und Ängsten sind, zeigt die »Auseinandersetzung« zwischen Perry Rhodan und Atlan. Kurzum: Die Helden sind Menschen wie du und ich.

Ich freue mich, dass dieses Buch mit so prägnanten Themen ausgerechnet im Jahr 2011 erstmals erscheint. Die PERRY RHODAN-Serie feiert in diesem Jahr ihr 50. Jubiläum, und ich kann Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, Fans und Freunde der Serie, versprechen, dass Sie noch sehr viele packende und unterhaltsame Abenteuer erleben werden. Und dass der rote Faden zwischen all diesen Geschichten kontinuierlich weitergesponnen wird. Gerade der kosmische Hintergrund steht erst am Anfang und bietet Raum für viele überraschende Enthüllungen.

Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Exodus der Mutanten (968) von Clark Darlton; Kemoaucs Bestie (977) und Heimkehr der Loower (978) von Emst Vlcek; Der Nachfolger (979) von Peter Tenid; Schwerkraft-Alarm (980) und Helfer der Kosmokraten (981) von Kurt Mahr sowie Der Auserwählte (982) von William Voltz.

Ad Astra!

Hubert Haensel



Zeittafel

 1971/84  Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7) 

2040  Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20) 

2400/06  Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32) 

2435/37  Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44) 

2909  Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45) 

3430/38  Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54) 

3441/43  Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63) 

3444  Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67) 

3456  Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69) 

3457/58  Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mithilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73) 

3458/60 Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74-80) 

3540 Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse – sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81) 

3578 In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82-84) 

3580 Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85) Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83) 

3581 Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88) Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den ›Schlund‹. (HC 86) 

3582 Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91) Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh’morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91) Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93) 

3583 Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92) Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94) In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95) 

3584 In der Auseinandersetzung mit BARDIOCs Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98) 

3585 Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97) Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurück. (HC 99) Perry Rhodan und die Superintelligenz BARDIOC: Das ist große kosmische Geschichte. (HC 100) 

3586 Demeter wird aus ihrem Jahrtausende währenden Schlaf geweckt, und die BASIS geht auf die Suche nach der PAN-THAU-RA. Begegnung mit der SOL in der Galaxis Tschuschik. (HC 101/102) Die Flotte der Loower folgt der Spur des Auges und dringt ins Solsystem ein. (HC 103) Perry Rhodan gelangt mit einem Kommandounternehmen auf die PAN-THAU-RA, begegnet dem Roboter Laire und erfährt mehr über dessen Geschichte. (HC 104-106) Das Mädchen Baya Gheröl soll zur Botschafterin der Loower werden. (HC 106)

3586/87 Die BASIS erreicht das Sporenschiff PAN-THAU-RA. Um eine tödliche Bedrohung für die Milchstraße abzuwenden, sucht Perry Rhodan die Kosmischen Burgen der Mächtigen und erhält das Auge des Roboters Laire. Die Loower okkupieren das Solsystem, mit Orbitern und Weltraumbeben erwachsen neue Gefahrenherde, und die Geheimnisse der Dunkelwolke Provcon-Faust werden aufgeklärt. (HC 101–113) 	

3587 Konfrontation mit Kemoauc an der Materiesenke. (HC 114) Die zweite Welle der Weltraumbeben kündigt den Untergang der Milchstraße an. (HC 115)



Die Basis

Erstmals erwähnt wurde das größte Fernraumschiff der irdischen Menschheit in Band 101 »Eiswind der Zeit«.

Niemand in der Liga Freier Terraner (LFT) wusste von dem Schiffsneubau. Das Mondgehirn NATHAN hat in den sublunaren Raumschiffswerften unter vollständiger Geheimhaltung dieses Projekt vorangetrieben, dessen grundsätzliche Planung schon zur Zeit der Aphilie erfolgte.

Am 21. Januar 3586, am frühen Morgen Terrania-City-Zeit, wurde von Luna aus ein riesiger Schwarm von Maschinen in die Mondumlaufbahn katapultiert. Das kleinste dieser Teile hatte immerhin die Größe eines zwanzigstöckigen Gebäudes. Insgesamt handelt es sich um mehr als einhunderttausend unterschiedlichste Elemente mit einer Gesamtmasse von geschätzt einer Gigatonne. Die vorgefertigten Bauteile wurden durch die Flutung eines Inter-Konnektfelds miteinander verbunden. Auf diese Weise formte sich die gigantische Masse zu einem kreisförmigen, auf der Oberseite höher als im Bereich der unteren Hälfte aufgewölbten Gebilde, das ringsum zudem von einem mächtigen Ringwulst umgeben war.

Am Abend des 22. Januar 3586 gab NATHAN die Erklärung ab, dass das Bauprogramm für die BASIS von der letzten Administration der Erde vor Beginn des Planes der Vollendung konzipiert wurde. Dieser Plan hatte eine Vielzahl unterschiedlicher Maßnahmen vereint, die von ES eingeleitet worden waren, um die Erde und ihren Mond und somit zwanzig Milliarden Menschen vor der Vernichtung zu bewahren, sobald das Medaillon-System in den Schlund des Mahlstroms der Sterne stürzen würde.

Die BASIS, das größte Fernraumschiff, das je für Terraner gebaut worden war, stand nun voll ausgerüstet zur Verfügung.

Der 1. Mai war der Tag, an dem die BASIS ihre große Reise antrat, die Suche nach der PAN-THAU-RA.
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Technische Daten:

Das diskusförmige BASIS-Mittelteil durchmisst neun Kilometer; der seitliche ringförmige Ringwulst bringt es auf eine größte Weite von eintausendfünfhundert Metern, sodass der Gesamtdurchmesser des Schiffes zwölf Kilometer beträgt. Gesamthöhe im Mittelpunkt: drei Kilometer.

Der Ringwulst wird im Bugbereich durch das Zentralsegment unterbrochen, eine keilförmige, zweieinhalb Kilometer tiefe Konstruktion, die den Kommandobereich enthält.

Exakt gegenüber befindet sich der trichterförmige Triebwerkssektor mit einer schiffsnahen Seitenlange von fünftausend Metern und ebenfalls zweieinhalb Kilometern Tiefe.

Sowohl Bug- als auch Triebwerkselement ragen jeweils einen Kilometer über den Ringwulst hinaus, und es ergibt sich eine Gesamtlänge von vierzehn Kilometern.

Die Energieversorgung für die Antriebssysteme wird über dreißig Nugas-Schwarzschild-Reaktoren bereitgestellt. Für den Über-lichtf lug stehen zehn Waringsche Linearkonverter zur Verfügung, für intergalaktische Fernflüge das Transferdim-Triebwerk.

Das Beschleunigungsvermögen der BASIS beträgt maximal 50 km/s2.

Als Trägerschiff verfügt die BASIS über eine große Zahl unterschiedlichster Beiboottypen, das größte ein zweieinhalb Kilometer durchmessendes Ultraschlachtschiff der GALAXI S-Klasse. Besatzungsstärke zu Beginn des ersten Fluges: 12.050 Personen.

Text: Hubert Haensel
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